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Der Geigenmacher 
Eine Geſchichte 


Von 
Hermann Stehr 


I. 


Ein Mann ftrebte von Kindheit auf, weil es ibm ſchon im Leib der Mutter 
der Geſang der Vögel und das Lied der Sterne in hellen Mitternächten angetan 
hatte, danach, die tiefſten Klänge von Erde und Himmel zu erlauſchen und ſo 
einzufangen, daß ſie nicht mehr entwiſchen könnten, ſondern hervortreten müßten, 
wann es ihm gelüftete, fie zu hören. Und fo geriet er auf den Gedanken, ein Geigen ⸗ 
bauer zu werden. Er wurde auch von dem damals lebenden größten Meiſter dieſer 
göttlichen Kunſt in die Lehre genommen und blieb ſo lange in achtſamſtem Fleiß 
erſt ſein Lehrling und dann ſein Geſelle, wohl an 17 Jahre, daß ihn der Greis 
eines Tages bat, nun von ihm zu gehen, weil er weiter nichts mehr beſitze, was 
er von ihm lernen könne. Aber es gebe des Himmliſchen und Köſtlichen noch im 
Aberfluß, was in dem Gottesgefäß einer Geige eingefangen werden könne. Allein, 
dem müſſe er nun mutterſeelenalleine nachjagen, denn ſein Höchſtes könne der 
Menſch niemals von einem Menſchen lernen, da müſſe er, wie die Alten ſagten, 
bei dem Herrgott ſelber in die Schule gehen, das heißt, ihn, den Meiſter, und 
alles erworbene Wiſſen hinter ſich laſſen und ſeine Geigen, wenn es ihn treibe, 
nicht mehr aus dem Holze, ſondern aus dem eigenen Herzen nach dem Arbilde 
des Weltalls zu ſchneiden. 

Der Mann, als der Greis ſo zu ihm geſprochen hatte, wurde betrübt. Doch 
fühlte er, daß die Zeit nun wirklich für ihn gekommen ſei, in die Pfadloſigkeit 
hinauszugehen, ließ alle Geigen, die ſeither aus ſeinen Händen hervorgegangen 
waren, bei dem Meiſter an der Wand hängen, küßte dem ergriffenen weißhaarigen 
Mann noch einmal auf der Schwelle die Stirn und ging dann rüſtig davon, den 
Abhang hinunter, denn das Haus des Meiſters lag auf einem Hügel, und als er 
das kleine Tälchen durchſchritten und auf der Höhe des gegenüberliegenden Hügels 
vor dem Betreten eines großen Waldes ſich noch einmal nach dem Hauſe zurück⸗ 
wandte, in dem er ſiebzehn lange Jahre ſeiner tiefſten Sehnſucht getreu gedient hatte, 
lag eben das ſtille Licht eines roten Abends über der einſamen Klauſe des alten 
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Meiſters, deë- is zmmiter P der: Tür ftand und feinem davonwandernden 
Jünger mit den Augen und mit dem Herzen folgte. Aber der Ausdruck ſeines 
Geſichtes war nicht mehr zu erkennen, ſondern der Abſcheidende ſah nur ſeinen 
weißen Scheitel wie ein rötliches Wölkchen im Schatten der Türöffnung blühen. 
Das nahm er als eine gute Verheißung, winkte noch ein letztes Mal herzlich 
hinüber und betrat langen Schrittes den Wald. 


II. 


Nun begann für den Mann eine ſchwere Zeit. Denn bisher hatte er nur 
nötig gehabt, das Genügen ſeines Meiſters zu erreichen, und wenn er auch ſeinem 
eigenen Willen und Ahnen nachgegangen war, ſo ſtammte ſeine eigene höchſte 
Erwartung immer im tiefſten doch aus dem Geiſte des Meiſters und nahm von 
da her ſich die Form ſeines Ausdruckes, ohne daß er es gewußt hatte. Jetzt aber 
lag ſein Wollen wie ein feſſelloſes Brauſen in ihm, ſein Herz ſpielte alle Lieder 
der Erde auf einmal und die Welt fang mit allen Regiftern fo auf ihn ein, daß 
er nur durch die Erinnerung an die Kunſt des Meiſters etwas aus der Liber- 
fülle, die auf ihn eindrang, in feine Arbeit retten konnte. Und nach langen Wochen 
und Monaten, wenn er wieder eine neue Geige aus dem toten Holze zum Leben 
erweckt hatte, tinte eigentlich nur die Seele des meiſterlichen Greiſes in ihrem 
Klange. Wie Erde, Himmel und er ſelbſt in ſeinem Herzen klangen, davon hörte 
er nur ein ſchwaches Echo in dem Liede ſeines Inſtrumentes. 

Die Menſchen aber, wenn die Geigen ſeiner Werkſtatt zu ſingen anfingen, 
lobten ſeine Kunſt über die Maßen und meinten, er habe nicht nur ſeinen Meiſter 
erreicht, ſondern außer deffen großem Wohllaut ſchwebe noch ein rätſelhaftes Etwas 
aus den Geigen ſeiner Hand, das bald wie Engelſüße, bald wie uranfängliches 
Brauſen ſchwinge, jedenfalls wie ein Hauch aus dem Jenſeits klinge und der 
Muſik Bachs, Beethovens und Mozarts eine noch nie gehörte Verklärung 
verleihe. 

Je mehr fie ihn jedoch auf dieſe Weiſe lobten, um fo mehr verbüfterte ſich 
fein Gemüt, weil er trotz des heißeſten Ringens das, wie Erde, Himmel und er 
ſelbſt in ſeinem Herzen klangen, nur gleich einem ſchwachen fernen Echo ſeinen 
Geigen einzuhauchen vermochte, nicht ſie zum letzten geheimſten Winkel ihrer 
allbebenden Bruſt damit zu erfüllen, ſo daß kein anderer Klang darin Platz habe. 

Obwohl er ſo ſehr darunter litt, daß er ſtets wie jagend ſchlief und wie ein 
Erſtickender jagte, weil halbes Lob ſchwerer zu tragen iſt als ganze Schande, 
verzagte er dennoch nicht in feinem Herzen, ſondern beſchloß, die Erde durchzu⸗ 
proben, um den Weg zu finden, auf dem er die volle Fracht ſeiner und der Seele 
von Himmel und Erde geſtalten könnte. Und er ging zu den Fürſten und Reichen, 
ſchritt in ihren hohen koſtbaren Schloßzimmern, ſaß an den überladenen Tafeln, 
ſpiegelte ſeine Freude in ihren Weinen und pflegte ſeiner Träume in ſeidenen 
Daunenbetten, und als er alles, was er hier erfahren hatte, in eine Geige 
hineinbaute, erſchrak er, denn von dem Hauche ſeiner Seele und dem Laut 
von Erde und Himmel war nichts mehr zu ſpüren in ihren Tönen und auch 
der Wohlklang ſeines Meiſters lebte nur noch wie zerbrochen in ihnen. Da 
zerſchlug er ſie, vergrub die Scherben in die Erde und ging davon. And nun 
beſchritt er die Irrbahn des Lebens, wie die unzähligen Angenügſamen vor ihm, 
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die der Wahn befallen hat, der Wald ſei mehr als ein Baum, der Strom mehr 
als ein Tropfen, und Baum und Tropfen nur ihr eigenes Sinnbild, und horchte 
im Schoß ſchöner Frauen auf ſein Herz und den Klang von Erde und Himmel; 
lauſchte in dem Dome der Frommen darauf, verlor fich mit den Weiſen der Wiffen- 
ſchaft in den Abgründen der Weſen und Zeiten. Aber dort war entweder das 
Blühen ohne Blume oder die Blume ohne Blühen, der Klang ohne Form oder 
die Form ohne Klingen. In der Luft der Wiſſenden aber ging eine Geige aus 
ſeiner Hand hervor, die war wie ein Stummer, der ſich umſonſt müht, zu ſprechen. 
Und jede feiner mißlungenen Geigen zerſchlug er und grub ihre Scherben in die 
Erde. Daher kam es, daß ihm alles Land, das er ſtrebend und ringend durch⸗ 
wandert war, zum Friedhof wurde, denn wo ſein Fuß geſtanden, ſein Haupt 
geruht hatte, lagen Hoffnungen begraben und Träume verſcharrt. 

And endlich hatte er alles in die Geigen gebaut, was je in ſeinem Herzen 
geklungen, und alles war mit ihnen zerſtört, zu Scherben geſchlagen und verſcharrt 
worden. Sein Leben lag binter ihm, alles Wiſſen, alle Frömmigkeit, alle Weisheit, 
alles, alles, und mochte er in die Welt ſehen, fie war ohne Raum und Zeit, und 
wenn er in fih bineinfang, fo war es ebenſo ohne Ding, ohne Raum und Zeit, 
und noch das Bewußtſein ſeiner ſelbſt war ihm entſchwunden. Da ging er in 
ſeinen Wald, den einen Ort, wo niemand hinkam, nahm Wohnung in einer Hütte 
und begann, dieſe Raum- und Zeitloſigkeit, diefe Weſenloſigkeit der Welt und 
ſeiner ſelbſt in eine Geige zu bannen, etwas, das nichts und alles zugleich iſt, und 
ruhte nicht eher, bis er das Tönen, das hinter jedem Ton wohnte, in ihre Bruſt 
gefangen hatte. Als er mit dem Werk ans Ende gekommen war, kehrte er in die 
Welt zurück, legte die Geige in die Hand eines großen Künſtlers und bat ihn, er 
möchte auf ihr vor den Menſchen ſpielen. Der trat im größten Saale der größten 
Stadt vor die Menſchen und ließ aus ihr die Melodien Bachs, Beethovens und 
Mozarts erſtehen. Da wurden alle, die es hörten, wie entgeiſtet. Erde, Welt, 
Himmel und ſie ſelbſt noch verſchwanden aus ihnen. Sie wußten von Geburt 
und Leben und Tod nichts mehr, und als der Künſtler zu ſpielen aufgehört hatte, 
kamen die Menſchen langſam wieder zu ſich und wußten nicht, was ihnen geſchehen 
war, ſtanden erſchüttert auf und gingen nach Hauſe. Allein ſie waren von dieſem 
Schlaf der Ewigkeit noch lange umfangen und fanden eine ganze Zeit nicht in das 
kleine Wachſein des Daſeins zurück. Die Straße, auf der jeder nach Hauſe ging, 
war keine Straße, die Stadt keine Stadt, der Staat, in dem ſie lebten, kein Staat. 
Zwiſchen Menſch und Tier fanden fie keinen Anterſchied. Pflanzen fangen 
mit ihren Blumen wie Vögel und diefe waren wie gebundene Falter. Die Blätter- 
kronen der Bäume ſauſten und brauſten gleich Vögelſchwärmen. Das Blut 
in den Adern ihres Körpers und das Waſſer der Bäche ſtrömte als Gleiches in 
gleichem Rhythmus. Im Schlag ihres Herzens hörten ſie denſelben Takt, nach 
dem Sonne, Mond und Sterne durchs Weltall tanzten. Ferne und Nähe war 
nicht mehr zu unterſcheiden. Zorn und Neid und alle Leidenſchaften hatten ſie 
vergeſſen und ſelbſt die Liebe, die aus dem Geſchlecht ſteigt, war verſunken. Die 
Klammern des Lebens hatten fich gelöſt, fie ſtanden jenſeits alles Leidens, und alles 
Glückes. Worte, wie Eigentum und Beſitz, Fremde und Heimat, Kind, Eltern 
und Geliebte, hatten ihren Sinn verloren. Jeder ging in ein anderes Haus, ſchlief 
in einem anderen Bett und wußte nicht, daß es ſo war. And weil ſie wohl in die 
Ewigkeit getaucht, doch noch als erdlebendig nicht ganz in ihr untergegangen, der 
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Erinnerung an ihren früheren Zuſtand nicht ganz entrückt waren, empfanden ſie, 
wie das Erwachen in den Wahnſchlaf ihres alten Lebens zunahm, fühlten die 
neue Art immer peinvoller und wollten von der Muſik aus der Geige nichts mehr 
wiſſen, die nach dem Maße des Anausſprechlichen gebaut worden war, aus dem 
das Weltall immerfort entſteht, wie das Wort aus einem Munde hervorgeht. 


Ja ſelbſt der Künſtler, der dieſe ſeltene zauberhafte Geige des neuen Meiſters 
geſpielt hatte, und der am längſten von der Entrückung in dem außerordentlichen 
Zuſtand gefangen worden war, fiel zuletzt ab, ſchüttelte nach dem Erwachen in 
ſeine alte Menſchenart mit verwunderter, ſtaunender Mißbilligung den Kopf 
und legte das Inſtrument in die Hand ſeines Erbauers zurück, indem er erklärte, 
es nie mehr bis in ſeinen Tod hinein zu berühren. „Denn dieſe Geige, Meiſter, 
merke es Dir,“ ſprach er, „gehört nicht unter das Kinn eines Menſchen, ſoll ihm 
nicht alles abhanden kommen, was er ſein nennt.“ Dann verließ er ihn mit ſchnellen 
Schritten, als fliehe er vor einer großen Gefahr. 

Da ſtand nun der Meiſter allein im Saale, ſah dem Davongehenden nach 
und murmelte: „Na, nicht alles verlieren, mein Lieber, ſondern alles beſitzen. 
Aber freilich, wer alles beſitzt, hat wohl alles verloren. Freilich, freilich.“ Und 
er wog die Geige liebevoll in ſeinen Händen und betrachtete in verſunkener Zärt⸗ 
lichkeit das Wunder ihrer Formen. 


„Nein, nein. Ich habe ſie nicht gemacht, beſtimmt nicht. Ich nicht, ſondern 
der andere in mir, deſſen vergänglicher Schatten ich nur bin. Gott hat fie gemacht 
und nur ein Gott darf auf ihr ſpielen. Komm, komm, meine liebe Geige, ich trage 
dich dahin, wo Du zur Welt gekommen biſt,“ ſagte er wie im Traume, wickelte 
ſie ſorgſam in ein ſeidenes Tüchlein, legte ſie behutſam in den Kaſten, verließ den 
Saal und die Stadt und wanderte ſolange, bis er in dem Walde die Hütte wieder. 
fand, die ihm ſein Mäcen überlaſſen hatte. Dort ſchloß er ſie ſorgſam in einen 
Schrank, dann ſtreckte er ſich auf ſein Lager aus, denn er war von der Aufregung 
und der langen Wanderung müde zum Amſinken. Kaum daß er ſich niedergelegt 
hatte, ſo ſiel nicht etwa der Schlaf wie ein ſtarker Mann über ihn, ſondern ſein 
ganzes Leben zog an ihm vorüber von dem Abend, da er den greiſen Lehrer ver⸗ 
laffen hatte, und über alle Buntheit und Enttäuſchung feiner langen Verfuchs- 
und Ningerjabre, bis er in dieſem Walde geendet und die Geige gefunden hatte, 
welche die Erfüllung ſeiner kühnſten Süchte und doch auch noch eine Enttäuſchung 
bedeutete. Denn, da ſie Welt, Erde und Menſchen auflöſte, konnte es doch noch 
nicht die richtige Geige ſein, die die Menſchen brauchten, eine, die ſie rein erhob, 
ohne fie zu zerſtören. And wie er das zu Ende geſonnen hatte, hielt er die Anweſen⸗ 
heit der Geige in ſeiner Hütte nicht mehr aus, ſchloß den Schrank auf, nahm ſie 
aus dem Kaſten und hing ſie mitten in dem Wald an eine rieſige Fichte. 

„Da mag ſie Gott ſelber ſpielen, aus dem und für den ich ſie gemacht habe,“ 
fagte er, ging in feine Hütte zurück, legte fih nieder und war bald eingeſchlafen. 

Nicht lange, fo bewegte ſich ſein Geiſt mitten in den lebhafteſten Träumen, 
die voll der göttlichſten Heiterkeit und zugleich voll tiefſten Leides fein mußten, 
denn während ſein Geſicht in der ſeligſten Freude glänzte, quollen endlos die 
Tränen unter feinen geſchloſſenen Lidern hervor und liefen über feine geröteten 
Wangen hinab auf ſein Kiſſen. 
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III. 


And als er fich nach Stunden vom Schlafe erhob, war er von dieſer Zwie⸗ 
ſpältigkeit ſeines Innern, die er aus ſeinem Leben mit in den Traum genommen 
hatte, ſo erſchöpft, ſo aus den Gelenken ſeines Gemütes geriſſen, daß er ſich verſtört 
in ſeiner Hütte umſah und nicht wußte, wo er in ſich und in der Welt ſei. 

Er ſaß auf ſeinem Bett, ließ die Beine herunterhängen, hatte die Ellenbogen 
auf die Knie und ſeinen Kopf in die Hände geſtützt, und wollte er ſich erheben, hatte 
er wieder Luſt auf ſein Lager zu ſinken, und neigte er ſich müde dem Schlafe zu, 
wurde er verſucht, aufzuſtehen und davonzugehen. 

„Was ſoll ich tun?“ ſeufzte er ſchwermütig. „In meinem ganzen Leben hätte 
ich nicht geglaubt, daß Erfüllungen gar fo ſchwer zu tragen find.” Es war aber 
hoher Sommer, da ſich alles das zutrug. Die Tür ſeines Zimmers ſtand weit 
auf und wenn er ſeinen Kopf aus der Verſunkenheit der Trauer auf Augenblicke 
hob, konnte er in den tiefen Wald ſehen, der um ſeine Hütte ſtand und nach vorn 
und hinten, und nach allen Seiten kein Ende zu haben ſchien. Die Luft rührte ſich nicht. 
Der heiße Mittag ſtand regungslos im Walde und kümmerte ſich um die Licht⸗ 
fetzen nicht, die umherlagen und flimmerten und die Bäume hatten auf ihre Schatten 
gar nicht mehr acht, die fich lang hinſtreckten und ganz ſchwarz waren vor Müdig⸗ 
keit. Aber den Wipfeln in unendlicher Höhe ſummte es manchmal geiſterhaft. 
Das rührte von den Gipfeln der Berge her, die durch die Hitze einander zuriefen. 
And jedesmal, wenn das traumleiſe Geſpräch dieſer Erdrieſen aufklang, erwachte 
der Bach, gluckſten ſchlaftrunken einige Wellen über die Steine und ein Haber riß 
den Kopf unter den Flügeln hervor und ſchrie meſſerſchrill auf. Dann aber ſchlief 
der ganze unendliche Wald wieder ſo tief und es war ſo unſagbar ſtill, daß man 
ſogar das Stehen der alten Bäume wie ein hauchſchwaches Brauſen hörte. „Die 
ganze Welt wird noch auseinanderfallen, wenn ich hier ſitzen bleibe,“ ſagte der 
Meiſter, ſprang auf, ſchüttelte ſich das Haar aus der Stirn, trat vor ſeine Hütte 
und dehnte ſich, aufatmend, in den Schultern. Dann ſchritt er quer durch den 
Wald auf die alte Fichte zu, an die er ſeine Geige aufgehangen hatte, und dachte, 
wenn alles eben aus dem Leime gehen müſſe, ſei es das beſte, ſich mit der Geige 
vollends hinter alle Welt zu ſpielen. Vielleicht bleibe er einmal dort ganz hängen 
und ſo hätte alle Not für immer ein Ende. Alſo ergriff er die Geige, ſetzte ſich am 
Stamm nieder und war nach ein paar Strichen davongefahren über alle Berge 
und in allen Lüften verwunſchen, und wußte nicht mehr, ſei er ein Waſſer, ein 
Baum, ein Berg, ein Vogel oder der Himmel ſelber, der im Begreifenwollen 
feiner Unendlichkeit diefe ſelbſt zu feiner Anergründlichkeit, feiner unendlichen Schön- 
heit macht, wie das die Aufgabe der weiſen Menſchen ift. 


IV. 


Gerade ſo erging es dem Meiſter, und wenn er ſich nach dem Geigenſpiel 
erhob, um die Geige wieder an die Fichte zu hängen, fo war er fo weit in die Raum- 
und Zeitloſigkeit ſeines Weſens geführt, daß er das Herauflangen nach dem Aſt 
der Fichte ſo empfand, als lange er mit ſeinen Armen über alle Baumwipfel 
des Waldes hinaus und hänge die Geige in den Schimmer des Himmels hinein. 

Er ſaß am Afer des Baches, der neben ſeiner Hütte vorüberfloß, und erlebte 
das Nauſchen der Wellen, als fei es das Fließen des Blutes in feinen Adern. 
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Als er aber aus dieſer Davongeführtheit durch den Ton ſeiner Geige wieder 
klar auftauchte und wußte, ich bin in dem und dem Walde, tagetief in der Ab⸗ 
geſchiedenheit, von allen Wohnungen der Menſchen entfernt, überkam ihn plög- 
lich nach ſo langer Askeſe in unvorſtellbaren Träumen eine leidenſchaftliche 
Sehnſucht nach einem Geſicht, nach dem Blick in den Augen eines Menſchen, 
nach dem Laut eines menſchlichen Mundes, als ein fo ſchmerzvoll⸗glückhaftes 
Brennen in feiner Bruſt, daß er wie mit Peitſchen getrieben an den Rand des 
Waldes lief, um an der beſtimmten Stelle die Frau zu erwarten, die ihm immer 
die Nahrung heranbrachte. Seine letzte Verwandlung hatte begonnen, ohne 
daß er es ahnte. Weit drüben im Felde ſah er das Dorf mit ſeinen Dächern und 
dem Kirchturm im Sonnendunſte, als ſtehe alles nicht angewachſen auf der Erde, 
ſondern fahre langſam, aber unaufhaltſam einem unbeſtimmten fernen Ziele zu, 
und da ſich endlich die Frau näherte, daß er ihren von der Bürde gebeugten Kopf 
über den Ahrenfeldern heranrucken fab, drängte fein Herz unruhig gegen feine 
Bruſt wie ein gefangener Vogel, der ſich aus dem Käfig befreien will. And 
während er dann ſtand und der unter ihrer Laſt gebückten Frau entgegenſah, 
verwandelte ſich dieſe merkwürdige Unruhe ſeines Herzens in ein Klingen ſeines 
Innern, das Himmel und Erde und noch er ſelbſt darin enthalten war, dergeſtalt, 
daß bisher noch unerſchloſſene ſelige Tiefen ſeines Weſens zu tönen begannen, 
und das ſo unbeſchreiblich ſchöͤn, als fei das einzige Rotkehlchen Gott des Vaters 
in ihm ſelber und ſinge ein verklärtes Engelslied. Doch verſchwand dieſer Klang 
ſo ſchnell und geheimnisvoll, wie er gekommen war, etwa gleich dem Hauch einer 
fern vorüberſtreichenden Melodie einer Windharfe. Wie kommt es doch, ſann 
der glückhaft beſtürzte Geigenmacher, daß mir durch dieſe alte Frau ein Zipfelchen 
der Ahnung von der Erfüllung meiner kühnſten Hoffnung beſchert wird, nach der 
ich vergeblich gerungen und jahrelang die ganze Welt durchſucht habe, durch 
dieſe alte Frau, die ich doch in der langen Zeit ſo oft geſehen habe, ohne daß je 
etwas anderes als Runzeln, ein verdrückter Leib und ein dumpfer, beſchränkter 
Geiſt zu mir geſprochen hätte? Und da fie nun neben ihm hielt, den Korb am 
gelöſten Seil über ihren Rücken langſam zur Erde gleiten ließ und ſich dann mit 
dem Stöhnen der Erleichterung aufrichtete, Drang der Mann mit der an⸗ 
geſtrengteſten Aufmerkſamkeit aller Sinne auf ſie ein, um herauszubringen, was 
an dem verblühten Weibe denn heut geheimnisvolles aufgewacht ſei. Indem er 
ſie ſo aufmerkſam betrachtete, geſchah das Wunder, auch an dieſem einfachen 
Weibe aus dem Volke, das über alternden Frauen mit reiner Vergangenheit 
ſo oft aufgeht, bis ſie zuletzt im hohen Greiſenalter ganz von ihm durchleuchtet 
und verklärt werden: der Glanz und Schimmer ihrer längſt entſchwundenen Jugend 
blüht wieder aus ihnen. Dieſes Wunder begann um die arme Frau zu ſchimmern. 
Ihr Bund Haare ſah nicht mehr aus wie ein Schober regenverwaſchenen ge⸗ 
bleichten Graſes auf der Waldblöße, ſondern hatte den weißgoldenen Flimmer 
reifer Jugendblondheit, drängte ſich ungebärdig aus dem verſchobenen Kopftuch 
und kräuſelte ſich wie ein verklärter Luftrauch um eine hohe reine Stirn, deren 
Falten ausſahen wie das Gewölk zu großen Glückes. Die blauen Augen ſtrahlten 
aus reiner, nie entweihter Tiefe und hatten doch die Klarheit und das un- 
erſchrockene Wiſſen im Blick, ſeltene Schönheiten, die die Augen der Kinder ſchmückt 
und die Maler den Augen und dem Geſicht der Madonnen verleihen. Ihre Be⸗ 
wegungen waren voll des Feuers und der Scham der Jungfrau, enthüllten Ge⸗ 
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heimniſſe ihres Geſchlechtes und verbargen ſich durch ſie ſo, daß das Herz des 
Künſtlers bald ftodte, bald leidenſchaftlich ſchlug und dann den Kopf ganz trunken 
machte. Was er ſah, begriff er nicht, was er hörte, beſeligte ihn, ohne daß er wußte, 
wie das zuging, kurz, den Geigenmacher erfüllt ein Raufch, eine Verzückung, die 
er noch nie in ſeinem Leben erfahren hatte. Indeſſen ſprach und geſtikulierte das 
Weib leidenſchaftlich und immer leidenſchaftlicher, das Weib, das er als alternde 
Frau ſeit langem kannte und das ihm heut durch eine Verwandlung zauberhaft 
und fremd erſchien, von der er nicht entſcheiden konnte, rühre das aus dem Ge⸗ 
heimnis ihres Weſens oder nur aus dem Traum ſeines einſamen Innern. 

Endlich war die alternde Frau mit ihrer Erzählung zu Ende. Ihre Augen 
verdunkelten ſich, ihr Geſicht legte ſich in Falten des Grames und eines großen 
Schmerzes und ſie frug den Künſtler, ob er alles tun wolle, worum ſie ihn gebeten 
habe, und da der Mann vor dem unerforſchlichen Nauſch ſeines Innern um den 
Sinn ihrer Worte gekommen war, das arme Weib aber durch das Eingeſtändnis 
feiner Uchtlofigkeit nicht kränken wollte, verſprach er, ganz ihren Bitten gemäß 
zu handeln und ſchlug zur Bekräftigung ſeines Verſprechens in ihre dargebotene 
harte Hand ein, ohne zu wiſſen, woran er ſich band. Daraufhin nahm die Frau 
einen Zipfel ihrer Schürze herauf, trocknete ſich die Tränen aus den Augen und 
begann die mitgebrachte Fracht aus dem Korbe zu räumen und auf den Boden 
zu legen. Unter dem herzlichſten Dank für die überreiche Bezahlung ſchied fle 
dann von ihm und verſuchte am Ende gar feine Hand zu erhaſchen, um fie zu Kiffen. 
Voll Schrecken entriß der Geigenmacher ihr die Nechte, denn er hätte vor Scham 
laut aufſchreien müſſen, wenn durch dieſe Tat der Anterwürfigkeit das Weib den 
himmliſchen Schleier um ihre Geftalt zerriſſen und fein Herz um die hohe Köſt⸗ 
lichkeit gebracht hätte, die auf geheimnisvolle Weiſe von ihr herrührte. Er war 
ſogar einige Schritte zurückgetreten und hatte betroffen den Kopf zur Erde geſenkt. 
Als er das Geſicht wieder hob, war die Frau ſchon eine gute Strecke davon⸗ 
gewandert und ſtand eben im Begriff, aus dem Walde in das freie Feld hinaus- 
zutreten. Da quoll in dem Künſtler das Gefühl ſeiner vollkommenen Einſamkeit 
das erſte Mal ſo heftig auf, daß er verſucht war, ihr nachzuſtürzen und ſie am 
Davongehen zu hindern. Weil er fich aber durch das heiligſte Selbſtoerſprechen 
gebunden hatte, nicht eher die unendliche Waldſtube zu verlaſſen, bis ihm die 
Erfüllung ſeines höchſten Künſtlerwillens gelungen wäre, riß er ſich gewaltſam 
zurück. Allein ſeine Sehnſucht nach der Fortdauer der geſchenkten tiefſten Inbrunſt 
ſeines Weſens war ſo ſtark, daß er leidenſchaftlich, faſt wie in Qual aufſchrie und 
als draufhin die Frau in ihrem rüſtigen Schreiten ſich nach ihm umdrehte und 
betroffen zurückſchaute, rief er ihr zu: „Auf baldiges Wiederſehen, Mutter, und 
daß es nicht zu lange dauert.“ Als Antwort ſchüttelte fie erft den Kopf und bewegte 
ihn dann in ſo beglücktem Bejahen, daß ſie noch beide Arme zu Hilfe nehmen mußte, 
um ihre Einwilligung recht deutlich zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Gebärde 
des Einverſtändniſſes mit ſeinem Wunſch ging in frohes Winken über, und ſo 
verſchwand ſie auf dem ſich ſenkenden Wege im hohen Licht des Mittags, der die 
Fülle himmliſcher Verklärtheit immer ſo innig auf die Erde bringt, daß ſie mehr 
ausſieht wie ein entrückter Traum des Sonnenfeuers, denn als der Wohnort 
unſeres leiblichen Lebens. 
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And während dann der Geigenmacher die Vorräte, die ihm das Weib ge⸗ 
bracht hatte, in feine Hitte trug, blieb das Bild leidenſchaftlich in ihm, das um die 
davon gehende Botenfrau zuletzt geblüht hatte. Nein, es nahm noch zu, ja breitete 
fich aus. And bald {ab er die ganze Welt rund um fih gleich einem heißen, flammen- 
den Traum bunt und entrückt zittern. Der tageweite Wald aber, in dem er ſich 
einſiedleriſch verborgen hatte, ſchrumpfte in ſeiner Empfindung zuſammen, ſchien 
Heiner und kleiner zu werden und kam ihm zuletzt nur wie ein Schattenmantel 
vor, der um ihn hing. Dieſe unbegreifliche Anruhe ſeiner Aberwachheit, die ihn 
auflöfte und zugleich in alle Welt erweiterte, bedrängte ihn bis in den tiefen Abend 
hinein ſo, daß er zuletzt ſich ganz abgeſchlagen und matt wie von langem Lauf 
fühlte, auf ſeine Nuhebank fiel, in die Decke kroch und in den Schlaf flüch tete. 
Aber auch der Traum führte ihn endlos durch dieſe Wirbel ſeines aufgeſcheuchten 
Weſens, von denen er kein Bild in ſeinem Gedächtnis behielt, daß er beim Auf⸗ 
wachen ſich ratlos frug, in welcher Beziehung dieſe Zerſtörung zu ſeiner Kunſt 
ſtehe, die Muſik von Himmel und Erde und noch das Lied aller Menſchen in 
einer Geige einzufangen. Doch er fand nicht, was er ſuchte. Ja, wie es oft vor⸗ 
kommt, daß in einem leidenſchaftbeſeſſenen Menſchen, ohne daß er es gewahr 
wird, die raſende Bewegung ſeines Innern ſich den Gliedern ſeines Leibes mitteilt 
und er zu laufen anfängt, während er nur noch zu denken meint, ſo erging es auch 
unſerem Geigenmacher. Er fand fich plotzlich tief im Walde vor dem Rande eines 
felſigen Abſturzes zu einem brauſenden Wildbach ſtehend. Sein Herz hämmerte 
leidenſchaftlich bis in ſeinen Hals hinauf, der Schweiß rann ihm über das Geſicht, 
ſeine Haare hingen wirr um ſeine Stirn, die Beine bebten ihm von wahnſinnigen 
Lauf und feine Augen ſahen erſchrocken und fpürend in dem Wald umher, das zu 
entdecken, dem er auf dieſe unbegreifliche Weiſe nachgejagt war. Aber nichts war 
zu ſehen. Die Baumrieſen nur rührten traumhaft ihre hohen Kronen, der Wilde 
bach kochte ſeine weißen Schäume um die Felsbrocken und das Waldesdunkel 
ſpann und ſpielte unhörbar mit ſeinen blauen Schleiern zwiſchen den übermooſten 
Stämmen. 

Der Künſtler ſetzte ſich ratlos ins Beerkraut und lächelte ſpöttiſch bei dem 
Gedanken, was wohl ſein Wohltäter, der Graf, für ein Geſicht machen würde, 
fände er ihn hier gleich einem ausgebrochenen Irren und nicht in der Pirſchhütte, 
die er ihm zum ſtillen, einſamen Ausreifen ſeiner hohen Kunſt überlaſſen hatte. 
And der Geigenmacher erſchauerte bis in ſeine Seele hinein, wenn dieſes ſein 
letztes Wagnis nicht im Sieg, ſondern im Wahn enden ſollte, wie ſeine tauſend 
Irrwege durch die Welt in die Anvollkommenheit ſich verlaufen hatten. 

Doch als er ſeinen Kopf aus dieſem grauen Verſinken in Befürchtungen hob, 
um dieſen Dunſt der Zaghaftigkeit im Ermannen abzuſchütteln, ſah er im blauen 
Dämmer zwiſchen fernen Stämmen die Umriffe eines weiblichen Körpers geheimnis⸗ 
voll aufblühen, eines Mädchenleibes in feiner ſüßeſten göttlichen Anſchuld, fo un- 
wirklich und deutlich zugleich, daß er nicht entſcheiden konnte, ſei ein unbewußter 
Traum aus ihm getreten, oder ſchicke ſich ein Spuk an, über ihn Gewalt zu ge⸗ 
winnen. Aus knoſpenden Hüften ſtieg in der edelſten, geradezu engelhaften Linie 
der Oberkörper in eben erwachende weibliche Fülle. Schultern, faſt knabenhaft 
ſchmal, ein langer dünner Hals wie ein Lilienſtiel und ein kleines Köpfchen in einem 
duftigen Wirbelſpiel goldener, zerblaſener Locken. Dieſes Gebilde tauchte in der 
Rüdenanficht vor ihm auf, als flüchte das Traumbild vor ihm, und zugleich hörte 
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er einen Klang von ſolch überwältigender Schönheit und Tiefe, er konnte nicht 
ſagen, in ſich aufſtehen und auf ihn eindringen, als ſtamme er aus der Harmonie 
des ganzen Weltalls. And kaum, daß dem Geigenmacher dieſes geſchah, befand 
er ſich im nächſten Augenblicke ſchon wieder auf der Jagd nach dem Anbegreif⸗ 
lichen, das ihn am Morgen aus der Hütte gelockt hatte, und ſprang mit der Sicher: 
heit eines Nachtwandlers durch das Geklüft des felſigen Abſturzes, ſetzte im 
Fluge auf den glatten Steinen über den Wildbach und war bald durch das Fels- 
gewirr des gegenüberliegenden Aferſturzes auf dem ebenen Waldboden der anderen 
Seite im vollen Lauf nach der rätſelhaften Erſcheinung, die immer auftauchte 
und immer erloſch, wie der geheimnisvolle Klang ertönte und verhauchte, daß 
bald die Welt eine einzige tönende Glocke, bald ein lautloſes Grab zu ſein ſchien. 
So oder ähnliches widerfuhr ihm nun faſt alle Tage. And wenn er, oft in der Nacht, 
ſich von der langen Irrjagd wieder in ſeine Hütte heimgefunden hatte, wußte der 
bis ins Verſchwimmen der klaren Bewußtheit Abgehetzte nicht, habe ihn das 
Bild ſeiner zukünftigen Geige oder die Sehnſucht ſeiner Männlichkeit genarrt. 
Dieſes ringende Naſen entweder nach dem Paradies feiner höchſten Bildner⸗ 
kunſt oder dem Verlangen ſeines aufgewühlten Herzens dauerte Tag um Tag 
und ſeine Erſchöpfungen erholten ſich in immer neuen Exploſionen ſeines Ver⸗ 
langens. Er erſchrak auf den unermüdlichen Waldſtreifereien oft vor ſchräg durch 
das Dunkel dringenden Lich tſtrahlen, weil fie ihn an hereingewehte Strähne blonden 
Frauenhaares erinnerten; und fuhr aus dunkler, heißer Innengebanntheit beim 
Anblick von Sonnenflecken auf, die weiß abgezirkelt und atmend, gleich jungen 
Brüſten, aus dem dämmernden Moos tauchten. Und nur als ein Menſch unſerer 
entgötterten Zeit verfiel er nicht der alten Berückung, von Dryaden und Sylphen 
geneckt und umſchwärmt zu fein. 

Doch wie die Wellen der irdiſchen Gewäſſer nicht ſtehen bleiben können, 
ſondern von der Bewegung ihres eigenen Gewichtes weitergedrängt werden, ſo 
kennen die Ströme des verborgenen Menſcheninnern kein Verweilen. Sie werden 
von der geheimnisvollen Gewalt, die wir Schickſal nennen, weiter, dem Ziele näher 
getrieben, das in der Art unſeres Weſens begründet iſt. An einem Morgen fand 
ſich unſer Geigenmacher vollftändig angekleidet vor feinem Bett liegen, die Kleider 
beſchmutzt und zerriſſen von langer Wanderung, todmüde, aber doch auch im Innern 
entlaſtet, heiter, ohne Fröhlichkeit, klar, ohne Grund, feſt, ohne bewußte Sicher⸗ 
heit, ja wie ein geſpannter Bogen mit aufgelegtem Pfeil, und die Töne, die er 
im Anblick ſeiner alten Botenfrau während des Zuſtandes ihrer unbegreiflichen 
Verwandlung durch ſeinen Traum das erſtemal gehört hatte, waren wieder da, 
nicht mehr draußen, ſondern in ihm, doch nicht hörbar, auch dem innern Ohr nicht, 
nur zu vernehmen durch den Rhythmus und Takt ihrer Bewegung, wie etwa 
ein Baum im Pulſen ſeiner arbeitenden Säfte bis in all ſeine Blätter erbebt. 
Aber niemand nimmt das wahr, als er ſelbſt. 

Da merkte der Geigenmacher, daß das Rätfel, in dem er ſeit langen Tagen 
ſo über die Maßen abſonderlich bewegt worden war, höher, bis nahe an ſeine 
Enthüllung und Erfüllung geſtiegen ſei, und machte ſich auf, ſeine letzte Geige zu 
ſuchen, um vielleicht durch ihren Ton vollends in den Saubertrets feiner höchſten 
Vollendung geführt zu werden. 

Er ließ die Tür ſeiner Hütte offen ſtehen und machte ſich in wohlgemuter Be⸗ 
gierde auf den bekannten Weg zu der hohen Fichte, an deren einem Zweig er ſie 
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aufgehängt hatte. Allein, wie er ſo im Gang an den bekannten Büſchen, Bäumen 
und Steinen vorüberzukommen glaubte, und ſchon meinte, ſie hängen zu ſehen, 
wurde ihm mit jedem Schritt klarer, daß er im Wachſein den Weg gehe, den er 
ſchlafwandelnd dieſe Nacht zurückgelegt hatte. Er windet ſich durch Anterholz, 
klettert über durcheinandergefallene Stämme, zweifelt an der Richtigkeit feiner 
Annahme, wird aber hier durch einen Eindruck ſeines Fußes im weichen Boden, 
dort durch einen Stoffetzen ſeiner Kleider an den Dornen eines Geſtrüpps belehrt, 
daß er wirklich im Banne des gewalttätigen Nachttraumes feine letzte Geige 
von der hohen Fichte geholt und davongetragen habe. 

Am Ende mußte er vor einem tiefen, ſteilen Tobel haltmachen. And es 
blieb ihm nichts übrig, als auf das durcheinanderkochende Waſſer unter und die 
hohen himmelſtillen Bäume vor und über ſich zu ſehen, um heraus zubekommen, 
auf welche Weiſe ihm ſein letztes Inſtrument abhanden gekommen war. Entweder, 
er hatte es auf Befehl des Traumgeiſtes in das Gefels des Tobels geſchleudert 
und das Waſſer hatte die Scherben ſchon wer weiß wohin fortgeſpült, oder er 
hatte die Geige in die Kronen der Bäume hinaufgeworfen. Vielleicht war ſie 
dort von einem Sturm der Höhe erfaßt worden und klingend in den Lüften ver⸗ 
ſchwunden. Mit ſpöttiſchem Lächeln koſtete er den Nachgeſchmack feiner phantaſtiſchen 
Verſtiegenheit und äffte ſogar in der Einbildung die Hingabe nach, mit der er wohl 
dem tönenden Davonfahren ſeiner Geige im Traume gelauſcht haben mochte. 

And während er der doppelten Muſik des brauſenden Tobels unter, des 
himmelſtillen Getöns der regungslos verſunkenen Bäume über ſich lauſchte, 
fand ſich wirklich, wie von überirdiſcher Macht hineingehaucht, der Ton einer 
Stimme dazu, der aber, aus der Ferne aufklingend und wieder verſchwindend, 
nach ihm zu rufen ſchien. Soviel Liebreiz und Wohllaut und zugleich ſoviel find- 
haftes Bangen waren in dem Klang, daß der Geigenmacher ſich ebenſo tief in 
die reine Engelsſchöne der Stimme ſog, wie ſein Herz von dem Beben darin 
erſchüttert wurde, das offenbar nach Hilfe verlangte. 

Nachdem er einige Schritte der Neugier in der Richtung getan hatte, aus 
der die Stimme kam, glaubte er, nun wirklich feinen Namen rufen zu hören. Deg- 
wegen befchleunigte er feinen Gang, bis er einſah, daß eine Täuſchung ausgeſchloſſen 
ſei. Ein weibliches Weſen mußte ſich in dem großen Walde verirrt haben und rief 
nach ihm. „Herr Geigenmacher! Herr Geigenmacher!“ klang es immer leiſer, 
immer mutloſer durch den ſtillen Wald. Aber warum rief es nach ihm, nicht 
nach dem Förſter? And da der Gerufene dem Ort, von dem aus die Stimme 
laut wurde, immer näher kam, merkte er, daß er fich auf dem Nückwege zu feiner 
Schutzhütte befinde, und beſchleunigte ſeinen Lauf. Er hielt auch nicht inne, als 
bald darauf das Rufen ganz aufhörte. In ihm klang die Stimme als Wegweiſer 
weiter, bis er bei ſeiner Hütte angekommen war. Da ſah er zu ſeinem Erſtaunen 
ein vollkommen fremdes Mädchen auf der Schwelle ſeiner offenen Tür ſitzen. 
Sie war in großer Müdigkeit zuſammengeſunken. Der auffallend kleine Kopf 
auf einem ſchlanken ſchönen Hals in tiefem Schlaf auf die Bruſt geneigt, das 
Kopftuch nach hinten geſchoben, daß das weißblonde gelockte, wie Wind zer⸗ 
blaſene Haar über die Stirn fiel. Die geöffnete Jacke war im Begriff, ihr von 
den ſchmalen Schultern zu rutſchen. Aber die rechte Hand hielt ſie krampfhaft 
zuſammengerafft, ſo als ſei die Fremde im Drange der kindhaften Scham, ihre 
Blöße zu bedecken, vom Schlafe überraſcht worden, daß nur der Anſatz eben er- 
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wachender Fülle der Bruſt zu ſehen war. Das eine der ſchlanken, muskulöſen Beine 
heraufgezogen, das andere lang und läſſig hingeſtreckt, fab dies Weſen von 15 bis 
16 Jahren in bäuerlichen Kleidern in einer ſo reizenden Haltung da, wie Maler 
die ſchlafende Anſchuld darzuſtellen pflegen. And wie der Geigenmacher mit ver⸗ 
zückten Künſtleraugen die Schönheit dieſes Mädchenkindes in fich trank und vor 
Bewunderung zu keiner Bewegung fähig war, erwachten nicht nur Bilder in 
feiner Phantaſie, die feit Tagen ihn im Walde umhergehetzt hatten, ſondern auch 
jener Jugendſchemen um ſeine alte Botenfrau ſtieg in ſeine Erinnerung, der ihn 
ſo ergriffen, in eine ſo unerklärliche Weſens⸗ und Lebensunruhe geführt hatte, 
daß er, um in dieſem Schäumen überhaupt halbwegs bei Sinnen zu bleiben, die 
Aberzeugung in ſich aufgerichtet hatte, er führe ihn auf den Weg zu ſeiner letzten 
Kunſterfüllung. Jedoch, wozu fand fih dann dieſes Mädchen zu ihm, das viel- 
leicht auf der Flucht war, oder nur, von dem Wege eines Geſchäftsganges ab- 
gekommen, ſich hierher verirrt hatte und das durch nichts anderes ſo anziehend 
erſchien, als durch diefe Miſchung von Anvollkommenheit und Schönheit. Allein 
kaum hatte der Geigenbauer dies geſonnen, ſo benebelte ihn von innen ſchon wieder 
der Wirbel huſchend greller Bilder fliehender Mädchenkörper, engelhaft ſchön 
und auch wieder nur wie die traumhaften Amriſſe einer Geige ausſehend, und er 
war ſchon verſucht, die Schläferin wachzurütteln, damit er durch einen Blick in 
ihr Geſicht von all dem Zwielichtſchwanken erlöſt werde. Denn fo geheimnisvoll 
auch jedes Menſchengeſicht ſein mag, irgendwie grenzt es durch ſein Andersſein 
uns innerlich deutlicher ab. Aber das Atmenwogen dieſer kleinen unentweihten 
Brüfte war zu ſchön, die Linie zu bezaubernd, in der der ſchlanke Hals aus den 
Schultern wuchs. And die Gedanken an die Sonnenſtrahlen, die wie Büſchel 
blonder Haare in das Waldes dunkel hereingeweht waren, und die Sonnenflecken, 
die wie atmende weiße Brüſtlein aus dem Mooſe getaucht waren, daß man meinen 
konnte, unter der grünen Decke liege eine verwunſchene Schöne; dieſes bunte 
Wogen kam wieder über den Geigenmacher und er zauderte abermals, das Mädchen 
zu wecken und den zauberhaften Zuſtand knabenhaft ſeliger Traumtrunkenheit 
zu verſcheuchen. Warum auch ſollte er ſo begierig nach einem vielleicht banalen 
Geſicht fein, das ihn wieder in die Not verzweifelten Künſtlerringens zurückſtieß! 
Geräuſchlos trat er zurück und ließ fich auf einen Baumſtumpf nieder, um den 
Schlaf feines rätſelhaften Gaſtes weiter zu hüten. 

Wie er dann hin und wieder um fih ſchaute und an dem Gewirr der Fup- 
ſpuren in dem weichen, geebneten Boden um die Hütte die Unruhe und Nat. 
loſigkeit erkannte, von der das Mädchen umhergetrieben worden war, bis voll⸗ 
kommene Erſchöpfung ſie auf die Türſchwelle gedrückt hatte, ſah er nach einer 
Seite die Fußeindrücke ſich in den Wald verlieren. Er ſtand auf und merkte nun, 
daß es nicht hinausgewendete, ſondern hereinlaufende Spuren waren, die ihm 
die Richtung wieſen, von welcher die Fremde den Wald betreten hatte. Mein 
Gott, er brauchte nicht lange der Schnur der Fußmale zu folgen, um einzuſehen, 
daß das Mädchen von der Gegend her gekommen war, aus der ſeine alte Boten⸗ 
frau die wenigen Lebensbedürfniſſe immer für ihn herbeiſchleppte. Kaum, daß er 
das klar erkannt hatte, zerriß der Raufchnebel, durch den hindurch er den letzten 
Beſuch der alten Botenfrau erlebt hatte, und er erinnerte ſich deutlich ihrer langen 
Auseinanderfegungen, die damals wegen feiner verzückten Sinne nicht ins Bewußt⸗ 
ſein gedrungen waren. Nicht nur das, er hörte ſogar in ſeiner gereinigten Erinne⸗ 
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rung den Klang ihrer oftmals ſchmerzlich überſtürzten Worte, daß ſie wegen der 
Krankheit ihrer Sohnesfrau auf eine Zeit, wie lange wiſſe fie nicht, werde ver- 
reiſen müſſen, um die junge Mutter von den ſchweren Nachwehen ihrer erſten 
Geburt wieder in die Geſundheit hineinzupflegen und den beginnenden kleinen 
Wohlſtand des jungen Paares vor dem Antergang zu bewahren. Sie laſſe ihre 
jüngſte Tochter in dem kleinen Beihaus des Bauern zurück und bitte ihn nicht 
nur, dem Mädchen an ihrer Stelle die Beſorgungen weiter zu überlaſſen, ſondern 
ihr auch bei Nöten und Anannehmlich keiten als Berater, und ſollte es fein, als 
Helfer beizuſpringen. Denn ſoviel ſie beobachtet habe, ſtelle der Sohn des Bauern 
ihrer Tochter nach. 

Im Neuerleben diefer Erinnerung war der Geigenmacher bis an den Rand 
des Waldes auf jener Stelle angekommen, wo er mit der Botenfrau die letzte 
Zuſammenkunft gehabt hatte, und er fab in tiefen Gedanken zwiſchen den letz ten 
Hochſtämmen in die Ebene hinaus, über der fich die Abendröte zu entzünden be- 
gann, daß das weite Land einem unüberſehbaren Strom glich, der mit feuer- 
rauchendem Wogen ins Anendliche zog. 

„Glänzt mein Leben nicht auch von einem Schimmer wider, der aus dem 
Himmel ſtammt?“ fragte fich der Geigenmacher voll glüͤckhafter Verwunderung 
und war plötzlich wieder von dem Wogen zauberhafter Töne, lockender Bilder 
und unfaßbarer Gedanken umgeben, als ſei er nicht mehr der hundertmal von ſich 
und der Welt Enttäuſchte, und ſein Herz ſang in dieſen ſeligen Wirbel wie in der 
frühen Jugend, wo das Größte und Höchſte uns erreichbar dünkt, weil es in uns 
wahr und wirklich iſt. 

V. 

Als unſer Geigenmacher wieder bei ſeiner Hütte anlangte, ſanken eben die 
letzten Streiflichter der ſchwindenden Abendröte durch die Wipfel und das Mädchen 
ſaß in dem blaſſen Goldlicht wie eine himmliſche Erſcheinung, zwar noch immer 
ſchlafend, aber doch ſchon in der beginnenden Lebensunruhe, die dem Zerreißen 
des letzten Traumes vorauszugehen pflegt. Sie mühte ſich, das ausgeſtreckte 
Bein heraufzuziehen, löſte den Griff der Hand, die ihre Jacke über der halben 
Blöße zuſammenhielt. und krampfte ihn wieder feſter; ſie verſuchte, den auf die 
Bruſt geſunkenen Kopf zu heben, und wenn er, noch traumhaft ſchwer, ſich wieder 
auf die Bruſt neigte, ſtieß ſie jedesmal einen hauchleiſen Seufzer aus, der klang 
wie der Ton einer aufgehängten edlen Geige, wenn ſie von einem ſchwachen Wind⸗ 
hauch angeſtoßen wird. 

Endlich erwachte ſie, hob tiefaufatmend den Kopf, ſchaute betroffen um ſich 
und gewahrte jetzt den Geigenmacher, der erwartungsvoll etwas entfernt zwiſchen 
den Stämmen ſtand und ſie betrachtete. Kaum, daß der Blick des Mädchens den 
zerriſſenen, über und über beſchmutzten Mann getroffen hatte, erbleichte ſie und griff 
nach dem gefüllten Rudfad, der von ihrem Nock bedeckt geweſen war, wohl in 
der Furcht, der vor ihr ſtehende Mann ſei ein Vagabund und könne es auf die 
Sachen abgeſehen haben, die ſie für den Geigenmacher hergetragen hatte. Als ſie 
aber alles unverſehrt fand, wandte ſie ihr Geſicht wieder dem Anbekannten zu, 
der noch immer, ohne ſich zu rühren, auf ſeinem Platz zwiſchen den Stämmen 
ſtand und jetzt beglückt und ſchalkhaft über ihre Verdutztheit lächelte. Da wurde 
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ſie über und über rot, ſprang auf, wandte ſich ab und brachte ihre Jacke in Ordnung. 
Als ſie ſich wieder umdrehte, ſtand der Geigenmacher kaum drei Schritte entfernt 
vor ihr und redete liebenswürdig auf ſie ein, ſich nicht zu fürchten. Denn er ſei 
kein Räuber, wie ſie wohl meine, ſondern der, zu dem ſie von ihrer Mutter geſchickt 
worden ſei. Seit Tagen habe er ſie im Walde geſucht und nicht gefunden, bis er 
dieſe Nacht im Traume umhergerirrt ſei, daß er ſich ſo zugerichtet habe, wie ſie 
ihn ſehe. Nur durch ihre Rufe ſei es ihm gelungen, wieder zu feiner Hütte zurück⸗ 
zufinden und nun ſolle fie nicht glauben, daß er, wie der Sohn des Bauern, geſonnen 
ſei, ihr nachzuſtellen. In ſeiner Hütte werde ihr nichts geſchehen. Bei ihm ſei ſie 
ſicherer als in ihrem Hauſe daheim. 

Während der Geigenmacher dies ſprach, lachte und weinte das Mädchen 
in einem, und ſtockte er im Reden, blieb ihr der Atem wie in furchtbarer Erwartung 
vor etwas Schlimmem ſtehen, denn die Güte und Liebe eines Fremden war ihr 
ſo überraſchend, daß es ſie beklommen machte. Allein der Geigenmacher ließ nicht 
nach, dies ſcheue Herz ſich zu erſchließen. Ja, ohne es zu wiſſen, verwandelten ſich 
im Anſchauen ihres eigenartig ſchönen Geſichtes die Worte ſeiner Treuherzigkeit 
in eine förmliche Huldigung, dergeſtalt, daß am Ende ſeiner Erklärungen das 
liebe Kind dem Bangen noch tiefer verfiel und ratlos mit geſenkten, tränenden 
Wimpern daſtand. 

„Wie heißt Du denn eigentlich, mein Kind?“ fragte der Geigenmacher, 
um ſie aus dem Verſinken aufzuſcheuchen. Allein, anſtatt zu antworten, neigte 
ſie ihren Kopf noch mehr und bewegte ihn in ſchüchternem Verneinen. „Nun, ſo 
will ich dich Schönlein nennen“, ſagte er und hob zart ihr Geſicht am Kinn zu 
ſich herauf. Da öffnete ſie die Lider und blickte ihn mit ihren großen, grünblauen 
Augen an, in denen ſelige Furcht und das erwachende Licht eines liebereifen Herzens 
durcheinanderſpielten, daß man auch für zaghaften Dank und ſchrankenloſes Ver- 
trauen halten konnte, was auf dem Grunde ihrer Augen wogte. 

So ſah ſie ihn tief an, vermochte aber immer noch nicht zu ſprechen. 

Da faßte der Geigenmacher ſie an den Schultern und rüttelte an ihr: „Wenn 
Du mir Deinen Namen jetzt nicht gleich ſagſt, dann heißt Du wirklich Schönlein! 
Verſtanden? — Ja?“ „Ja“, hauchte ſie verwirrt. 

„Ja, alfo Schönlein!“ rief er fröhlich. „Nein . . . ja, ja, freilich ja. . .“ 
ſto tterte ſie einwilligend durcheinander und ſich aus ſeinen Händen windend, trat 
ſie zur Seite und atmete tief auf. 

Dann bat ſie, die mitgebrachten Sachen auspacken und nach Hauſe gehen zu 
dürfen, bückte ſich auch ſchon entſchloſſen zu dem gefüllten Nuckſack und begann 
ſeine Schnüre zu löſen. 

Aber des Geigenmachers Geſicht huſchte ein ſchalkhaftes Glänzen, weil er 
die Art des weiblichen Herzens kannte, das hundertmal nein ſagt, um das Ja 
ihres Innern zu verſchweigen, und er war ihr beim Aus und Einräumen der mit: 
gebrachten Verſorgung behilflich. Indeſſen war es ſo dunkel geworden, daß ein 
Licht angezündet werden mußte und immer noch galt es, dies und das anders zu 
ordnen. Endlich lag und hing alles in der primitiven Küche wie es ſein mußte 
und der Geigenmacher trat mit ihr in gutgeſpielter Sachlichkeit an den Tiſch 
des kleinen Wohnraumes, der außer dem Feldbett, zwei hölzernen Stühlen, 
einem Schrank und der langen Werkbank nichts enthielt. Dort begannen beide 
zu rechnen und weil die letzte, von der Mutter hergebrachte Tracht, wie der Meiſter 
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behauptete, noch nicht bezahlt war und von dem Geigenmacher da und dort ſchalk⸗ 
haft gemarktet wurde, zog fih das Geſchäft lange genug hin, daß das Schönlein 
doch merkte, wo der Geigenmacher hinauswolle, aufſprang und Miene machte, 
ohne Geld davonzurennen. Nur mit Mühe war ſie zurückzuhalten, um das Geld 
in Empfang zu nehmen, das er in einem ſo großen Schein hinlegte, daß die Be⸗ 
ſtürzte nicht heraus zugeben vermochte und nur nach eindringlich ſter Aberredung 
dazu gebracht werden konnte, den überfchießenden Betrag als Voraus bezahlung 
der künftigen Lieferung einſtweilen zu behalten. 

Dann war alles fertig. Das Schönlein ſchulterte entſchloſſen den Nuckſack 
und knüpfte ſich das Kopftuch feſt. Als ſie vor die Hütte traten, war es vollkommen 
finfter geworden, kein Stern zu ſehen und in den Kronen der Bäume wühlte ein 
mürrifcher, verdroſſener Wind. Der Geigenmacher hatte des Mädchens Arm 
genommen und als er die ſackſchwarze Finſternis ſah und das Schönlein deswegen 
am ganzen Leibe beben fühlte, konnte er ſich vor lauter Freude nicht mehr halten 
und fang einen unbändig glücklichen Jauchzer in die Nacht hinaus. 

Denn in dieſem Nabenwetter konnte das kindhafte Mädchen auf keinen Fall 
nach Hauſe kommen. Doch zu ſeinem Verwundern überwand ſie nicht nur die 
Furcht ſehr ſchnell, ſondern ließ ſogar ſeinen Arm fahren und ſchritt ſicher vor ihm 
auf dem Steiglein weiter. Auch als der verdroſſene Wind ſich dann und wann bis 
nahe an eine ſturmhafte Wut erbofte, mäßigte fie ihre Schritte nicht und war 
manchmal dem Geigenmacher ſo weit voraus, daß er nur in der Einbildung das 
Ruden ihrer zarten Schultern, ihren langſchenkeligen leichten Gang, den fchönen 
Hals mit dem forttanzenden kleinen Köpfchen gleich einem Traumbild ſehen 
konnte, mit dem verſunkenes Wachſein ſich manchmal überraſcht. 

Als ſie auf dieſe Weiſe bis nahe an den Nand des Waldes gekommen waren, 
hörten ſie, wie der Wind ſich draußen im Freien, in der Ebene, benahm. Ohne 
Atem zu ſchöpfen, fuhr er wie mit tauſend drahtenen Beſen übers Land und dem 
Geigenmacher war es, als ſinge er manchmal in ungeſchlachtem Behagen zu dieſem 
tollen Geſchäft und brille zum Aberfluß hin und wieder dazwiſchen wüſt auf, um 
ſich immer aufs neue in dem Toben anzufeuern. Auch dem Schönlein mußte dies 
verrückte Getu des Nachtwindes aufgefallen ſein. Er hörte ſie wie angeſchoſſen 
ſtehen bleiben und dann flüch tend zu ihm zurückeilen. Als fie bei ihm angekommen 
war, packte ſie, ſchutzſuchend, heftig ſeinen Arm und fragte mit ausgehendem Atem: 
„Hörſt Du ihn, Geigenmacher, hörſt Du ihn fingen? — And jetzt ſchreit er gar 
wieder, der ſchreckliche Kerl! Ich hab ihm doch geſagt, daß ich meiner Mutter 
nachfahre und bin auf einem weitem Amwege über das nächſte Dorf in den Wald 
zu Dir gekommen. — Ich weiß nicht, wie er es fertig gebracht hat, mir nicht zu 
glauben! — Nun kommt er und brüllt dies dumme abſcheuliche Lied, das ich ſo 
baffe und ſchreit . . . und ſucht mich ... und ... fo hör doch, Geigenmacher!“ Sie 
hatte leiſe und beherrſcht zu ſprechen angefangen, war aber nach wenigen Worten 
in eine ſolche angftvolle Uberſtürztheit geraten, daß es dem Geigenmacher unmöglich 
war, etwas zu ihrer Beruhigung zu ſagen. Er konnte ihr nur mit der freien Hand 
das Geſicht ſtreicheln. Aber ſie ſchüttelte den Verſuch der Liebkoſung unwillig 
ab, flüſterte fliegenden Atems: „Leiſe gehen!“ ſchlich auf den Zehen gegen den 
Waldrand hin und zog ihn mit allem Aufwand an Geräuſchloſigkeit hinter ſich her, 
als ſeien ſie in einer mäuschenſtillen Kirche und nicht in einem windbrauſenden 
Walde. Er ſagte aber kein Wörtlein, ließ alles lächelnd mit ſich geſchehen und 
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dankte Gott für die Täuſchung, durch die der Allvater das Schönlein ihm in das 
Netz ſeines heimlichen, ſeligen Wunſches trieb. 

Als die beiden auf dieſe Weiſe bei der letzten Baumzeile des Waldes an⸗ 
gekommen waren und deutlicher in die Ebene hinaus hören konnten, mußte der 
Geigenmacher ſchon nach kurzer Zeit einſehen, daß er ſich getäuſcht und das 
Schönlein tatſächlich recht hatte. Denn, was er für den Laut des Windes gehalten 
hatte, war unleugbar der Geſang einer männlichen Stimme, der immer nach 
wenigen Tönen abbrach und in einen fo ungefügen Schrei ausartete, daß er mehr 
dem Brunſtlaut eines großen Tieres als dem Ruf eines Mannes ähnelte. 

Ja die Worte waren ſogar jetzt zu verſtehen, die der tolle Verliebte ſang: 

„Zwei blaaue Augen, 
ein roboter Mund. 


brüllte er in kurzen Zwiſchenräumen fortgeſetzt in die wilde Nacht und ſchrie dann 
immer wieder auf, bald wie ein kochender Stier, bald wie ein wieherndes Pferd, 
was offenbar der Name des Mädchens ſein ſollte. 

„Wie heißt Du eigentlich?“ fragte der Geigenmacher. 

„Nein,“ antwortete das Schönlein entſchieden, „nein, eben weil ihn dieſer 
klobige Lümmel in ſeinem Maul hat, darf er nicht in Deinen Mund kommen.“ 

Da brach der Geigenmacher in ein fo hölliſches Gelächter glücklicher Rivalität 
aus, daß ſogar der Wind mitten entzwei geſchnitten wurde und dem Brunſtling 
draußen das Liebesgebrüll in den Hals zurückgeſtoßen wurde, als er eben wieder 
begonnen hatte. 

„Am Gottes willen, Geigenmacher, was tuſt Du!“ rief das Schönlein ge- 
dämpft, aber in höchſter Angſt und packte ſeinen Arm. „Jetzt wird der un⸗ 
geſchlachte Kerl in Wut geraten und gerade auf uns zukommen. Dann weiß ich 
nicht, was geſchieht. Ich glaube, er ſchlägt uns beide tot.“ „Nun aber, liebſtes, 
dummes Schönlein, da ſei doch ſchon vernünftig und komm mit in die Hütte zurück,“ 
ſagte in herzlicher Eindringlichkeit der Geigenbauer und verſuchte, ſie um den 
Leib zu faſſen und auf dem Steiglein zurückzudrängen. Doch das Schönlein 
entriß ſich ihm wie unſinnig und rief: „Nein, nein. Ich lauf quer übers Feld ins 
nächſte Dorf und krieche in irgendeinem offenen Schuppen unter bis zum Morgen.“ 

„And dann?“ fragte der Geigenmacher ruhig. „Du haſt doch geſagt, Du 
fährſt zu Deiner Mutter.“ 

„Ja — ja — ja,“ ſagte das Schönlein plötzlich in tiefſtem Erſchrecken, voll. 
kommen ratlos, umſtellt und dann rief ſie verzweifelt: „Ja, lieber Geigenmacher, 
was ſoll ich denn bloß tun?“ „Das,“ ſagte der Angerufene heiter und drehte 
ſie mit liebenswürdiger Gewalt an den Schultern zum Walde zurück. „And 
das,“ befahl er lachend weiter, faßt fie um den Leib und zog fie auf dem Steig⸗ 
lein fort. 

Es gab wohl noch ein kleines Ringen. Aber ihr Widerſtand war doch ge⸗ 
brochen. Halb wehrte ſie ſich gegen ſeine Amſchlingung und halb ſank ſie in ſeine 
Arme. 

Als fie fo die Hälfte des Weges vorwärtsgekommen waren, nichts von dem 
Getobe und Geſinge draußen mehr hörten und der Wald nur noch ſchwach über 
ihnen braufte, weil der Wind fih fein Mütchen gekühlt hatte und im Davon: 
ziehen war, ſagte das Schönlein aus dem Schweigen heraus: „Nun iſt's genug. 
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Ich gehe ſchon mit,“ entzog ſich leiſe den Armen des Mannes und ſchritt geruhig 
vor ihm hin. And nicht lange, ſo begann ſie zu plaudern von ihrer Bedrängnis 
durch den verliebten Bauernburſchen, die mit geſpaßigen Zurufen begonnen hatte, 
mit Blumen und ſchönen Äpfeln weiter fortgegangen war, die fie des morgens 
auf ihrem Fenſter gefunden hatte, wie danach bald eine Haarſchleife, bald ein 
ſeidenes Tüchlein zwiſchen den Blumentöpfen gelegen ſei, der Burſche dann be⸗ 
gonnen habe, ihr aufzulauern und ſeit die Mutter nicht mehr da war, ihr richtige 
Liebesanträge gemacht und ſogar verſucht habe, nächtlicher Zeit in ihr Häuslein 
zu dringen, daß fie zuletzt nach dem Rat ihrer Mutter bei ihm Schutz geſucht 
habe und nun wohl doch ihrer Mutter nachfahren müſſe. 

Das alles plauderte ſie mit ihrem wohllautenden, noch kindhaften Sopran, 
der aber der Stimmfülle der reifen Weiblichkeit ſchon nahe war, ſo vor ſich hin, 
wie etwa ein Wäſſerlein ganz allein im tiefen Walde fich aus der Geſchichte feines 
Lebens erzählt. Als ſie aber von den erſten tölpiſch verſchämten Liebesbeweiſen 
des Vernarrten ſprach, wurde ſie von der drolligen Schelmerei ihres Weſens ganz 
fortgeriſſen, daß ſie beim Wiederkoſten ihrer ſpitzbübiſchen Abwehr ein immer 
erneutes luſtiges Lachen erklingen ließ, das fih wie perlendes Trillern anbôrte. 

Am des Geigenmachers Sinn legte ſich dichter und unwiderſtehlicher der 
ſelige Glanznebel der Verliebtheit und obwohl er ſeit ſeiner Kindheit wußte, 
daß auf der ganzen Welt nichts an die Muſik der menſchlichen Stimme heran⸗ 
reicht und von dem Lied mancher berühmten Sängerin wie trunken geworden 
war, bei dem Geplauder und Gelächter dieſes Mädchens, das leibhaftig vor 
ihm ging und doch wie aus einem Traum in ſein Leben getreten war, geriet er 
richtig in Verzückung und mußte alle Gewalt gebrauchen, ſich zurückzuhalten, um 
ihr zartes Weſen nicht wieder in die anfängliche Scheu zu treiben. 

Viel zu ſchnell für das begierige Herz und das unerſättliche Ohr des Geigen- 
machers kamen ſie in der Hütte an und weil beide vom Morgen an eigentlich nur 
von den vielen bunten Aufregungen ihres Innern gelebt hatten, machten ſie ſich 
daran, aus den beſcheidenen Vorräten des einſiedleriſchen Haushaltes ein mög⸗ 
lichſt leckeres Abendbrot herzuſtellen. Das Schönlein lief hurtig und umſichtig 
auf und zu und der Geigenmacher ſtand in dem winzigen Küchlein und braute 
kundig und geheimnis tueriſch den Tee, den das liebe Mädchen nur vom Hören- 
fagen kannte. Als er mit der rauchenden Kanne in das kleine Wohn-, Eß⸗, Schlaf: 
und Werkgemach trat, fand er den Tiſch gedeckt und alles darauf ſo zierlich und 
nett geordnet, daß er ihm feſtlicher und einladender als die reiche Tafel in einem 
vornehmen Hauſe erſchien, und das Schönlein ſtand hinter ihrem Stuhle im 
Schatten, das Köpfchen in einer Erwartung etwas geſenkt, die auch wie Ver⸗ 
ſchämtheit ausſah. 

„Das haſt Du ja prächtig gemacht, liebes Schönlein, und nun wollen wir's 
uns wohl ſein laſſen, denn verdient haben wir's uns beide,“ ſagte der Geigenmacher 
beglückt. „Viel iſt wenig und wenig viel. Du aber, Schönlein haſt aus wenig 
noch mehr wie viel gemacht.“ 

Dann öffnete er das Fenſter und während ſie aßen, ſpielte der nächtliche 
Wald feine tiefe, dunkelgroße Muſik herein, die in uns das Gefühl gebeimnis- 
voller Weltgeborgenheit hervorbringt, und wenn das Brauſen dann und wann 
ſchwächer wurde, hörte man das Wellenpinken des nahen Bächleins leiſe auf- 
klingen, als ginge wer mit einem Glockenſpiel ganz fern durch den Wald. 
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Das Schönlein aß mit einem freien Anſtand, ohne einen Anflug jener lächerlich 
zimperlichen Geziertheit, die Mädchen vom Lande in einem fremden Hauſe für 
unbedingt notwendig halten. Ihre Bewegungen waren von natürlicher Anmut, 
ja, die Art, wie ſie die Taſſe zum Munde führte und daraus trank, ſogar von 
vollendeter Grazie. Wenn ſie ſich niederbeugte, ſielen ihr die etwas in Anordnung 
geratenen lockigen Blondhaare ins Geſicht, denn ſie hatte das Kopftuch abgelegt. 
Die Gebärde nun, mit der ſie das helle Gelock aus der wohlgebildeten, etwas 
fliehenden Stirn zurückwarf, diefe ſchalkhafte Ungeduld, paßte vollkommen zu der 
liebenswerten Krausheit ihres Weſens, wie das feine Stulpnäschen mit den 
dünnen beweglichen Flügeln, die ein wenig zu kurze Oberlippe und das feſtgeformte 
knabenhafte Kinn. 

Der Geigenmacher wurde nicht müde, dies Gemiſch von Kindhaftigkeit und 
reifender, ſüßer Weiblichkeit zu bewundern und wenn das Geſpräch ſtockte, das fih 
hauptſächlich um die Erlebniſſe des Tages drehte, ſo (wie ſich der Geigenmacher 
in Gedanken und im Hinblick auf ihr reines Köpfchen ausdrückte) zog er wieder 
ein wenig die Wirbel an, das heißt, er neckte ſie mit dem verliebten Windſänger 
aus dem Dorfe. Dann bog ſie ſich entweder ſchmollend aus dem roten Lichtkreis 
der einzigen Kerze, die auf dem Tiſch ſtand, in den Schatten zurück, oder ſie ſpann 
übermütig lachend die Neckerei ſelbſt weiter und der Geigenmacher wurde in jedem 
Falle ergriffen und beſchenkt. Denn wenn ihr Köpfchen nach kurzem Schmollen 
wieder zögernd in den Lichtkreis tauchte, ergriff den Mann das wie die bildhafte 
Wiederholung der ſtrahlenden Viſion, die dies Weſen für ſein Leben bedeutete, 
und wenn ſie am Schluß ihrer aufgenommenen Selbſtverſpottung übermütig lachte, 
wurde er beglückt durch ihr perlend trillerndes Lachen. 

Einigemal verſuchte das Schönlein wohl von der Reife zu ihrer Mutter zu 
ſprechen und auf welche Weiſe der Geigenmacher verſorgt werden ſolle, wenn ſie 
davongefahren ſei, aber der Mann trat dieſe Anbahnung jedesmal ſchnell aus 
wie eine rauchende Kohle, weil zu ſolchem Geſchäft der Tag zu gut ſei. 

In dieſem Spiel zwiſchen Fliehen und Sichnahen vergingen Stunden, bis 
einmal das Schönlein, da ſie ſich wieder zurückgebogen hatte, nicht mehr mit dem 
Köpfchen aus dem Schatten in den Lichtkreis herüber tauchte, ja, ſich auch nicht 
bewegte, als er drohte, ſie zur Strafe für die Muckerei nicht mehr Schönlein, 
ſondern Schrecklein zu heißen. Sie blieb laut⸗ und regungslos zurückgewandt und 
atmete ſtatt aller Antwort nur ſchwer und beklommen. Beſtürzt ergriff der Geigen⸗ 
macher die Kerze und leuchtete über ſie hin. Aber auch jetzt rührte ſie ſich noch 
nicht. Sie ſah ihn nur aus blaſſem, ernſten Geſicht mit großen furchtſamen Augen 
an, und da er ſie nach dem Grunde dieſer plötzlichen Veränderung fragte, krümmte 


ſie nur in einem Verſuch zu lächeln mühſam die Lippen. Aus ihren Augen aber 


rannen unaufhaltſam ſtumme Tränen. Der Geigenmacher richtete ſie behutſam 
auf und ſchalt fih ein über das andere Mal ein dummes Rop und einen blinden 
Tölpel. Denn das ſei doch ganz klar, daß ſie nach dieſem wilden Tag todmüde 
vor Erſchöpfung ſei, und morgen ſolle gründlich über die Reiſe oder vielmehr über 
das geſprochen werden, was zu tun ſei. Nun aber werde vorerſt und zwar gründlich 
geſchlafen. 

Das Schönlein überwand die Gemütsbeklemmung über ihre ſchlimme Lage 
unter dem luſtig⸗liebevollen Zuſpruch ſchnell und machte ſich daran, den Tiſch 
abzuräumen, indes der Geigenmacher die Hütte verließ und bald zu Schönleins 
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Verwundern mit einer kleinen Leiter erſchien, in die eine Ecke trat und mit einem 
kräftigen Stoß gegen die Decke eine mannsgroße Luke dort öffnete. 

„Siehſt Du, Kind,“ ſagte er heiter, „da über uns iſt der Himmel, beſſer der 
Heuhimmel. Sonſt ſchläft bei Jagden der Förſter da oben und hier unten liegt der 
Herr Graf. Nach dieſem Tag, der mir Schimmer genug und ſogar einen Engel 
beſchert hat, gehöre ich in den Himmel und Du mußt mit dem Lager ſeiner Gnaden 
vorlieb nehmen.“ Trotz der langen und überzeugenden Rede wehrte fich das Schön⸗ 
lein gegen die Einteilung und kämpfte erſt um einen Stuhl in der Küche, dann um 
das Heulager und drohte, da alles nichts half, endlich, in den Wald zu gehen und 
ſich ins Moos zu legen. Aber noch während fie diefe ſchreckhafte Abſicht verkündete, 
kam ihr deren Unfinnigfeit zum Bewußtſein und fie brach, ohne zu Ende ſprechen 
zu können, in ein luſtiges Lachen aus. 

Dann gaben fie ſich die Hand und wünſchten ſich einander ‚Gute Nacht'. 
Der Geigenmacher ſetzte den Fuß auf die erſten Sproſſen und wandte ſich, in ſeinen 
Himmel zu ſteigen, aber das Schönlein ließ ſeine Hand nicht los und als er ſie 
fragend anſah, ſagte ſie leiſe: „Wird mir auch nichts geſchehn in Deiner Hütte, 
Geigenmacher?“ 

Da verfinſterte ſich auf einen Augenblick die Stirn des Künſtlers und er ſah 
ſie feſt an. Dann drückte er ihr die Hand zum Zerbrechen und ſagte vorwurfsvoll 
und beteuernd nur das eine Wort: „Mädchen!“ 

„Nein?“ fragte ſie noch einmal. „Nein, nein, nein! Genügt Dir das, oder 
ſoll ich's noch hundertmal ſagen? — Nur eins bitt ich. Singe irgendein Lied, das 
Du kannſt. Willſt Du das, Schönlein?“ 

Sie gab keine Antwort, ſondern ſchloß nur zur Einwilligung die Augen und 
lächelte ſo glücklich, daß ihr Geſicht ausſah, als ſtehe es im Abendrot. 

Der Geigenmacher ſtieg nach dieſem Kuß des Schönleins in ſeine Seele 
leiſe die Leiter empor und ſchloß von oben die Luke. Aber doch nicht ganz. Einen 
kleinen Spalt ließ er auf, legte ſich daneben in das Heu, drückte das Geſicht nahe 
an die kleine Offnung und ſpähte in die Stube hinunter, um das Mädchen zu beob⸗ 
achten und ſofort bei der Hand zu ſein, wenn ſie ja etwa, von ihrer jungfräulichen 
Furcht wieder gepackt, auf den Gedanken an Flucht verfallen ſollte. Sie ſtand, 
nachdem das Knarren des Lukenſchluſſes droben verklungen war, regungslos am 
Fuße der Leiter und blickte angeftrengt zu Boden, wie ein Menſch, der auf jeden 
Fall entſchloſſen iſt, durch eine ſchnelle Entſcheidung die Gefahr einer drohenden 
Situation abzuwenden. Dann riß fie den Kopf herauf und prüfte ſcharf die Be- 
ſchaffenheit der geſchloſſenen Luke. Aber ihr Geſicht ging ein jäher Schreck, weil 
ſie vielleicht die kaum fingerbreite Offnung bemerkt hatte, und er ſah klopfenden 
Herzens, wie ſie ſich vorbog und katzenleiſe begann, die Leiter heraufzuſteigen. 
Allein nach zwei Sproſſen hielt ſie inne, warf ſich keck die Haare aus der Stirn, 
ſtieg ebenſo unhörbar wieder zu Boden, ſtieß verächtlich mit dem Fuß den Leiter. 
baum an, ging an den Tiſch und ließ ſich ruhig auf den Stuhl ſinken. Offenbar 
hatte ſie den Entſchluß gefaßt, wachend die Nacht auf dem Stuhl zu verbringen; 
denn ſie ſaß gereckt und regungslos und blickte in den roten Lichtkreis der Kerzen⸗ 
flamme. Wahrſcheinlich konnte das Herz des Schönleins unter der Wirkung 
ſeines geſpannten Lauerns nicht zur Ruhe kommen und der Geigenmacher überlegte 
ſchon, wie es anzufangen ſei, die Luke vollends geräuſchlos zuzudrücken und ſich 
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zurückzuziehen. Da erloſch plötzlich das Licht drunten. Der Stuhl wurde vor. 
ſichtig wohl zur Seite geſtellt und er hörte, wie ſie ſich entkleidete. 

Der Geigenmacher legte ſich wohlig ins Heu zurück, ſchob die gekreuzten 
Arme unter den Kopf, ſah über ſich in die dichte Finſternis des engen Boden⸗ 
raumes und wartete auf den Geſang des Schönleins. Lange hörte er nur das 
gleichmäßige ſchwache Brauſen des einſchlafenden Waldes, das Klingen des 
traumwandernden Baches, das Auffallen von Zapfen, den fernen weichen Eulen- 
ſchrei und darauf das verſchwindende Trappeln aufgeſcheuchten Großwildes. In 
unendlicher Höhe flog das kaum wahrzunehmende ſtählernde Saufen des fternen- 
nahen Windes. In dieſer Muſik des Himmels und der Erde, die ihm ſo oft erlöſend 
und groß aus der Anruhe ſeines Tages in den Schlaf hinüber geholfen hatte, 
in dieſer Muſik begann fih eben wieder fein Bewußtſein aufzulöſen. Im Heran- 
kreiſenden Traum war es ihm, als ſei das Getön des Waldes erloſchen und die 
Sterne ſängen nur ganz allein ihr mweltverlorenes, himmelsnahe Lied: 

O sanctissima, o piissima fangen die Sterne, aber mit deutſchen Worten: 

O du Heilige, du jungfräuliche. 

Das Lied der Sterne war unter und über ihm, überall im Weltraum, und es 
war das Lied ſeines lieben Gaſtes. 

Der Geigenmacher küßte inbrünſtig die Hand, mit der er den Leib des Mädchens 
heute umfaßt hatte, legte ſeinen Kopf darauf, flüſterte ſelig: „Mein liebes, liebes 
Schönlein“ und war mit dem letzten Ton des Liedes auch entſchlafen. 


(Schluß folgt.) 
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Im Oktober 1895 — alſo genau vor dreißig Jahren — war ein junger Ungar vor 
dem Rector Magnificus der Friederica Wilhelmina erſchienen, um ehrfurchts voll um 
ſeine Aufnahme in die Alma mater zu bitten. Nun, nach dreißig Jahren iſt dieſer Angar 
nach Berlin zurückgekehrt und ſteht heute an derſelben Stelle, wo ihm der greiſe Gelehrte 
einſtens die Hand gereicht. Bereichert mit fruchtbaren Kenntniſſen verließ er ſeinerzeit 
dankerfüllten Herzens die deutſche Reichs hauptſtadt; heute bringt er nun feine Bewunde⸗ 
rung für die Weite und Tiefe der deutſchen Kultur und die Größe des deutſchen Volkes 
dar, jenes gewaltigen Volkes, das ſich vielleicht nie als ſo groß erwies, wie in den Schick⸗ 
ſalsjahren nach Tilſit und Verſailles. Vor drei Jahrzehnten brachte der Jüngling nur 
ſeine perſönliche Hochachtung und Liebe für deutſches Weſen und deutſche Eigenart mit; 


) Rede gehalten am 21. Oktober 1925 in der Aula der Berliner Friedrich- 
Wilhelm-Univerfität. 
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heute darf der Mann in verantwortlicher Stellung im Namen Ungarns der edlen Leidens- 
gefährtin, der großen deutſchen Nation, die Gefühle inniger Anhänglichkeit und tief- 
empfundener Dankbarkeit verdolmetſchen. 

Einer überaus beehrenden Einladung Folge leiſtend bin ich mit einem doppelten 
Vorſatz nach Berlin gekommen: ich kam erſtens, um die geiſtigen Bande, die Deutſche 
und Angarn ſtets vereinigten, wenn möglich, noch feſter zu knüpfen, zweitens um über die 
unentwegte Arbeit zu berichten, die wir in Angarn nach dem Zuſammenbruch zur Nettung 
der überlieferungsreichen ungariſchen Kultur verrichtet haben. 

Wenn die ſeit den Friedensſchlüſſen mit unleugbar vielem Wohlwollen gemachten 
Verſuche zur Wiederherſtellung der geiſtigen Zuſammenarbeit der Völker nur zu recht 
beſcheidenen und dem Aufwande an Kraft und Zeit kaum angemeſſenen Ergebniſſen 
geführt haben, fo liegt der Grund dafür doch hauptſächlich in dem Amſtande, daß die 
Mitwirkung der deutſchen wiſſenſchaftlichen Welt und der unvergleichlichen deutſchen 
Organiſationskunſt gefehlt hat. Ohne Deutſchland iſt eben eine Vertretung der menſch⸗ 
lichen Geſamtkultur undenkbar und ohne die Mitarbeit Deutſchlands können wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unternehmungen, die die zielbewußte Zuſammenfaſſung der Kräfte vieler 
erheiſchen, nur ſchwer zuſtande kommen. Wir Ungarn wollen und können der Beihilfe 
der mächtigen deutſchen Bildung nicht entbehren und ich bin eben in die deutſche Neichs⸗ 
hauptſtadt gekommen, um durch die Errichtung einer bleibenden Kulturinſtitution, eines 
Collegium Hungaricum, unſerem geiſtigen Zuſammenwirken eine organiſche, das heißt 
eine ſtetige und lebendige Form zu geben. 

In dem Berichte über unſeren kulturellen Wiederaufbau möchte ich es tunlichſt 
vermeiden, auf Einzelheiten einzugehen, und möchte mich auf die Hauptgeſichtspunkte 
beſchränken, die uns in unſerer entſagungvollen Rettungs- und Rekonſtruktionsarbeit 
leiteten und leiten. Es gibt ohne Zweifel nur wenige Völker, bei denen die großen Ge⸗ 
ſchehniſſe der Vergangenheit Denken und Fühlen der Gegenwart in dem Maße beein- 
flußten, wie bei uns, und eben deshalb erſcheint dem ausländiſchen Beobachter bei uns 
ſo manches als kaum verſtändlich, ja geradezu als rätſelhaft. Aus dieſem Grunde werde 
ich in meinen Ausführungen beſtrebt ſein, darzulegen, wie ſehr unſere Kulturpolitik von 
heute durch die Hauptmomente einer tauſendjährigen Geſchichte, hauptſächlich durch die 
ſchweren Folgen der anderthalb Jahrhunderte währenden Türkenherrſchaft und durch 
unſere vierhundertjährige Verbindung mit dem Staate Oſterreich bedingt ift. Ich ver: 
ſtehe unter Oſterreich ſelbſtverſtändlich Altöſterreich, namentlich das Oſterreich von 
Rudolf II. bis zum Vormärz, und betone nachdrücklich — um nicht mißverſtanden zu 
werden —, daß all das, was ich über ben ſlawiſch ſtark durchſetzten Staatsapparat und 
die oft undeutſch eingeſtellte Staatskunſt des alten Oſterreich ausführe, ſich ganz und gar 
nicht auf unſere deutſchöſterreichiſchen Brüder bezieht, die wir auch zuletzt im Weltkriege 
in treuer Kameradſchaft hochſchätzen und lieben lernten. Dasſelbe gilt auch bezüglich 
der uns heute und ſeit vielen Jahrzehnten befreundeten türkiſchen Nation, mit der wir 
im Weltkriege Schulter an Schulter kämpften und deren nationale Nenaiſſance wir mit 
brüderlicher Sympathie beobachten. Es iſt überflüſſig beſonders zu bemerken, daß ich 
im Laufe meines Vortrages Gelegenheit nehmen werde, darauf hinzuweiſen, wie ſehr 
wir in unſerer Kulturpolitik, bei voller Wahrung unſerer nationalen Eigenart, die großen 
deutſchen Vorbilder vor Augen hielten. 

Gleich in der entſcheidenden Frage der Zentraliſation oder Dezentraliſation 
der Kultur folgen wir neuerdings dem im Laufe vieler Jahrhunderte hiſtoriſch⸗organiſch 
entwickelten deutſchen Syſtem. Zwiſchen den Deutſchen und den alten Griechen wurde wegen 
der Dezentraliſation ihres ſtaatlichen und geiſtigen Lebens oft ein Vergleich gezogen. Von 
den Geſtaden des Schwarzen Meeres über die Küſten Joniens und die Infeln des Agäi⸗ 
ſchen Meeres, über das eigentliche Griechenland bis nach Sizilien und Anteritalien 
beſtand eine lange und blühende Reihe von griechiſchen Kleinſtaaten, unter denen es viele 
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hervorragende, zum Teil unvergleichliche Kulturzentren gab. Es iſt geradezu beſtechend 
und erfüllt den Beobachter mit Staunen, wie dieſen wunderbaren griechiſchen Zuſtänden 
das Syſtem der deutſchen geiſtlichen und weltlichen Fürſten⸗ und Kurfürſtentümer, ſowie 
der deutſchen Reichs- und Hanſaſtädte nicht nur äußerlich ähnelt, ſondern auch weſens⸗ 
verwandt ift. Wenn wir aber die politiſche und geiſtige Kultur Italiens in den inhalts⸗ 
reichſten drei Jahrhunderten ſeiner Geſchichte, im Trecento, Quattrocento und Cinque⸗ 
cento betrachten, fo überraſcht uns eine vielleicht noch tiefere und beredtere Ahnlichkeit. 
Das Neapel der fich ablöſenden Häuſer Anjou und Aragon, das Rom der Nenaiffance- 
päpfte, das Urbino der Montefeltre, das Rimini der Malatefta, das Florenz der Mee 
diceer, das Mailand der Visconti und Sforza, das Parma der Farneſe, das Ferrara 
der Eſte, das Mantua der Gonzaga, ſowie die Stadtſtaaten Piſa, Genua und Venedig 
können mit den großen deutſchen fürſtlichen Mäzenatengeſchlechtern von dem Landgrafen 
Hermann von Thüringen bis zum Herzog Karl Auguſt von Weimar und darüber hinaus 
und mit den Städten Nürnberg, Augsburg, Frankfurt, Köln, Hamburg, Bremen uſw. 
verglichen werden. Dieſe Abereinſtimmungen ſind aber meines Erachtens — wie ich 
ſchon betont habe — keine ungefähren, zufälligen Ähnlichkeiten, ſondern mir will ſcheinen, 
daß die proëminenten, die klaſſiſchen Kulturvölker der Weltgeſchichte — dies in hiftorifch- 
periodiſchem, entwicklungsgeſchichtlichem Sinne verſtanden — in der Dezentraliſation 
die ihrer Weſensart adäquate Form, das innere „Geſetz — um ein Goetheiſches Wort 
zu gebrauchen — nach dem ſie angetreten“, zum Ausdruck bringen. Dieſem inneren 
Triebe ſteht die bewußte Neigung des antiken Rom und des modernen Frankreich zur 
ſtraffen, lückenloſen Organiſation gegenüber, die nach Einheit und nach Aberwindung 
des Individuellen ſtrebt. Kaiſer Auguſtus und ſeine Nachfolger, Ludwig XI., Kardinal 
Richelieu, Ludwig XIV. und die beiden Bonaparte find die hauptſächlichſten Vertreter 
dieſes röͤmiſch⸗galliſchen Syſtems. 

Wie lagen die Verhältniſſe in dieſer Beziehung in Ungarn? Die Könige von 
Ungarn reſidierten während der letzten vier Jahrhunderte außerhalb des Landes und fo 
fehlte der Hof und fehlte die Hauptſtadt, die der befruchtende und zuſammenfaſſende 
Mittelpunkt einer geiſtigen und geſellſchaftlichen Kriſtalliſation hätten werden können. 
Die zentraliſtiſche Bureaukratie des alten Oſterreich verfolgte mit zäher Konſequenz 
das Ziel, aus Wien eine Reichshauptſtadt, alfo auch eine Hauptſtadt für Ungarn zu 
machen; es iſt aber bei dem Gelbft- und Selbſtändigkeitsgefühl der ungariſchen Nation 
ſelbſtverſtändlich, daß diefe fich aus allen Kräften dagegen wehrte. Unter ſolchen Um- 
ftänden, bei dem völligen Mangel einer Kulturpflege von oben mußten die drei hiſtoriſchen 
Kirchen Ungarns, die katholiſche, reformierte und evangeliſche Kirche, die Organiſierung 
des nationalen Schulweſens, als des Fundaments der nationalen Bildung, ſelbſtändig 
und felbfttätig in die Hand nehmen. Die drei Kirchen waren es, die die Volks, Mittel- 
und Hochſchulen in Ungarn gründeten und all die Jahrhunderte hindurch aus eigener 
Kraft erhielten und weiterentwickelten. So entſtanden in Tyrnau, Preßburg, Odenburg, 
Fünfkirchen, Papa, Erlau, Särospatak, Eperies, Debrezin, Nagyenyed konfeſſionell 
fundierte, aber im Dienſte der nationalen Kultur wirkende Kulturzentren. Als dann im 
Jahre 1867 Franz Joſeph I. und Franz v. Ded! den Ausgleich zuſtande brachten und 
Ungarn wieder die Möglichkeit gegeben ward, feine inneren Angelegenheiten frei zu 
regeln, wurde vor allem die Budapeſter Univerfität, eine verſtaatlichte Gründung des 
Kardinals Peter Pázmány, des größten ungariſchen Kirchenfürſten im 17. Jahrhundert, 
unter Aufwendung von bedeutenden Mitteln in großzügiger Weiſe und modernem Sinne 
um- und ausgebaut. Aber man ging noch weiter, und zwar nicht nur in der Großzügigkeit, 
ſondern auch in der Groß herzigkeit: für Siebenbürgen wurde in Klauſenburg, für Kroa: 
tien in Agram eine eigene, neue Aniverſität errichtet. Das eigentliche Ungarn ohne 
feine ſogenannten Nebenländer beſaß alſo nur eine Univerfität, neben welcher die alten 
konfeſſionellen Hochſchulen, die ſogenannten Akademien und Lyzeen, nicht mehr recht 
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gedeihen konnten und nach und nach verdorren mußten. Inzwiſchen entwickelte ſich die 
Hauptſtadt Budapeſt, in der allmählich das geſamte politiſche, wirtſchaftliche und gefell- 
ſchaftliche Leben Ungarns zentraliſiert wurde, in raſcheſtem Tempo und wurde ſozuſagen 
über Nacht eine Millionenſtadt, — leider auf Koſten der zum Teil traditionenreicheren, 
altehrwürdigen Provinzſtädte. Faſt das ganze Geiſtesleben des Landes pulſierte be⸗ 
reits in der Hauptſtadt und man war darüber bis kurz vor dem Weltkriege aufs höchſte 
erfreut. Erſt am Anfang der zehner Jahre unſeres Jahrhunderts begann in unſeren 
Köpfen die Einſicht zu dämmern, daß wir einen falſchen Weg eingeſchlagen und eine 
überaus ſchädliche Richtung befolgt haben. In richtiger Erkenntnis dieſes Irrtums 
wurde im Jahre 1912 die Errichtung zweier neuen Univerfitäten, und zwar in Preßburg 
und in Debrezin beſchloſſen, und beide wurden unter den denkbar ſchwierigſten Verhalt- 
niſſen während des Weltkrieges halb und halb eingerichtet und ihrer Beſtimmung über- 
geben. Der ungeheuerliche Friede von Trianon hat uns die Univerfitätsftädte Preßburg 
und Klauſenburg entriſſen und ſo ſtanden wir nach dem tragiſchen Zuſammenbruch mit 
zwei mittel- und obdachlos gewordenen und mit der noch unfertigen Debreziner Univerfität 
da. Die entſcheidend wichtige Frage mußte wieder aufgeworfen und beantwortet werden, 
ob wir, die Provinzuniverſitäten abbauend, uns mit der Budapeſter Univerfität begnügen 
oder aber mit einem heroiſchen Kraftaufwand verhindern wollen, daß der militärifchen 
Entwaffnung des ungariſchen Staats die kulturelle Abrüſtung der ungariſchen Naſſe 
folge. 

Im Wettkampfe auf dem Gebiete der Kultur iſt eine Univerfität einem Dreadnought 
vergleichbar, und wir wollten und durften ſo große Einheiten nicht verlieren. Bei unſerem 
Entſchluß, alle drei Provinzuniverſitäten aufrechtzuerhalten, bildete aber einen der 
Hauptgründe der Vorſatz, mit dem Syſtem der kulturellen Zentraliſation endgültig zu 
brechen und auf dem Wege der Dezentraliſation mit Mut und Feſtigkeit fortzuſchreiten. 
Die ehemalige Preßburger Aniverſität wurde in Fünfkirchen, die frühere Klauſenburger 
in Szegedin untergebracht, fo daß wir heute in Numpfungarn — die Debreziner und 
Budapeſter Aniverſitäten mitinbegriffen — über vier Aniverſitäten verfügen. Hohe 
Gerichtshöfe und Staatsämter, Mittelſchulen und Spitäler räumten freiwillig ihre 
Gebäude, Provinzſtädte brachten große materielle Opfer, zahlreiche Gaben von Privaten 
liefen ein, um für die geflüchteten Aniverſitäten ein neues, wenn auch beſcheidenes Heim 
zu ſchaffen. Eine der ſchönſten Erinnerungen meines politiſchen Lebens aber iſt die er- 
greifende Szene, als ein einfacher Bauernabgeordneter, ein ſchlichter Sohn des ungariſchen 
Tieflandes, vor mich hintrat und im Namen der kleinen Landwirte ſich gegen das Gerücht 
verwahrte, als ob auch nur ein einziger aus ihren Reihen fich weigern würde, zur Rettung 
und Erhaltung der geflüchteten Univerfitäten ſeinen Tribut mit patriotiſcher Opferwilligkeit 
beizutragen. Dieſer Fall zeigt ſymboliſch, wo die Wurzeln der Kraft Ungarns verborgen 
find und wo der Jungbrunnen rauſcht, aus dem unfer nationales Leben immer wieder 
Jugend und Geſundheit ſchöpft. Drei Provinzſtädte: Debrezin, Fünfkirchen und Szegedin, 
find auf diefe Weiſe zu Aniverſitäts ſtädten geworden und es ift uns eine große Genug- 
tuung und eine hohe Freude, zu ſehen, wie an allen drei Orten Univerfität und Stadt 
zuſammenwirken, um neue Bildungszentren für ganze Landesteile zu ſchaffen. Wie 
lebeng- und entwicklungsfähig übrigens diefe Univerfitäten find, beweiſen die Zahlen 
mit einer zwingenden Deutlichkeit: neben der Budapeſter Aniverſität mit ihren 5808 
Hörern waren im abgelaufenen Schuljahr an der Debreziner Univerfität 894, an der 
Fünfkirchner 1200 und an der Szegediner 1090 Hörer immatrikuliert. Die Gegenwart 
iſt alſo in vollem Maße zufriedenſtellend, um fo mehr, da fie eine [chine und ertragreiche 
Zukunft verſpricht. 

Die ſoeben erörterte Frage, ob die Kultur einer Nation am zweckmäßigſten nach 
dem Prinzip der Zentraliſation oder der Dezentraliſation organiſiert werden kann, wird 
an Wichtigkeit und Kompliziertheit von einer anderen Frage noch überragt, nämlich 
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von der ſchwierigen Frage, ob wahrer, unverfälſchter Parlamentarismus und eine kon⸗ 
tinuierliche, zielſtrebige Kulturpolitik vereinbare politiſche Begriffe find? Die Wechfel- 
wirtſchaft der Parteien in der Leitung des Staatsweſens gehört geradezu zum Weſen 
des parlamentariſchen Syſtems, aus dem mit Notwendigkeit erfolgt, daß die aus den 
jeweiligen Mehrheiten gebildeten Miniſterien ſich von Zeit zu Zeit in der Regierung 
ablöfen. In der klaſſiſchen Zeit des engliſchen Parlamentarismus wechſelten Torys und 
Wights mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ab, eine Erſcheinung, die an und für fic nicht 
unbedingt von üblen Folgen ſein muß. Ein ſolcher Wechſel entſpricht im großen und ganzen 
der menſchlichen Natur, die des Beſte henden nur allzu raſch und allzu leicht überdrüſſig 
wird und immer wieder geneigt iſt anzunehmen, daß eine Beſſerung der Zuſtände nur durch 
eine Anderung des herrſchenden Syſtems und einen Wechſel der führenden Perſönlichkeiten 
herbeigeführt werden könne. Im Großbritannien des 18. und 19. Jahrhunderts, das dem 
kontinentalen Parlamentarismus als Vorbild diente, haben ſich die Schäden eines 
öfteren Wechſels im leitenden Staatsapparat kaum gezeigt, da bei der weitgehenden 
Selbſtbeſchränkung der engliſchen Staatsmacht hauptſächlich Fragen der äußeren Politik 
und ökonomiſche Probleme, wie Steuerweſen und Zollpolitik, zu entſcheiden waren, alfo 
Gebiete berührt wurden, auf denen ſich die Situationen und Konjunkturen raſch ändern. 
Es iſt ja auch klar, daß die außerordentliche Empfindlichkeit des parlamentariſchen Syſtems 
der großen Beweglichkeit dieſer politiſchen Materien vollkommen entſpricht. Die innere 
Verwaltung im kontinentalen, alſo im weiteſten Sinne des Wortes, war aber und iſt 
teilweiſe auch heute noch in England Selbſtverwaltungskörpern, Vereinen, ja ſogar 
Einzelperſonen überlaſſen und wurde daher von dem Wechſel der Parteien und Miniſterien 
kaum jemals in Mitleidenſchaft gezogen. Es bleibt noch abzuwarten, wie ſich der Parla- 
mentarismus bei einer fortgeſetzten Ausdehnung des ſtaatlichen Wirkungskreiſes auf 
weitere innerpolitiſche Gebiete, bei zunehmenden Verſtaatlichungen von Betrieben in 
ſeinem eigenen Stammlande bewähren wird. 

Im Gegenſatze zur Agilität und Elaſtizität der Außen und Wirtſchaftspolitik 
wünſcht die Kulturpolitik eine gewiſſe Unabhängigkeit von den Wechſelfällen des Augen- 
blicks. Sie kann einem langläufigen Wechſel verglichen werden und ihr Weſen iſt baupt- 
ſächlich dadurch determiniert, daß ſie immer für die künftige Generation arbeitet. Die 
Dauer des Schulbeſuches beläuft ſich, wenn wir uns einen akademiſchen Bildungsgang 
vor Augen halten, auf 16 bis 17 Jahre; dabei ift zu beachten, daß dieſer lange Bildungs. 
weg bei aller Verſchiedenheit der aufeinander folgenden Schulgattungen doch ein plan⸗ 
mäßig aufgebautes, innerlich zuſammenhängendes Ganze darſtellen muß. Es liegt auf 
der Hand, daß unter ſolchen Umftänden häufigere Anderungen an den Soul- 
gattungen und Lehrplänen arge Störungen und Hemmungen verurſachen müſſen. Die 
Beſchränkung im Unterrichte eines Faches, z. B. der Humaniora, erregt bei der betreffen- 
den Gruppe der Oberlehrer eine lähmende Unficherheit und ſchwere Berufsſorgen. Die 
Langfriſtigkeit der Kulturpolitik wird auch durch den Amſtand zur Notwendigkeit, daß 
die Reform einer Schulgattung durch eine entſprechende Umgeftaltung der Lehrerbildung 
vorbereitet werden muß, da anſonſt die Gefahr droht, daß die Reform vom Papier des 
Lehrplans nicht ins Leben umgeſetzt werden kann, weil die zur Verwirklichung nötigen 
Lehrkräfte nicht zur Verfügung ſtehen. Mit einem Worte: die Schule braucht, um ge⸗ 
deihen zu können, Ständigkeit und Ruhe. Indem ich dies betone, liegt mir felbftver- 
ſtändlich vollkommen fern, einem pädagogiſchen Konſervativismus oder gar Quietismus 
das Wort reden zu wollen. Reformen find notwendig und unausweichlich, aber nur 
wohldurchdachte und auf lange Sicht geprüfte Reformen, die nicht bald nach ihrer Ein- 
führung wieder abgeändert werden müſſen. 

Im Angarn der Vorkriegszeit herrſchte zwar prinzipiell das parlamentariſche 
Syſtem, aber das Beharrungs vermögen weiland Seiner Majeftät König Franz Joſefs 
ſicherte in der Führung der Staatsgefchäfte eine große Beſtändigkeit. Von den fünfzig 
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Jahren ſeit dem 67 er Ausgleich bis zum Zuſammenbruch entfällt bezeichnenderweiſe 
mehr als die Hälfte auf die Amtsführung zweier ungariſcher Kultus miniſter, nämlich 
der Herren v. Trefort und v. Wlaffics. Heute haben wir in Ungarn den vollen und un- 
verfälſchten Parlamentarismus und es iſt unſere Pflicht, den großen Vorteil, den der 
Parlamentarismus bietet, nämlich den ſteten und innigen Kontakt mit der öffentlichen 
Meinung, mit dem warm pulſierenden realen Leben auch für unſere Kulturpolitik fruchtbar 
zu machen; dabei müſſen wir aber auch beſtrebt ſein, die Schule vor dem Einbruch der 
Parteipolitik und vor allzu vielem Rütteln durch Tagesſtimmungen und Schlagwörter 
zu bewahren. Was für Mittel ſtehen uns zur Verfügung, um den angedeuteten Gefahren 
auszuweichen und das vorgeſteckte Ziel zu erreichen? 

Zuerſt und vor allem geht unſer Beſtreben dahin, in unſerer Kulturpolitik einen 
allgemeinen nationalen Standpunkt einzunehmen; wir befleißigen uns einer apolitiſchen 
Amtsführung, d. h.: wir trachten das Kulturreſſort zu entpolitiſieren. Zu welchen ver- 
wirrenden Folgen ein entgegengeſetztes Vorgehen führen kann, zeigt eben unſer eigenes 
Beiſpiel. Die innere Politik Ungarns verfolgte eine ſich liberal nennende, in Wirklichkeit 
aber freikonſervative Richtung, deren hauptſächliche Repräfentanten die beiden Tißa: 
Vater und Sohn, waren. Der Amſturz brachte dann den Radikalismus, bald darauf 
den Sozialismus, der alsbald in Kommunismus umſchlug, worauf die in ihrem Innerſten 
aufgewühlte Nation mit einem gegenrevolutionären Syſtem antwortete. Jedes Regime 
hatte natürlich ſeinen eigenen Kultusminiſter, der von dem Lehrperſonal die Vertretung 
ſeiner eigenen Ideologie, die Verkündung ſeiner eigenen Weltanſchauung forderte, was 
gerade für den charakterfeſten Teil unſeres Lehrperſonals am unerträglichſten war. Geit- 
dem ich vor dreieinhalb Jahren das Kultusreſſort übernommen habe, war es mein Haupt: 
beſtreben, alle Parteipolitik aus dem Hauſe des Anterrichtsminiſteriums zu verbannen 
und der Lehrerſchaft ihre innere Ruhe und berufliche Sicherheit wiederzugeben. 

Ob das Kultus miniſterium von feinem jeweiligen Leiter als ein apolitiſches Neffort 
verwaltet wird, hängt ganz vom Temperament, der Impulſivität, kurz: von der Indivi⸗ 
dualität des betreffenden Miniſters ab. Dies aber iſt etwas Zufälliges und eben darum 
muß außer den perſönlichen auch nach objektiven, organiſatoriſchen Garantien geſucht 
werden, um der Gefahr möglichſt vorzubeugen, daß die Kulturpolitik von dem Wechſel⸗ 
ſpiel der Parteien hin⸗ und hergezerrt werde. Wenn wir ſchon das parlamentariſche 
Syſtem von England entlehnt haben, ſo müſſen wir es eben in ſeiner Gänze, als eine 
organiſche Einheit übernehmen. Wir dürfen alfo bei feinem verfaſſungs rechtlichen 
Teile nicht ſtehen bleiben, ſondern müſſen auch auf verwaltungs rechtlichem Gebiete 
jene Methode der Autonomien, der Selbſtverwaltungen annehmen und einführen, die 
Ihr Gneiſt ſo meiſterhaft geſchildert hat. Es iſt etwas ſehr Bedenkliches, den engliſchen 
Parlamentarismus mit dem Napoleoniſchen Zentralismus und Bureaukratismus ver- 
ſchmelzen zu wollen. Hingegen entſpricht es febr dem altungariſchen Rechts bewußtſein, 
Autonomien als Gegengewicht gegenüber der Abermacht der Zentralbehörden einzuſetzen. 
Im Laufe der letzten vier Jahrhunderte mußte fich die ungariſche Nation gegen die Tene 
denzen des angeſtrebten Geſamtreichs ſtändig zur Wehr ſetzen und da die Zentralbehörden 
dem Drude von feiten Oſterreichs zu ſehr ausgeſetzt waren und fich als wenig widerſtands⸗ 
fähig erwieſen, ſo trachtete die Nation, den Wirkungsbereich dieſer Zentralbehörden 
durch Stärkung der autonomen Körperſchaften, hauptſächlich der Munizipien, der Komi⸗ 
tate, möglichſt einzuſchränken. Von den erwähnten theoretiſchen Erwägungen und von 
ſolchen nationalen Traditionen geleitet haben wir beſonders auf dem Gebiete der höheren 
Kultur neue Autonomien geſchaffen und die bereits beſtehenden mit neuen Garantien 
umgeben. 

Die meiſten großen wiſſenſchaftlichen Akademien des Weſtens ſind vom Staate 
gegründete, privilegierte und ſubventionierte Körperſchaften von Gelehrten zur Förderung 
der nationalen Sprache und Wiſſenſchaft; die Ungarifche Akademie der Wiſſenſchaften 
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hingegen iſt eine in ihrer Entſtehung und ihrem Weſen geſellſchaftliche Stiftung, die ihr 
Daſein lediglich der nationalen Opferwilligkeit verdankt. Solange die Gemeinſamkeit 
mit Oſterreich beſtand, wurde zur Sicherung der vollen Unabhängigkeit dieſes Hauptorgans 
und Mittelpunktes der ungariſchen Bildung jede ſtändige Staatshilfe grundſätzlich ab⸗ 
gelehnt. In der auf den Zuſammenbruch gefolgten Inflationszeit hat ſich auch das Ver⸗ 
mögen der Akademie, das in ſtaatlichen Renten und Pfandbriefen angelegt war, voll. 
kommen entwertet, ſo daß ſie ihre Tätigkeit einſchränken und ihre Publikationen einſtellen 
mußte. Da ſprang der Staat bei: der Perſonaletat der Akademie wurde übernommen 
und eine regelmäßige, jährliche Subvention gewährt, ſo aber, daß die völlige Anabhängig⸗ 
keit der Akademie der Regierung gegenüber geſetzlich gewährleiſtet und bei etwaigen 
Differenzen zur Hintanhaltung machtpolitiſcher Abergriffe der Klageweg bei dem Oberſten 
Verwaltungsgerichtshof eröffnet wurde. 

Wir ſchlugen dieſen Weg zur Sicherung der autonomen Kulturtätigkeit auch auf 
anderen Gebieten ein. Die großen öffentlichen Sammlungen wurden in einer Körperſchaft 
vereinigt, die mit weitgehenden Selbſtverwaltungsrechten ausgerüſtet iſt. (Wir nennen 
diefe in einer juriſtiſchen Perſönlichkeit vereinigte Geſamtheit unſerer großen Landes: 
muſeen, Archive und Bibliotheken die „Aniverſität der öffentlichen Sammlungen“.) Es 
ſchwebt uns dabei ein doppeltes Ziel vor Augen. Wir wollten einerſeits die Möglichkeit 
des Eindringens der Parteipolitik in die Regionen der hohen Kultur von vornherein 
ausſchließen, andererſeits aber den wiſſenſchaftlichen Geiſt in dieſen Inſtituten neubeleben 
und ſtärken. Große Nationen können und werden auf dieſem Gebiete fpezialifieren und 
neben Univerfitäten und Muſeen geſonderte Forſchungsinſtitute errichten. Die kleinen 
Völker müſſen mit ihren Mitteln haus halten und von ihren öffentlichen Sammlungen 
verlangen, daß fie bis zu einem gewiſſen Grade auch die Aufgaben der Forſchung sinſtitute 
übernehmen. Die Entwicklung der Univerfitäten und wiſſenſchaftlichen Akademien lehrt 
uns, daß die klaſſiſche Form der Verwaltung der hohen Kultur nicht die bureaukratiſche, 
ſondern die autonome iſt, was natürlich nicht ausſchließt, daß ſtarke Perſönlichkeiten 
auch innerhalb der gegebenen Schranken einen befruchtenden Einfluß auszuüben vermögen. 
Die neugeſchaffene Organiſation brachte auch ſo manche techniſche Vorteile mit ſich. Das 
Perſonal der einzelnen Sammlungen hatte wenig zahlreiche Stände, wir vereinigten 
fie alſo in einen einzigen Status von 90 wiſſenſchaftlichen Beamten, wodurch wir ihnen 
ein regelmäßiges Avancement ſicherten. Trotz des allgemeinen Perſonalabbaues haben 
wir dieſen relativ hohen Stand aufrechterhalten, weil wir mit dieſen Stellen zugleich 
den Zweck verfolgen, einer Reihe von jungen Spezialforſchern eine entſprechende materielle 
Exiſtenz zu bieten. Bei einer kleinen Nation kann verhältnismäßig wenig der individuellen 
Initiative und den geſellſchaftlichen Kräften überlaſſen werden; der wiſſenſchaftliche 
Nachwuchs muß planmäßig und auf organiſatoriſchem Wege ſichergeſtellt werden. 
Darum haben wir die Auswahl der wiſſenſchaftlichen Sukkreſzenz der Aniverſität der 
öffentlichen Sammlungen überlaſſen, deren Kandidierungsſenat zur Hälfte aus den Direk⸗ 
toren der betreffenden Sammlungen, zur Hälfte aber aus den Aniverſitätsprofeſſoren 
der einſchlägigen Fächer gebildet iſt. Bei dieſer organiſatoriſchen Reform ſind wir von 
dem Grundſatze ausgegangen, daß der Hochſchullehrer in die Lage verſetzt werden muß, 
ſeine auserleſenen Schüler, die beſten Talente ſeines Seminars oder Laboratoriums, 
in deren Seele das heilige Feuer des Forſcherdranges flammt, in wiſſenſchaftlich anregen⸗ 
den Stellungen unterbringen zu können. Dieſes Syſtem der Erziehung des Nachwuchſes 
wird erſt ſeit drei Jahren befolgt, aber auch in dieſer kurzen Zeitſpanne iſt es uns gelungen, 
aus den Abſolventen unſerer Univerfitäten die beſten Köpfe auszuwählen, fo daß ein 
jugendlich friſcher, arbeitsfreudiger Geiſt unſere großen Sammlungen erfüllt. And fehlen 
uns auch, leider, die Mittel zu neuen, ausgiebigen Ankäufen und zu bedeutenderen Neu- 
erwerbungen für unſere Sammlungen, ſo finden wir in der lebenswarmen und reinen 
Begeiſterung des Perſonals für Wiſſenſchaft und Forſchung reichlich Entſchädigung. 
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Auch für die leitenden Stellungen fteht dem Senate der Univerfität der öffentlichen Samm- 
lungen das Recht der Kandidierung zu und die auf diefe Weiſe, nämlich durch die zu- 
künftigen Kollegen getroffene Auswahl bat fich ebenſo bewährt, wie die allgemein ge ; 
bräuchlichen Berufungen der Profeſſoren an den Aniverſitäten. 

Neben dieſem neuen, aus den großen öffentlichen Sammlungen gebildeten Gelbft- 
verwaltungskörper beſtehen zwei andere, althergebrachte Autonomien: diejenige unſerer 
Aniverſitäten und die unſerer Kirchen. Die ungariſchen Aniverſitäten ſind nach 
deutſchem Muſter eingerichtet, mit je einem aus der Reihe der Profeſſoren ge⸗ 
wählten Rektor an ihrer Spitze. Anſere großen, hiſtoriſchen Kirchen find die 
hauptſächlichſten Schulerhalter, und zwar in dem Maße, daß von den 17 415 Volks. 
ſchulklaſſen 6221 katholiſch, 2422 reformiert und 727 evangeliſch find. Laicierungs⸗ 
und Verſtaatlichungsbeſtrebungen ſind um die Jahrhundertwende auch bei uns auf⸗ 
getaucht und das Ergebnis dieſer Tendenz find die 4197 Staats- und die 3033 Gemeinde- 
ſchulklaſſen, über die wir in Ungarn verfügen. Die Vertreter dieſer Tendenz rekrutieren 
ſich aus einem engeren Kreiſe von Pädagogen und Bureaukraten, ſie vermochten aber die 
Zuſtimmung der bei uns ausſchlaggebenden ländlichen Bevölkerung und der Mehrzahl 
der Intelligenz nicht zu gewinnen. Nicht etwa Erwägungen theoretiſcher, prinzipieller Art, 
ſondern ganz ſpeziſiſch ungariſche Motive beſtimmten hier die allgemeine Richtung zu⸗ 
gunſten der Kirchen. Gegenüber dem zentraliſtiſchen Druck des alten Oſterreich vertraten 
und verfochten die konfeſſionellen Schulen die Idee des nationalen Unterrichts in der 
Mutterſprache, ſie find daher die Träger einer großen patriotiſchen Tradition. Die 
Vermögen der Kirchen und der Opferſinn der Gläubigen entlaſten den Staat, beziehungs⸗ 
weiſe die Gemeinden recht bedeutend, indem ein beträchtlicher Teil der Erhaltungskoſten 
der Schulen von ihnen getragen wird. Irgendeine Gefahr droht dem Staate von dieſer 
Seite nicht, denn ſchließlich ſind die maßgebenden Perſönlichkeiten der ungariſchen Kirchen 
feit anderthalb Jahrhunderten gegenſeitig von einer fo friedfertigen Geſinnung erfüllt, 
daß die konfeſſionelle Gliederung unſeres Schulweſens keinen konfeſſionellen Hader, 
nicht einmal eine konfeſſionelle Einſeitigkeit nach ſich zieht. 

In weiterer Verfolgung des Selbſtverwaltungsgedankens und der Dezentraliſation 
find wir eben im Begriffe, die Anterrichtsverwaltung in vier Kulturprovinzen aufzuteilen, 
und zwar unter der Leitung je eines auf Vorſchlag des Kultusminiſters von dem Reihs- 
verweſer zu ernennenden Präſidenten mit dem Sitz in den Neſidenzen unſerer vier Ani⸗ 
verſitäten und mit Einbeziehung der philoſophiſchen Fakultät der betreffenden Univerfität 
und der Direktoren der höheren Schulen der betreffenden Kulturprovinz. Dieſem Gremium 
gedenken wir das Kandidierungsrecht bei der Ernennung der Oberlehrer und bei Er- 
nennungen in der Anterrichtsverwaltung zu übertragen und es auch mit anderen weit: 
gehenden Befugniſſen im Bereiche der mittleren und der Volksſchulen auszuſtatten. 
Es werden ihm in dieſer Weiſe Agenden übertragen, die heute die Zentralſtelle mit ihrer 
tauſendfältigen Laſt faſt erdrücken und den Miniſter und die leitenden Beamten verhindern, 
ihre oe gang und voll den großen pädagogifchen und organifatorifchen Fragen 
zu widmen. 

Wenn wir das Prinzip der Selbſtverwaltung in der ungariſchen Kulturpolitik 
in der oben geſchilderten Weiſe zu verwirklichen ſuchen, ſo ſtehen wir doch feſt auf dem 
Standpunkte, daß die Initiative ungeſchmälert dem Miniſter zuſteht und daß die großen 
Linien feiner Kulturpolitik von verfaſſungsrechtlich un verantwortlichen Elementen nicht 
durchkreuzt oder paralyſiert werden dürfen. Montesquieu ſagt in feiner klaſſiſchen Lehre 
von der Teilung der Gewalten treffend und tiefſinnig, daß die geſetzgebende, vollziehende 
und richterliche Gewalt fich gegenſeitig die Wage halten muß. Ahnliches gilt für die 
Anterrichtsverwaltung bezüglich der Führung und des Aufſichtsrechtes des Miniſters 
einerſeits und für die Kompetenzen der Selbſtverwaltungskörper andererſeits. Für den 
Miniſter iſt es allerdings oft recht unbequem, ſich mit den verſchiedenen Kollegien und 
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ihren oft allzu einſeitigen Fachleitern abzuquälen. Der zielbewußte Wille eines tat⸗ 
kräftigen Miniſters wird ſich aber, wenn er von der Zuſtimmung der öffentlichen Meinung 
unterſtützt wird, unbedingt durchſetzen; es wird aber auf dieſe Weiſe unmöglich gemacht, 
daß bei jedem Wechſel in der Zuſammenſtellung der herrſchenden Parteikoalitionen und 
bei den dadurch verurſachten Miniſterrevirements eine plötzliche und unvermittelte Ande⸗ 
rung in den Hauptgrundſätzen der Kulturpolitik eintritt, daß der Nachfolger das Werk 
ſeines Vorgängers zerſtört und ſo das Schulweſen erſchüttert und zerrüttet. 

Der koſtſpieligſte Teil der Kulturpolitik iſt zweifellos die Kunſtpflege; wahrlich, eine 
harte Aufgabe für einen mit finanziellen Schwierigkeiten kämpfenden Staat und eine 
durch Krieg und Revolutionen verarmte Geſellſchaft. Die Erhaltung der Hauptpfeiler 
der nationalen Kunſt in Angarn, nämlich des Nationaltheaters, der königlichen Oper, der 
Mufikakademie und der Hochſchule für bildende Künſte konnte glücklicherweiſe geſichert 
werden. Daneben find wir aber auch beſtrebt, bei der Aufführung größerer öffentlicher 
Bauten die künſtleriſche Ausſchmückung nicht zu vernachläſſigen, um auf dieſem Wege 
Bildhauern und Malern Gelegenheit zu künſtleriſcher Betätigung zu bieten. Anſer 
Muſeum der ſchönen Künſte wird bei ſeinen Ankäufen ſtändig von den Intereſſen der 
heimiſchen Kunſt geleitet, aber wir tragen auch dafür Sorge, daß ſowohl bei dieſen An⸗ 
käufen, als auch bei der Beſetzung der Lehrſtühle an der Hochſchule für bildende Künſte 
nicht etwa eine einſeitige Kunſtauffaſſung ſich breit mache, ſondern ſind beſtrebt, jeder 
lebens ⸗ und entwicklungsfähigen Richtung gerecht zu werden. 

Eine weitere wichtige, geradezu eine Schickſalsfrage der ungariſchen Kulturpolitik 
bildet die Erwägung, ob wir unſere Verbindungen mit den großen weſtlichen Kulturen 
weiterhin pflegen, ja ſogar vermehren und ſtärken oder ob wir uns vor fremden Beein⸗ 
fluſſungen mehr und mehr verſchließen ſollen. Weniger zahlreiche und minder bemittelte 
Nationen können ſich eine kulturelle Autarchie nur ſchwer erkämpfen und noch ſchwerer 
erhalten. Sie müſſen einerſeits ihre nationale Eigenart ſchützen, andererſeits die geiſtige 
Iſolierung zu vermeiden ſuchen. Als Stefan der Heilige um die erſte Jahrtauſendwende 
die ſchickſalsſchwere Aufgabe übernahm, den ungariſchen Staat und in ihm die ungariſche 
Kirche zu gründen, ſtand er vor verſchiedenen Möglichkeiten. Er konnte bei Aufrechterhal⸗ 
tung des Heidentums den aſiatiſchen Charakter des Angartums wahren und dem neuen 
Staate dieſen Stempel aufdrücken; er konnte fih der chriſtlichen Kirche Oſt. Roms an- 
ſchließen, die uns in das orthodoxe Staatenſyſtem des öſtlichen Europa eingefügt hätte; 
er konnte ſchließlich fein Volk der weſtrömiſchen Kirche zuführen, die damals die höchſte 
und allgemeinſte Vertreterin der abendländiſchen Geſittung war. Stefan der Heilige 
hat den letzteren Weg eingeſchlagen und ſo ſich und ſein Volk gleich bei der Gründung 
des ungariſchen Staatsweſens der weſtlichen Orientierung verſchrieben. Er und ſeine 
Nachfolger aus dem Haufe der Arpaden haben die großen Orden des Mittelalters: die 
Benediktiner, Prämonſtratenſer, Ciſtercienſer, Franziskaner und Dominikaner nach 
Angarn verpflanzt, die die Träger der damaligen europäiſchen Bildung und Wiſſenſchaft 
waren. Nach dem Erlöſchen der Arpäden⸗Dynaſtie brachte das Geſchlecht der Anjous, 
ein Nebenzweig des franzöſiſchen Königs hauſes, die franzöfifch-normannifch-[üditalienifche 
Kultur des Trecento aus Neapel zu uns nach Ungarn. König Ludwig I. aus dieſem 
Haufe gründete eine Univerfität in Fünfkirchen, wobei ihm die Aniverſität von Neapel 
als Muſter vorgeſchwebt haben dürfte. Dieſe frühen Bande, die uns mit der italieniſchen 
Kultur verknüpften, wurden dann während der Herrſchaft der nationalen Dynaſtie der 
Hunyadi noch verſtärkt. Matthias Corvinus, der eine Tochter Fenantes von Aragon, 
Königs von Neapel heimführte, war einer der erſten transalpiniſchen Gönner und För- 
derer der Künſtler der Frührenaiſſance. Von den deutſchen Aniverſitäten brachten im 
16. Jahrhundert die ungarländiſchen Studenten den Proteſtantismus in ihre Heimat; 
ein Jahrhundert ſpäter entrollte Kardinal Pázmány die Fahne der Gegenreformation, 
die Fürſten Siebenbürgens aber ſuchten politiſche und kulturelle Verbindungen mit den 
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proteſtantiſchen Mächten des Nordens. Unter Maria Thereſia wurden die ungariſchen 
Adelsgeſchlechter vom Geiſte des Rokoko erobert, die franzöſiſche Aufklärung aber be- 
lebte die ungariſche Literatur in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Durch die 
blutigen Abertreibungen der Franzöſiſchen Revolution abgeſchreckt, wendete ſich der 
Kulturtrieb der ungariſchen Nation dem deutſchen Idealismus zu. Die Einwirkung 
des deutſchen Klaſſizismus und der deutſchen Romantik war eine gewaltige und bot 
tiefe und fruchtbare Anregungen. 

Dieſe flüchtige Skizze der ungariſchen Geiſtesgeſchichte beweiſt, wie eifrig die un- 
gariſche Nation im Laufe ihrer tauſendjährigen Geſchichte bemüht war, die großen gei⸗ 
ſtigen Strömungen Europas in ſich aufzunehmen und innerlich zu verarbeiten. Die orien- 
taliſch⸗ orthodoxen Staaten im weiteren Südoſten haben diefe Epochen europäifcher 
Geſchichte nicht miterlebt; die ſüdöſtlichen Grenzen Ungarns waren zugleich die Grenzen 
der europäiſchen Kultur. Nur in den letzten vier Jahrhunderten find bei uns ſchwere 
Störungen eingetreten. Die zivile und militärifche Bureaukratie des alten Oſterreich 
wollte politiſche Alchimie treiben und war mit geradezu erſchreckender Konſequenz beſtrebt, 
die ungariſche Nation in das Habsburgiſche Geſamtreich einzuſchmelzen. Gegen dieſen 
Vernichtungswillen reagierte der Selbſterhaltungstrieb der ungariſchen Nation geradezu 
phyſiologiſch; das früher ſo zugängliche ungariſche Volk ſchloß ſich ab und lebte ſich nach 
innen aus. Der Zuſammenbruch nach dem Weltkriege, nächſt der Niederlage durch die 
Türken bei Mohács im Jahre 1526 die größte Kataſtrophe Ungarns, brachte uns die ftaat- 
liche Unabhängigkeit, die allerdings mehr in der Theorie als in der Wirklichkeit beſteht, da 
wir inmitten ſtark bewaffneter Nachbarn vollkommen entwaffnet daſtehen. Auf kulturellem 
Gebiete find wir aber tatſächlich unabhängig und dieſe Anabhängigkeit wollen wir voll 
ausnützen, um uns noch inniger in die weſtliche Kultur einzuſchalten. 

Eine der wichtigſten Maßnahmen zur Verwirklichung dieſes weſtlich orientierten 
Kulturprogramms erblicken wir in der Errichtung des ungariſchen Kollegs in Dahlem, 
das als ein kultureller Brückenkopf gedacht iſt. Dieſes Inſtitut ſoll hauptſächlich zwei 
Ziele verfolgen: erſtens ſoll es ein Internat für angehende Germaniſten, für zukünftige 
Oberlehrer der deutſchen Sprache und Literatur an unſeren höheren Schulen ſein, die in 
Hinkunft ihre akademiſchen Studien an deutſchen Univerfitäten vollenden werden; zweitens 
aber ſoll es als Heimſtätte für jene jüngeren ungariſchen Forſcher und Gelehrten dienen, 
die zu den deutſchen wiſſenſchaftlichen Inſtituten in hochherziger Weiſe zugelaſſen werden. 
Forſchungsinſtitute haben wir auch in Rom und in Wien errichtet und es gereicht uns zur 
ganz beſonderen Ehre und Freude, daß unfer Wiener Hiſtoriſches Inſtitut auch von reichs ⸗ 
deutſchen Hiſtorikern ſtändig beſucht wird, wo für ſie drei Zimmer eingerichtet ſind. Wie 
wir ferner mit meinem hochverehrten Freunde, Exzellenz v. Schmidt⸗Ott, verabredet 
haben, werden deutſchen Naturforſchern auch auf unſerer biologiſchen Station am Platten- 
ſee Zimmer und Tiſch zur Verfügung ſtehen. 

Die unerläßliche Vorausſetzung für ernſte und erfolgreiche ausländiſche Studien 
iſt natürlich die Kenntnis der betreffenden modernen Sprachen. Es bildet für die höheren 
und mittleren Schulen der kleinen Völker die größte Schwierigkeit, daß ſie mit einer 
modernen Sprache mehr belaſtet werden müſſen, als die entſprechenden Schulen der 
großen Weſtvölker. Hat der Deutſche, der Engländer, Italiener, Spanier oder Franzoſe 
ſich ſeine eigene Mutterſprache angeeignet, ſo beherrſcht er zugleich eine Weltſprache. 
Wir Angarn hingegen ſtehen mit unſerer ſchönen Sprache vereinſamt da. Die ungariſche 
Sprache iſt obendrein noch eine turaniſche, die in ihrer Struktur und ihrem Wortſchatz 
von den indogermaniſchen Sprachen ganz weſentlich abweicht. Wir können der griechiſchen 
lateiniſchen, deutſchen Grammatik keine analogen Formen und Fügungen gegeniiber» 
ſtellen, weshalb denn auch die Erlernung einer weſtlichen Sprache dem ungariſchen Kinde 
unverhältnismäßig größere Schwierigkeiten bereitet als z. B. dem deutſchen. 

Dies und vieles andere mußten wir in Betracht ziehen, als wir im vorigen Jahre 
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unſer höheres Schulweſen einer einſchneidenden Neform unterzogen. Das Weſen dieſer 
Reform beſteht darin, daß wir nach preußiſchem Vorbilde zwiſchen das humaniſtiſche 
Gymnaſium und die moderne Realfchule als dritte Schulgattung — leider allzu ſpät — 
das Nealgymnaſium einfügten. Das Realgymnafium foll nicht etwa ein Mittelding, 
ein Kompromiß zwiſchen Gymnaſium und Nealſchule darſtellen, ſondern ift als etwas 
Selbſtändiges und Eigenartiges gedacht, mit eigenem, nämlich mit dem modernen 
Bildungsideal. Im Mittelpunkt des Anterrichts des Realgymnaſiums ſtehen zwei 
moderne Sprachen, deren eine ſtets die deutſche iſt; Latein wurde natürlich beibehalten. 
Gelegentlich der parlamentariſchen Verhandlung des bezüglichen Geſetzentwurfes, die 
noch vor der Außerkraftſetzung des Leon Beérardſchen franzöſiſchen Mittelſchulplanes 
ſtattfand, wurden Stimmen laut, die forderten, daß wir auf das franzöſiſche Syſtem 
mit feinem gemeinſamen Unterbau und den Furkationen in den höheren Klaſſen übergehen 
follen. Die weitaus überwiegende Mehrheit der ungariſchen geſetzgebenden Körper- 
ſchaft trat aber dafür ein, daß das deutſche Syſtem der Differenzierung der Schulgattungen 
beibehalten werde. Für dieſen parlamentariſchen Beſchluß waren hauptſächlich zwei 
Erwägungen maßgebend. Werden die vier unteren Klaſſen vereinheitlicht und auf dieſe 
Weiſe ein gemeinſamer Anterbau geſchaffen, ſo ergibt ſich daraus, daß entweder ein Teil 
der Kinder — aus dem Geſichtspunkte ihres zukünftigen Berufes — viel Unnüges oder 
doch Anbrauchbares lernt, oder aber das untere Glied der höheren Schulen ſich zu einer 
Art höherer Volksſchule, wie man ſie bei uns nennt, Bürgerſchule entwickelt. Der 
Beérardſche Lehrplan ſchreibt vier Jahre Latein und zwei Jahre Griechiſch für ſämtliche 
Schüler, alſo auch für diejenigen vor, die in den oberen Klaſſen eine Furkation zu wählen 
beabſichtigen, die bei uns der Oberrealſchule (ohne Latein und Griechiſch) entſpricht. 
Die Kinder müßten fic alfo im Sinne des Berardfchen Lehrplans mit der Grammatik 
einer toten Sprache abquälen, ohne die Früchte ihrer Vorſtudien genießen zu dürfen. 
Das Syſtem hat ſich als unhaltbar erwieſen. Würden wir aber den gemeinſamen Unter- 
bau neutraliſieren, ſo müßte alles Weſentliche in den oberen Klaſſen zuſammengedrängt 
werden, was eine unerträgliche Aberbürdung zur Folge hätte. Es iſt daher das Syſtem 
der Spezialiſierung der Schulgattungen, wo die Schule einen einheitlichen Charakter 
erhält, die Eigenart einer jeden Gattung voll ausgeprägt und der entſprechende Lehrſtoff 
unter den Klaſſen gleichmäßig verteilt werden kann, unter allen Amſtänden vorzuziehen. 

Im Sinne dieſer unſerer Reform blieben von den 114 höheren Schulen, die es im 
heutigen Ungarn gibt, 26 humaniſtiſche Gymnaſien und 17 Realſchulen weiter beſtehen, 
71 aber wurden in Nealgymnaſien umgewandelt. Ich kann feſtſtellen, daß die neue 
Gattung der Realgymnaſien raſch die Gunſt und das Vertrauen der ungariſchen 
Eltern gewonnen hat. In Verfolgung unſeres Grundgedankens gehen wir jetzt einen 
Schritt weiter und tragen uns mit dem Plane, auch auf dem Gebiete des Mädchenſchul⸗ 
weſens neben dem Mädchengymnaſtum eine lateinloſe neue Schulgattung einzuführen, 
die wir als Mädchenlyzeum bezeichnen und wo im Mittelpunkte des Anterrichts zwei 
moderne Sprachen und Literaturen ſtehen werden. Nebenbei ſei bemerkt, daß die 
Mädchenſchulreform in erſter Linie unter Mitwirkung von Pädagogen, die ihre Er- 
fahrungen in Mädchenſchulen geſammelt haben, entworfen und ausgearbeitet wird, 
weil es bisher — wenigſtens bei uns — ein Krebsſchaden des Mädchenſchulweſens 
war, daß man mit den Beſonderheiten der weiblichen Pſyche viel zu wenig gerechnet hat. 

Unfere Reform des höheren Schulweſens ift alfo auf der ganzen Linie im Gange 
und unſere Hauptſorge iſt augenblicklich darauf gerichtet, die notwendige Zahl von modernen 
Philologen, Germaniſten, Angliſten und Nomaniſten an entſprechenden ausländiſchen 
Univerfitäten heranzubilden. Alle einſchlägigen Verfügungen bilden ein geſchloſſenes 
Syſtem, erdacht, um die ungariſche Intelligenz auf dem Wege der modernen Sprachen 
und Literaturen in das weſtliche Geiſtesleben einzuführen und auf dieſe Weiſe unſere 
Zuſammenhänge mit der abendländiſchen Kultur zu vertiefen und dadurch den ungari⸗ 
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ſchen Genius zu befruchten. Ich brauche aber in dieſem erlefenen Kreiſe nicht beſonders 
hervorzuheben, daß wir in den humaniſtiſchen Gymnaſien das Studium der antiken 
Kultur an der Hand des griechiſchen und lateiniſchen Sprachunterrichts ernſt nehmen 
und mit aller gebotenen Gründlichkeit betreiben. Doch nehme ich entſchieden Stellung 
— und das bedeutet bei uns einen harten Kampf — gegen das übertriebene, zum Selbſt⸗ 
zweck ausartende Grammatiſieren, das bei dem Kinde jedes ſachliche Intereſſe geradezu 
ertötet. Ich betone demgegenüber mit dem größten Nachdruck die Notwendigkeit des 
Eindringens in das Weſen der Lektüre, in die Literatur und Kultur der Griechen und 
Römer, in die Geiſtigkeit der antiken Welt. 

Wie aus dem bisher Dargelegten erſichtlich iſt, haben wir einerſeits alles aufgeboten, 
um zu verhindern, daß unter Mißbrauch demagogiſcher Schlagwörter die hohe Kultur 
und die Inſtitute des hohen und mittleren Unterrichts vernachläſſigt werden; aber anderer» 
ſeits dürfen wir uns auch vor der Erkenntnis nicht verſchließen, daß in unſerem demo⸗ 
kratiſchen Zeitalter das eigentliche große Ziel der Kulturpolitik doch eine großzügige 
Volksbildung fein muß. Glücklicherweiſe gibt es bei uns in Ungarn auf dem Gebiete 
des Volksſchulweſens keine offenen Fragen von grundſätzlicher Bedeutung, die auch 
die politiſchen Leidenſchaften entfachen könnten. Die ſtaatliche Anterrichtsverwaltung 
führt die Oberaufſicht über ſämtliche Volksſchulen; auch verurſacht uns das Problem 
der Einheitsſchule, das in Frankreich den Mittelpunkt eines heftigen Streites bildet, 
kein Kopfzerbrechen. Unfere mittleren und höheren Schulen find mit keinen Vorbereitungs⸗ 
klaſſen ausgeſtattet, andererſeits iſt jedes ungariſche Kind zum Beſuche der Volksſchule 
verpflichtet. 

Allerdings ſind auch uns mannigfache Schwierigkeiten nicht erſpart geblieben; 
aber fie find — wiederum — ganz ſpezifiſch ungariſch und entſpringen den eigentümlichen 
Siedlungsverhältniſſen in Ungarn. So manche Fremde, die das ungariſche Tiefland 
kennen lernten, waren von der eigenartigen Schönheit der ungariſchen Pußta, die Petöfi 
und Arany mit einer poeſiegetränkten Romantik umgaben, bezaubert. Nur wenige 
wiſſen, daß das Wort „puszta“ etymologiſch zu dem Zeitwort „ pusztitani“ gehört, was 
deutſch ſo viel heißt, wie verwüſten; „puszta“ bedeutet alſo etwas „Verwüſtetes“, die 
„Wüſte“. Die große ungariſche Tiefebene, unſer „Alföld“, war vor der Türkenherrſchaft 
dicht bevölkert; die Türken haben ſie eben verwüſtet, in eine Wüſte verwandelt. Hie und 
da verkündet noch die Ruine einer Kirche, ein einſam ragender Kirchturm, daß dort 
einſtens ein Dorf geſtanden. Die deutſche Kulturgeſchichte hat bis in die kleinſten Einzel⸗ 
heiten nachgewieſen, wie verheerend der dreißigjährige Krieg auf Volkszahl, Wohlſtand 
und Kultur in Deutſchland gewirkt hat. Dieſer Krieg währte aber nur dreißig Jahre, wo» 
gegen Angarn 160 Jahre lang unter das Türkenjoch gebeugt war; auch ſtanden auf dem 
blutgedüngten Boden unſeres Vaterlandes nicht Europäer, Kinder derſelben Geſittung, 
einander gegenüber, ſondern zwei Welten: die chriſtliche und iſlamitiſche. Die Folge dieſer 
Türkenherrſchaft war, daß nach ihrem Sturze ein beträchtlicher Teil des Landes neubeſiedelt 
werden mußte. In die Tiefebene iſt die Bevölkerung allmählich zurückgekehrt, aber dieſe 
Art der Neubeſiedelung brachte es mit ſich, daß verhältnismäßig wenig geſchloſſene 
Dörfer entſtanden, da die Neuankömmlinge Haus und Hof zumeiſt mitten auf ihrem 
Acker anlegten. Man kann ſtundenlang mit dem Schnellzug durch die Pußta fahren 
und ſieht ununterbrochen zerſtreute, vereinzelte Bauernhöfe, die wir ungariſch „Tanya“ 
nennen. Aber auch in Transdanubien, wo der Adel ſeine von den Spahis verlaſſenen 
Latifundien zurückerhielt, entſtanden abgeſchiedene, vereinſamte Meierhöfe. Bei ſolchen 
Siedlungsverhältniſſen iſt es naturgemäß ſchwierig, die ſchulpflichtigen Kinder in einer 
nahegelegenen, oder doch erreichbaren Schule zu vereinigen. Es gibt in Ungarn keine 
geſchloſſene Siedlung, kein einziges Dorf, das nicht feine eigene Schule hätte. Wenn trotz. 
dem die Zahl der Analphabeten — leider — eine beträchtliche iſt, ſo hat das ſeinen Grund 
in dieſen unſeren eigenartigen Siedlungsverhältniſſen. Es harrt aber jetzt ein Gefes- 
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entwurf der parlamentariſchen Erledigung, der einerſeits einen vom Staat mit jährlich 
21/, Millionen Goldkronen dotierten Schulbaufonds vorfieht, andererſeits aber die lo⸗ 
kalen Intereſſenten, in erfter Reihe den Großgrundbeſitz, verpflichtet, zu den Errichtungs⸗ 
foften der Schulgebäude beizuſteuern und die Kinder aus den entlegenen Bauern: und 
Meierhöfen mit Wagen in die Schule und wieder nach Haufe zu befördern. Um die außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeiten, mit denen dieſe Aktion verbunden iſt, wenigſtens anzudeuten, 
möchte ich erwähnen, daß es ſich überall nur um die Aufführung von Gebäuden mit je 
einem Lehrſaal und einer Lehrerwohnung handelt, und daß der Lehrer, der ſich der Tanya⸗ 
ſchule widmet, ſein Leben in voller Einſamkeit — die Entfernung nicht etwa von der nächſten 
Stadt, ſondern vom nächſten Dorfe macht oft eine Tagereiſe aus — verbringen muß. 
Es gilt alſo hier ein ſchier unlösbares Problem zu bewältigen und gelingt es mir, in der 
geplanten Weiſe eine allgemeine Einſchulung durchzuſetzen und das Analphabetentum 
in Angarn aus der Welt zu ſchaffen, ſo will ich darin den köſtlichſten Lohn meines öffent⸗ 
lichen Lebens erblicken. 

Dem Plane eines weiteren inneren Aus baues unſerer Volksſchulen trat man bisher 
mit der Einwendung entgegen, daß wir erſt die allgemeine Einſchulung aller ſchulpflichtigen 
Kinder durchführen müſſen, bevor wir an die Ausdehnung der Schulzeit und an die Be⸗ 
reicherung des Schulplans denken dürfen. Nun, die eingeleitete große Schulbauaktion 
legt den Weg auch für die weitere innere Ausgeſtaltung des ungariſchen Volksſchul⸗ 
weſens frei. Wir haben gegenwärtig eine auf ſechsjähriger Schulpflicht aufgebaute 
ſechsklaſſige Volksſchule, an die ſich ein dreijähriger obligatoriſcher Fortbildungskurs 
anſchließt. Es iſt klar, daß dieſe knapp bemeſſene Schulzeit heute als kulturelle Grund⸗ 
legung für das ganze Leben nicht mehr ausreicht. Wir gehen jetzt daran, der Volksſchule 
zwei weitere Klaſſen und dem Fortbildungskurſe einen vierten Jahrgang anzugliedern, 
fo daß nach einer Übergangszeit von zehn Jahren jedes ungariſche Kind vom ſechſten 
bis zum vierzehnten Lebensjahre die Volksſchule, vom vierzehnten bis zum achtzehnten 
aber den Fortbildungskurs beſuchen wird. Die wirtſchaftlichen Fächer ſind derzeit nur 
dem Lehrplane des Fortbildungskurſes eingefügt, in Hinkunft wird namentlich den land- 
wirtſchaftlichen Lehrgegenſtänden auch in den oberen Klaſſen der Volksſchule des flachen 
Landes in entſprechendem Ausmaße Naum gegeben werden. Die höheren Jahrgänge 
des Fortbildungskurſes aber werden die Jugend zur ſelbſtändigen Lektüre heranbilden 
und zur richtigen und ausgiebigen Benützung der Volksbibliotheken anleiten. Wir hoffen, 
daß eine derartige Ausdehnung der geiſtigen Fortbildungspflicht bei unſerer reiferen 
Jugend auf keinerlei Widerſtände ſtoßen wird, da wir ja vor zwei Jahren die obligatoriſche 
Teilnahme an den Leibesübungen, die ſogar bis zum zwanzigſten Lebensjahre währt, 
hemmungslos einzuführen vermochten, ſo daß heute im ganzen Lande leidenſchaftlich 
geübt und geturnt wird. 

Die frühere, ziemlich einſeitige Verſtandesbildung muß durch eine geſteigerte mora⸗ 
de Erziehung, beſonders durch Stärkung des Willens und Solidaritätsgefühls, des 
Altruismus und der Nächſtenliebe erhöht und geadelt werden. Die Auffaſſung iſt ja 
eine allgemeine, daß die Schule der letzten Jahrzehnte von der Schuld nicht freigeſprochen 
werden kann, daß ſie es unterlaſſen hat, durch eine intenſivere moraliſche und ſoziale Er⸗ 
ziehung dem anwachſenden Klaſſenhaſſe innere Gegengewichte zu ſchaffen. 

Wir Ungarn bedürfen eines ſittlich⸗ kulturellen Stahlbades ganz beſonders. Infolge 
des Zuſammenbruches nach dem Weltkriege ſind uns von dem 325411 Quadratkilometer 
betragenden Staatsgebiete bloß 92916 Quadratkilometer verblieben und von den 20886487 
Einwohnern nur 7980143. Wir können aber die ganze Größe der ungariſchen Kata- 
ſtrophe erſt dann ermeſſen, wenn wir einen Blick auf die geſchichtliche Entwicklung des 
ungariſchen Staatsgebietes werfen. Die Türken hatten, vom Süden her vordringend, 
die große ungariſche Tiefebene und Trans danubien erobert, alfo dieſelben Gebiete, aus 
denen Ungarn ſeit Trianon beſteht; vor ihrer verheerenden Macht mußten die Bevölke⸗ 
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rung, die Behörden, die Kirchen und Schulen in die Gebirge Oberungarns und Sieben⸗ 
bürgens fliehen. Durch Trianon aber haben wir gerade Oberungarn und Siebenbürgen 
verloren, fo daß Ungarn im 16. und 17. Jahrhundert aus ganz anderen Territorien beſtand, 
als gegenwärtig. Mit einem Worte: das heutige Ungarn war in der Türkenzeit, 
das damalige Ungarn ift heute an den Balkan verloren gegangen. In dieſer Tat- 
ſache offenbart ſich die ganze Tragik der ungariſchen Geſchichte; ſie bezeugt aber 
auch, wie unabhängig der ungariſche Patriotismus von Zeit und Ort, von jed⸗ 
wedem Verhängnis iſt. Er iſt durch die Heimatsliebe und Mutterſprache nicht 
erſchöpft, ſondern manifeſtiert ſich als eine eherne Solidarität all derer, die 
ungariſch denken und fühlen. Dieſer Wechſel des Staatsgebiets erklärt auch unſere 
jetzige Armut an hiſtoriſchen Kunſtdenkmälern. Die Stuhlweißenburger Baſilika der 
Arpäden, die Klöſter der großen geiſtlichen Orden, das Viſegräder Kaſtell der Dynaſtie 
Anjou, die Ofner Burg des Matthias Hunyadi und viele andere Monumentalbauten 
aus dem ungariſchen Mittelalter wurden von den Türken reſtlos vernichtet; die Ritter- 
burg von Vajdahunyad, die Dome von Karlsburg, Kaſchau, Preßburg und ſo manche 
andere Kunſtdenkmäler Oberungarns und Siebenbürgens aber hat uns der Friede von 
Trianon entriſſen. Die ungariſche Geſchichte bildet eine geſchloſſene Neihe von Kata⸗ 
ſtrophen und die Trümmerfelder ſind ihre Denkmäler. Daß wir nach dem letzten Zuſammen⸗ 
bruch trotz alledem nicht verzagten, iſt der ſchlagendſte Beweis der unverwüſtlichen Lebens⸗ 
kraft Ungarns. Nach dem Verluſt der Integrität des nationalen Territoriums hängen 
wir mit doppelter Liebe und Hingabe an der Integrität unſeres nationalen Kulturbeſitzes. 


Seit dem Ausgleich von Jahre 1867 hat die ungariſche Nation bis zum Ausbruch 
des Weltkrieges ein halbes Jahrhundert in Frieden und Arbeit verlebt; der materielle 
Wohlſtand nahm zu und unſere Kultur entwickelte ſich in einem erſtaunlichem Maße, 
wovon das Ausland freilich nur wenig erfuhr. Unfere Sprache iſolierte uns naturgemäß, 
aber auch die Diplomatie der alten Monarchie wußte uns den Weg zu verſtellen, wenn 
wir außerhalb der ſchwarzgelben Grenzpfähle geiſtige Verbindungen ſuchten. Auch der 
maſſenhafte Exodus unſerer akademiſchen Jugend nach den reichs deutſchen Hochſchulen 
wurde ungern geſehen. Nie hätte man von uns draußen Kenntnis erhalten, hätten wir 
keinen Petöfi und Joͤkai, Lift und Munfacsy gehabt; fie waren unfere geiſtigen Botſchafter. 
Dieſe kaum gekannte, von wohlwollenden Freunden, die zu uns kamen, immer wieder 
neuentdeckte Kultur, das koſtbarſte Erbe aus unſerer ſchickſalsreichen Vergangenheit, 
wollen wir treu bewahren und unverſehrt in eine ſchönere Zukunft hinüberretten. Wir, die 
wir militäriſch entwaffnet ſind, haben unſere ganzen verbliebenen Kräfte auf ein Ziel ein⸗ 
geſtellt: das geiſtige Rüftzeug des früheren großen Ungarn ſoll für Rumpfungarn unver- 
mindert erhalten bleiben, das ſpezifiſche Gewicht der ungariſchen Geiſtes kultur, das einft 
auf eine Bevölkerung von einundzwanzig Millionen verteilt war, muß ohne Verluſt 
von den verbliebenen acht Millionen Ungarn getragen werden. Wir find uns der Schwere 
dieſer Aufgabe vollauf bewußt, doch ſchöpfen wir Vertrauen und Mut zu unſerer harten 
Arbeit aus dem leuchtenden Beiſpiel der großen deutſchen Nation, die nach Jena und 
Verſailles das Schickſal zu meiſtern und die politiſchen Unglücksfälle durch die unüber- 
windlichen Kräfte des Geiſtes wettzumachen verſtand. Wir haben erkannt, daß wir auf 
Bahnen wandeln müſſen, auf denen Kulturpolitiker, wie Wilhelm v. Humboldt 
und Allenſtein, Althoff, Harnack, Schmidt⸗Ott, Beder das deutſche Geiſtesleben über 
drohende Abgründe hinweg in die Höhe führten. 

An der Seite der ſtolzen Armeen Deutſchlands kämpften und bluteten die ungariſchen 
Regimenter ſtets mit Ehren, und das gemeinſam vergoſſene Blut mag wohl der ſtäͤrkſte 
Kitt ſein, der Menſchen und Völker zuſammenhält. Das ſich de profundis erhebende 
Angarn hofft zuverſichtlich, daß die deutſche Nation, das Volk der alten deutſchen Treue, 
des braven Kampfgenoſſen nicht vergeſſen wird und in den Jahren des ſchöpferiſchen 
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Friedens ihn als Arbeitsgenoſſen aufnimmt. So wollen wir uns dann mit der Macht 
des Geiſtes und mit Gottes Hilfe eine beſſere Zukunft erarbeiten. 

Mit dieſem heißen Wunſche ſchließe ich meinen Vortrag, mit dem ich Ihnen, meine 
boch verehrten Herren, einen flüchtigen Einblick in die hoffende, ringende Seele des uns 
gariſchen Volkes gewähren wollte. Durch Ihr Erſcheinen haben Sie in meiner beſcheidenen 
Perſon den Kultur- und Lebenswillen meines Vaterlandes geehrt. Ich fage Ihnen im 
Namen der ungariſchen Nation herzlichſten Dank dafür. 


Polniſcher Militarismus 


Von 
Adolf Eichler 


In geſchichtlicher Zeit kannte man im europäiſchen Often kein anderes Volk, das 
fo viel Eroberungs kriege führte, fo oft in friedliche Länder eindrang, fremde Völker 
unterjochte und ihre nationale Seele ausſog, als das polniſche. Es gab Zeiten in der 
glanzvollen polniſchen Geſchichte, wo Polens Herrſchaft wirklich ſich „von Meer zu 
Meer“, von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer erſtreckte, wo in dem von deutſchen 
Söldnern eroberten Moskau polniſche Prinzen und Wojewoden über Rußland regierten. 
Sienkiewicz, Polens genialſter Romandichter, läßt in ſeinen „Kreuzrittern“ den alten 
Haudegen Matſchko ſprechen: „Schade, um das ſchöne polniſche Reich. Ich fürchte, 
Gott wird uns für unferen Übermut ſtrafen .. Sie haben noch nicht genug an den Kreuze 
rittern. Sie möchten die ganze Welt in die Schranken fordern, und das heißt, 
Gott verſuchen!“ Die uralten vererbten Eroberungsinſtinkte find auch im neuen Polen 
wieder wach geworden. Die Armee wird in den Händen der dortigen Imperialiſten 
zum gefährlichen Inſtrument. 

Im Sommer 1920, nach der Einnahme Kiews, war die im blauen Imperialismus 
der polniſchen Nationaldemokratie vereinigte Schlachta aller Teile Polens bereit, dem 
roten Militarismus Pilſudskiſcher Prägung ſeiner militäriſchen Erfolge wegen ſeine 
herrſchende Stellung im Staate zu verzeihen. Mit jeder neuen Eroberung in der Akraine 
wurden die zu erringenden Grenzen weiter geſteckt. Während man noch zur Zeit der 
deutſchen Okkupation ſich mit den Grenzen von 1772 (vor der erſten Teilung) begnügen 
wollte, fteigerte fich der ungezügelte Expanſions drang mit jedem polniſchen Sieg über die 
ſchwachen bolſchewiſtiſchen Linien. Die Grenzen vor den Friedensſchlüſſen von Andruſſow 
(1667) und Oliva (1660) genügten nicht mehr: im Oſten ſollten die baltiſchen Staaten 
Lettland und Eftland, Litauen, Weiß- und Rotrußland, die Ukraine, im Welten Teile 
von Ungarn, der Tſchechoſlowakei, Schleſien, einſchließlich Breslau, Poſen, Weſt⸗ und 

Ben und Pommern unter polniſche Herrſchaft kommen. Das Aktionsprogramm 
des „Przeglond wszechpolski“ (Allpolniſche Rundfchau) vom Dezember 1901 folte 
verwirklicht werden: „Der Kampf der Deutſchen und der Polen iſt ein Kampf, der jede 
Möglichkeit gegenſeitiger Annäherung ausſchließt, ein Kampf auf Leben und Tod... 
ein Kampf um eine rieſenhafte Fläche und die deutſchen Anſprüche auf die Oſtſee, um 
die Frage, ob Berlin die Hauptſtadt Deutſchlands bleiben, ob den Preußen 
die Hegemonie im Reiche erhalten bleibt.“ — Aber Budjenys Neiterſcharen, die den 
Polen im Süden vernichtende Schläge beibrachten und im Norden bis vor Warſchau 
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drangen, zeigten den von der neuen Geſchichte verwöhnten Polen zum erften Male wieder, 
daß ſelbſt polniſche Bäume nicht bis in den Himmel wachſen. 

Um die Erhöhung der Heeres forderungen von 655 auf 765 Millionen Zloty für das 
laufende Etatsjahr im Sejm durchzudrücken und die zahme Oppofition gleich von vorne 
herein mundtot zu machen, malte der Kriegsminiſter Sikorſki die „deutſche Gefahr“ 
mit ſchreienden Farben an die Wand. Deutſchland ſtrotzte, nach ihm, von waffentra genden 
Männern, die nur einen Wunſch hätten, ſich auf das ungeſchützte Polen zu ſtürzen. 
Deshalb müſſe Polen rüften und bedacht fein, die Schlagfähigkeit feiner Armee zu erhöhen. 
Mit Sikorſkis politiſcher Offenſive feste gleichzeitig eine exaltierte Aktivität der pol- 
niſchen Preſſe und aller politiſchen Gruppen ein, die ſich durch die internationale Er⸗ 
Srterung der Sicherheits vorſchläge bedroht wähnten. Ganz Polen widerhallte monatelang 
von Rufen nach dem Schutz der Grenzen. Sikorſki konnte befriedigt fein. 

Pjetruſchewitſch charakteriſierte in der ſowjetruſſiſchen Militärzeitſchrift „Wojenny 
Wjeſtnik“ die polniſche Armee, die im Frühjahr 1925 eine Geſamtſtärke von 280000 Mann 
hatte. Mit inbegriffen waren 18000 Offiziere und 44 000 Unteroffiziere. Das aus der 
Armee hervorgegangene Grenzwachkorps bildet eine Einheit für ſich und iſt dem Innen⸗ 
miniſterium unterſtellt. Im Jahre 1924 verſchlangen die Heeresausgaben 40% des 
Staatshaushalts. Pjetruſchewitſch rechnete die Ausgaben für die Kriegsinduſtrie und 
die Zinſen für die Kriegsſchulden hinzu und kam auf den Anteil von 45% (ohne Grenz- 
wachkorps). Der ſowjetruſſiſche Publiziſt zählt die polniſche Armee zu den beſten Armeen 
Europas. Nach ihm müſſe man, unter Berückſichtigung der vorbereiteten Neſerven, 
bei einer Mobilmachung mit einer Heeresſtärke von 1¼ Millionen Mann rechnen. 

Intereſſant iſt die Stellungnahme der polniſchen Sozialdemokratie, die ſich 
vollſtändig im Banne des roten Militarismus befindet. Ihr Führer Liebermann 
führte im Sejm aus, daß er zwar theoretiſch gegen ein ſtändiges Heer ſei, weil aber Polen 
von den ſtändigen Armeen ſeiner Nachbarn umgeben ſei, ſo müſſe es ebenfalls ein ſchlag⸗ 
fertiges Heer haben. Liebermann verlangte anStelle des jetzt beſtehenden zweijährigen 
einjährigen Dienft, weil man bei einjähriger Dienſtzeit eine größere Zahl von Refere 
viſten ausbilden könne. Aus den Gegenargumenten des ihm antwortenden früheren 
Kriegsminiſters Soſnkowſki verdient eine Feſtſtellung hervorgehoben zu werden: unter 
den jetzt eingezogenen Rekruten befinden fich immer noch 70% Analphabeten, die bei 
einjähriger Dienſtzeit zu brauchbaren Soldaten nicht ausgebildet werden können. 

Wie ſtark das öffentliche und ſelbſt das kirchliche Leben mit militariſtiſchen Ideen 
durchſetzt iſt, bezeugen zahlreiche Kundgebungen kirchlicher Würdenträger. Kardinal 
Dalbor ließ ſich zum Vorſitzenden der Liga zur Abwehr in der Luft wählen. In einer 
im erzbiſchöflichen Palaſt in Poſen ſtattgefundenen Verſammlung erklärte er, er habe 
die Verſammelten in das biſchöfliche Haus gebeten, weil alle, Geiſtliche und Laien und 
nicht nur das Militär, ſich an der Luftabwehr beteiligen müßten, handle es ſich doch nicht 
nur um den Schutz des Vaterlandes, ſondern auch um die Verteidigung des Glaubens. 

Nächſt den Geiſtlichen, Zeitungen und Berufspolitikern ſind auch heute noch die 
po'niſchen Frauen Trägerinnen des nationalen und militariſtiſchen Gedankens. Pol- 
niſche Frauen formierten während der Bolſchewiſteninvaſion im Sommer 1920 Frauen- 
bat illone. Polniſche Frauen nahmen an allen Aufſtänden aktiven Anteil. Polniſche 
Frauen wollten den Aufſtand in Galizien 1846 damit einleiten, daß ſie in der Nacht 
zum 21. Februar in den größeren Garniſonſtädten Bälle veranſtalteten. Beim Tanz 
des Maſurek, ſobald die eingeladenen öſterreichiſchen Offiziere ſich ihrer Degen entledigten, 
ſollten die polniſchen Verſchwörerinnen ihren Tänzern Drahtſchlingen um den Hals 
werfen um ſie wehrlos den Inſurgenten auszuliefern. Der ruchloſe Plan wurde verraten. 
Er iſt bezeichnend für das Fühlen der polniſchen Frauen. 
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In Skandinavien, beſonders aber in Schweden, beſchäftigt ſich die öffentliche Meinung 
in letzter Zeit ſehr rege mit dem Problem „Polen in der Oſtſee“. Man weiß dort, 
daß der Tonnengehalt der im Bau befindlichen und noch in Auftrag zu gebenden polniſchen 
Kriegsflotte 70000 Tonnen betragen ſoll und daß mit der Flottenvergrößerung beſtimmte 
Abſichten verfolgt werden. Im Falle eines ſowjetruſſiſch⸗polniſchen Krieges fol es 
Aufgabe der polniſchen Flotte ſein, den Seeweg nach Frankreich zu ſichern. Bei einem 
Kriege mit Deutfchland foll die polniſche Flotte das durch den geſperrten Korridor vom 
Reich abgeſchnittene Oſtpreußen vollſtändig iſolieren und jegliche Zufuhr verhindern. 
Bei einem Kriege nach beiden Fronten gedenkt man der polniſchen Flotte den Auftrag 
zu A eine Vereinigung der deutſchen und ſowjetruſſiſchen Seeſtreitkräfte unmöglich 
zu machen. 

Aber auch zur Anterſtützung der polniſchen „Friedenspolitik“, die uns vom wirk⸗ 
lichen Frieden immer weiter entfernt, ſoll die verſtärkte polniſche Flotte denen. Was 
Polen bei den baltiſchen Konferenzen 1922 und 1923 mit diplomatiſchen Mitteln nicht 
erreichen konnte, die Gründung eines unter Polens Führung ſtehenden baltiſchen Vier⸗ 
bundes, weil Finnland ſich damals nicht zu einem deutſchfeindlichen Bündnis zwingen 
laſſen wollte, ſoll jetzt mit der Geſte der polniſchen Aggreſivität gegenüber den widerſtre⸗ 
benden baltiſchen Staaten noch einmal verſucht werden. In Schweden glaubt man, daß 
die aktive polniſche Außenpolitik ihre Ziele noch weiterzuſtecken und, die neue Flotte im 
Hintergrunde, das Syſtem politiſcher Bündniſſe auch auf andere Oſtſeeſtaaten aus zudehnen 
5 Deshalb wird in Schweden ſtarker Widerſpruch gegen die eigene Abrüſtung 
vernehmbar. 

Auch ſowjetruſſiſche Zeitungen, vor allem die „Isweſtja“, befaſſen fih eingehend 
mit der polniſchen Kriegsflotte und dem polniſchen Hafen Gdingen als Kriegsbaſis. 
Es wird darauf hingewieſen, daß die heutige Entwicklung in der baltiſchen Politik Frant- 
reichs wurzle. Nach dem Scheitern der polniſchen Aufſaugungspolitik in Danzig habe 
Frankreich Memel zur Baſis des franzöſiſchen Einfluſſes im Umkreis der Oſtſee machen 
wollen. Aber nach der Einnahme Memels durch litauiſche Freiſcharen ſei Frankreichs 
Geltung in der Oſtſee verſchwunden. Nun ſoll Polen mit ſeiner neuen Flotte ſich als 
bevorzugter Vaſall erweiſen und der franzöſiſchen Politik in der Oſtſee wieder zu neuem 
Einfluß verhelfen. Die faſt ausſchließlich mit franzöſiſchem Gelde erbaute Flotte ſoll 
in Gdingen eine Kriegsbaſis erhalten. Der Kriegs hafen in Gdingen wird nicht nur mit 
franzöfiſchem Kapital, ſondern auch von franzöſiſchen Fachleuten gebaut. 

Gleichzeitig mit den Pariſer Beſprechungen des Kriegsminiſters Sikorſki im Früh⸗ 
ſommer 1925 entfaltete der polniſche Flottenverein eine rege Werbearbeit für den Aus bau 
und die Vermehrung der Kriegsflotte. Indem auf die angebliche Gefährdung der Weft- 
grenze hingewieſen wurde, forderte man die ſofortige Vergrößerung der Flotte um einen 
Heinen Kreuzer, ein Anterſeeboot, einen Torpedobootszerſtörer und ein Schulſchiff. 
Die dazu erforderlichen dreißig Millionen Zloty wollte man, da weder Sejm noch der 
Senat ſie in Form einer Nachtragsforderung zu dem überlaſteten Heeresetat bewilligen 
würden, auf dem Wege der öffentlichen Sammlung aufbringen. Bei der notwendig 
gewordenen Intenſivierung der Werbearbeit konnten Flottenverein und Weſtmarken⸗ 
verein den Haß gegen Deutſchland wieder neu entzünden. Bei der im Lande herrſchenden 
Geldknappheit und dem Mißerfolg der im vorigen Jahr aufgebotenen Opferwilligkeit 
für die Luftflotte erſchien Wiſſenden der Erfolg dieſes Propagandafeldzuges zweifelhaft. 
Frankreich, das ſo oft ſchon die Spannung zwiſchen den polniſchen hochfliegenden Plänen 
und der Realität der Dinge ausglich, mußte trotz eigener bedrängter Wirtſchaftslage 
auch diesmal wieder der franzöſiſch⸗polniſchen Freundſchaft und damit mittelbar der 
Vergrößerung ſeiner Einflußſphäre ein weiteres Opfer bringen und nach beendeter Werbe⸗ 
tätigkeit des Flottenvereins den Fehlbetrag decken. 
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Zwieſpältigkeit des ſtaatlichen Empfindens ift das Merkmal des polniſchen Staats- 
körpers ſeit dem erſten Tage ſeines neuen Daſeins, weil ſeine Energien zwei verſchiedene 
Quellen haben. Für die eine Hälfte der polniſchen Nation ift Joſef Pilſudſki der 
Nationalheros, der Schöpfer der Armee, der erſte Vater und Schirmherr des Staates. 
Für die andern iſt er der in den Auferſtehungstagen Polens wider Recht zur Macht 
gelangte Vertreter der Illegalität und der igre Dämon, mit dem in organiſche 
Verbindung zu kommen jeder der polniſchen Aberlieferung ergebene polniſche Patriot 
fich ſcheuen müſſe. 

Pilſudſki ift der Abkömmling einer angeſehenen polniſchen Adelsfamilie in Litauen. 
Schon als Student wurde er in Charkow in Verſchwörungen hineingezogen, die ſeinem 
ferneren Leben die Bahn wieſen. Als er nach fünfjähriger ſibiriſcher Verbannung nach 
Polen kommt, ſucht er Anſchluß an die „unterirdiſche“ polniſche Sozialdemokratie. Er 
iſt unternehmungsluſtig, findet eigene Arbeitsweiſen, paart in kritiſchen Augenblicken 
Kühnheit des Willens mit raſcher Tatentſchloſſenheit. Seine geheime Druckerei in Lodz 
wird 1900 entdeckt, er ſelbſt verhaftet und als gefährlicher Staats verbrecher nach Peters. 
burg gebracht. Schon im nächſten Jahr gelingt ihm die Flucht. Er geht ins Ausland 
und nimmt feinen ſtändigen Wohnſitz in Krakau. Während des ruſſiſch ⸗japaniſchen 
Krieges reift er nach Japan und macht der japaniſchen Regierung den Vorſchlag, einen 
bewaffneten Aufſtand in Polen durch Hergabe von Waffen und Geld zu erleichtern. 
Aber ein anderer polniſcher Verſchwörer, allerdings bürgerlicher Richtung, war ihm 
zuvorgekommen. Dmowſki ließ mit Erfolg durch die Japaner Aufforderungen zur Maffen- 
deſertion an die vielen in der vorderſten ruſſiſchen Front ſtehenden Polen verbreiten. 
Nach dem Friedensſchluß nimmt Pilſudſki regen Anteil an der Revolution in Polen 
und gründet 1906 die Kampforganiſation der P. P. S. (Polniſche Sozialiſtiſche Partei), 
mit der er hauptſächlich im Lodzer Induſtriebezirk die ruſſiſchen Behörden durch terro⸗ 
riſtiſche Anſchläge, Beamtenermordungen und Kaſſenüberfälle einzuſchüchtern und zu 
verwirren ſucht. Auch hier tritt ihm wieder der inzwiſchen mit den Ruffen gut Freund 
gewordene Dmowſki, der mit ruſſiſchen Geldern einen Kampfverband der polniſchen 
Nationaldemokratie gründet, als Gegenſpieler gegenüber. In den Straßen von Lodz, 
in den Fabrikſälen, in Büros, Wohnungen wird der brudermörderiſche, Hunderte von 
Opfern fordernde Kampf der beiden polniſchen Weltanſchauungen ausgefochten. Die 
Gewalttaten gegen die Induſtrieverwaltungen häufen ſich und machen jeden geordneten 
Fabrikbetrieb unmöglich, fo daß die größten Lodzer Baumwollfabriken ihre Arbeiter. 
heere ausſperren und ihre Verwaltungen nach Berlin übertragen müſſen. Erſt dem von 
Petersburg mit diktatoriſcher Gewalt ausgerüſteten jungen General Kasnakow, einem 
natürlichen Sohn des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch, gelingt es, die toll gewordene 
Stadt wieder in eine Stätte der Arbeit zurückzuverwandeln. 

So mußte Pilſudſki die Illuſion verabſchieden, daß er mit den in ihrem Handwerk 
verwilderten und zuletzt „auf eigene Rechnung und Gefahr“ raubenden und mordenden 
Kampfgruppen die Befreiung des Landes aus ruſſiſcher Amklammerung erreichen könne. 
Er geht nach Krakau zurück, befaßt ſich mit militäriſchen Studien, organiſiert polniſche 
Schützenſcharen und rechnet mit einem nahen Waffengang der Mittelmächte mit Rußland. 
Berelts am 6. Auguſt 1914 betritt er mit einer kleinen Schützenabteilung den Boden 
Ruffifch- Polens und beginn „ſeinen“ Krieg mit Rußland. Nur ungern geht er auf 
den Wunſch des Galiziſchen Oberſten Nationalkomitees nach Vereinigung feiner Schützen. 
abteilungen mit den polniſchen Legionen unter öſterreichiſchem Oberbefehl ein. Als 
Brigade Kommandeur führt er die erſte Brigade der polniſchen Legionen auf dem ruſſi⸗ 
ſchen Kriegsſchauplatz. Seine Verſuche, in Kongreßpolen eine Volkserhebung gegen 
Rußland durchzuführen, mißlingen, weil die bürgerlichen Kreiſe in Pildſudſki noch 
immer den „Räuberhauptmann“ von 1907 ſehen. Als auch feine Bemühungen, die polni- 
ſchen Legionen in ein ſelbſtändiges polniſches Heer umzubilden, ſcheitern und die gewarnte 
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öſterreichiſche Heeresleitung nur ihre Zuſammenfaſſung zu einem „polniſchen Hilfskorps“ 
zuläßt, nimmt er ſeinen Abſchied. Er betätigt ſich nun bei der Bildung des Polniſchen 
Staatsrats in Warſchau und gründet mit feinem Freunde und Stabschef Soſnko wfti 
eine gegen die Mittelmächte gerichtete Geheimorganiſation, die P. O. W. (Polniſche 
Heeresorganiſation). Als der deutſchen Okkupations verwaltung durch die Wühlarbeit 
der P. O. W. Schwierigkeiten erwachſen und ein Teil der unter deutſcher Leitung friſch 
ausgebildeten Legions⸗ Bataillone den Eid verweigert, werden Pilſudſki und Soſnkowſfki 
in Deutſchland interniert. 

In den Amſturztagen kommt er, warm begrüßt von den ihn bis dahin ablehnenden 
Warſchauern, nach Polen zurück. Er wird, ohne Wahl, Landeschef und Leiter der Armee. 
Ein jäher Aufſchwung und ſchroffer Abergang: aus der Magdeburger Feſtung in die 
Warſchauer Königspaläſte! — Im Krieg gegen Sowjetrußland ereignet ſich im Auguſt 
1920, in den Stunden, da der Beſtand des jungen polniſchen Staates auf dem Spiele 
ſteht, wo zum letzten Verteidigungsangriff auf die vor Warſchau ſtehenden bolſchewiſti⸗ 
ſchen Scharen geblaſen werden muß, das „Wunder an der Weichſel“, das Pilſudski 
in den Vorſtellungen des Heeres und des Volkes mit einem Nimbus umfleidet. — 
Zwei Jahre ſpäter, nach Feſtlegung der Verfaſſung, ſoll er zum erſten Präſidenten der 
polniſchen Republik gewählt werden. Aber der Widerſpruch der Schlachtſchitzenparteien 
wird laut, die Parteileidenſchaften entfeſſeln ſich hemmungslos, wilde und entehrende 
Verdächtigungen werden ausgeſtreut. Der Kampf gegen den „mexikaniſchen Banditen e 
Marſchall“ droht zum europäiſchen Skandal zu werden. Da gibt Pilſudſki nach und 
leiſtet Verzicht auf ſeine Kandidatur. Aber die demagogiſche Propaganda hat Siede⸗ 
temperatur erreicht und die aufgeſtachelten Mordinſtinkte wollen ihr Opfer haben. Na- 
rutowicz, Pilſudſki naheſtehend, erfreut fih nur kurzen Präfidentendaſeins, bis ihn 
Mörderhand niederſtreckt. | 

In feiner neuen Muße nimmt Pilſudski die Gelegenheit wahr, um mit feinen Gegnern 
in Wort und Schrift abzurechnen. Er kennzeichnet ihr politiſches Treiben als Apparat, 
der nur in Bewegung geſetzt wird, um viel Lärm um nichts zu machen. Der Vergleich 
mit den poſitiven Leiſtungen ſeines eigenen Wirkens liegt nahe. Aber das Verlangen, 
wieder handelnd einzugreifen und nicht für die Dauer die in die Ecke geſtellte brummende 
Figur der Weltgeſchichte ſpielen zu müſſen, verzehrt ihn. Lauernd ſteht er immer noch 
im Hintergrunde der politiſchen Bühne und wartet auf fein Stichwort. Er ift kein dogmen- 
treuer utopiſtiſcher Sozialiſt. Auch die Führer der P. P. S. (Polniſche Sozialiſtiſche 
Partei) find auf praktiſche Politik eingeſtellt. Auf einem ihrer Parteitage nehmen fie 
den Antrag an, gegebenenfalls auch mit Vertretern rechtsradikaler Parteien in Koali⸗ 
tionsregierungen zuſammenzugehen und auch der Regierung Grabſki Gefolgſchaft zu 
leiſten. Soſnkowſki präfentiert die Rechnung: Pilſudſkis Reaktivierung! 

Pilſudſkis Feinde toben. Die Verſchwörung der P. P. P. greift um fih. Baren- 
Generale und andere ehemalige Offiziere der ruſſiſchen Armee, Mißvergnügte, denen 
Pilſudſki den Eintritt oder das Fortkommen in dem polniſchen Heer verſchloß, weil 
er, der fein Leben lang gegen den Zarismus kämpfte, fie verabſcheute, wollten Polen zur 
Monarchie machen, bevor die Armee wieder zum Inſtrument in Pilſudſkis Hand wird. 
Zahlreiche Angehörige des aktiven Heeres und der Staatspolizei wurden in die Ver⸗ 
ſchwörung hineingezogen. l 

Auch heute noch glimmen unter der Aſche Funken, die zum weitausgreifenden Brande 
entfacht werden ſollen. 


Der jetzige Kriegsminiſter Sikorſki ift einer der jüngeren politiſchen Generale 
im polniſchen Heere. Seine Freunde prophezeiten ihm ſchon immer eine glänzende Zukunft. 
Nach der Ermordung des Staatspräſidenten Narutowicz gelang es ſeinem zielbewußten 
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Willen, die aufgepeitſchten Volksleidenſchaften zu beruhigen. Als Mintfterpräfident 
kündigte er 1923 in feiner erſten RNegierungserklärung zahlreiche Reformen an. Er wollte 
das herrſchende Protektionsſyſtem und die Beamtenanarchie ausrotten. Aber auch er 
bewies durch ſein ſpäteres Verhalten, daß man in Polen nur zum Schein an den Mängeln 
der Staatsmaſchine rütteln darf. Der Geiſt der Anbotmäßigkeit in der Beamtenſchaft 
wirkte abkühlend auf ſeinen Eifer. Er ſuchte andere Ziele für ſeinen Tatendrang und fand 
ſie in den nationalen Problemen der Weſtprovinzen, indem er ſich der Phraſeologie 
des polnischen Weſtmarkenvereins näherte. Da fein militärifcher Aufftieg ſich im Schatten 
des bei den Nationaliſten verhaßten Pilſudſki vollzog, fo war er bedacht, fih die Gunſt 
der Schlachta und ihres Anhanges durch Gutheißung ihrer Entdeutſchungs methoden zu 
erringen. 

Trotzdem fand feine Berufung als Kriegsminiſter in der jetzigen Grabſkiſchen 
Regierung nicht die ungeteilte Zuſtimmung der Rechten. Man duldete ihn, weil durch 
ihn das ſchwankende Kabinett einen neuen Kriſtalliſationspunkt bekam. Sein Kurs ſtieg, 
als er bei feiner hochpolitiſchen Urlaubsreife im Frühjahr 1925 in Paris ſich nicht nur 
darauf beſchränkte, Zeitungs vertretern Auskunft über die polniſche Bevölkerungszunahme 
und das Problem der polniſchen Weſtgrenzen zu geben, ſondern auch mit franzöfiſchen 
Staatsmännern und Militärs einen die Polen befriedigenden Meinungsaustaufch pflog 
und die Formel für Frankreichs und Polens Abereinſtimmung in allen Heeres und 
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Einer der geſchickteſten und rührigſten Widerſacher des Marſchall Pilſudsſki ift der 
inaktive General Joſef Haller (nicht zu verwechſeln mit dem jetzt noch amtierenden 
General Stanislaus Haller, dem Generalſtabschef, der ein noch ſchlimmerer Feind des 
Marſchalls ift), feit jeher bekannt als leidenſchaftlicher Putſchiſt und ſkrupelloſer Intrigant. 
Als Kommandeur des aus Legionären zuſammengeſetzten polniſchen Hilfskorps im öſter⸗ 
reichiſchen Heer pflanzte er nach dem Breſter Friedensſchluß die Aufruhrfahne in den 
polniſchen Bataillonen auf und verſuchte mit ihnen in die Ukraine zu entkommen, was 
ihm allerdings nur mit einem Teil des Hilfskorps gelang. Der andere wurde eingeholt, 
entwaffnet und in die öſterreichiſche Stellung zurückgeführt. Haller ſchloß ſich in der 
Akraine dem unter Führung der ruſſiſchen Generale deutfch-polnifcher und polnifcher 
Abſtammung Michelis und Oſinſki fih bildenden zweiten ruſſiſch⸗polniſchen Korps 
an, das aber ſeine Front nicht behaupten konnte und vor den deutſchen Truppen die Waffen 
ftreden mußte. Haller rettete idh über den Dnepr und zog mit dem Neft feiner Legionäre 
über Moskau, wo ſich ihm weitere polniſche Freiwillige aus der ruſſiſchen Armee an⸗ 
ſchloſſen, nach Norden zur Murmanküſte und ließ fich auf Entente ⸗Dampfern nach Frank. 
reich bringen, wo ihm das Kommando über die aus Freiwilligen aus aller Welt und 
deutſch⸗ polniſchen Kriegsgefangenen beſtehenden Formationen anvertraut wurde. Er 
unterſtellte ſich und ſeine Truppen in politiſcher Hinſicht dem Polniſchen Nationalkomitee 
in Paris. Nach der Selbſtentwaffnung Deutſchlands wollte er über Danzig nach Polen 
ziehen und unterwegs alle für ihn erreichbaren Gebiete „erobern“, um die hinſichtlich der 
Abtretung Danzigs, Oft- und Weſtpreußens an Polen noch zögernde Entente vor voll- 
endete Tatſachen zu ſtellen. Die deutſche Reichsregierung, gewitzigt durch Paderewſkis 
Zug nach Poſen, widerſtrebte ſeinem von der Entente vertretenen Verlangen und bot 
nach längeren Verhandlungen die Fahrt quer durch Deutfchland an, ſich fo gegen Aber⸗ 
raſchungen ſichernd. Haller und die Hallerſoldaten, verhätſchelt von den nationaliſtiſchen 
Kreiſen, pflückten nachher auf allen polniſchen Kriegsſchauplätzen billige Lorbeeren. 
Um Haller ſcharten fich alle Gruppen, die Pilſudſki feiner politiſchen Einſtellung wegen 
nicht mochten. Seine Sendlinge entzündeten als Vortruppen die Aufſtände in Ober⸗ 
ſchleſien und er ſelber verlegte ſein Quartier in die Nähe der oberſchleſiſchen Grenze 
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und hielt fich bereit zu einem Waffengang mit Deutſchland. Nach den Friedensſchlüſſen 
und der Auflöſung ſeiner Formationen nahm er ſeinen Abſchied, ſchuf Frontkämpfer⸗ 
verbände, die feinen Namen tragen und fic) beſonders in Poſen, Pommerellen und Oft- 
oberſchleſien ausbreiten, organiſierte die Jugend zu Wehrverbänden und trat bei jeder 
Gelegenheit für einen ſchrankenloſen Militarismus ein. Mit der ihm eigenen Nückſichts⸗ 
loſigkeit ſtürzte er ſich als Sejmabgeordneter ins politiſche Leben. Sein, wie bei allen 
Nenegaten (er ift Abkömmling einer deutſchen Bürgerfamilie) über ſteigertes Nationale 
gefühl, das fich beſonders heftig und unſchön bei der erſten und zweiten Staatspräſidenten⸗ 
wahl und nach der Ermordung des Präſidenten Narutowicz äußerte, verſtrickte ihn in 
Ehrenhändel und politiſche Prozeſſe und drohte Polen in den Bürgerkrieg zu reißen. 
Nach ſeiner politiſchen Niederlage reifte bei ihm der Plan, eine ſchon früher beabſichtigte 
Amerikareiſe zu unternehmen. Von den vielen polniſchen Kampforganiſationen der Ber- 
einigten Staaten wurde er mit hemmungsloſem Enthuſiasmus gefeiert. Selbſt die 
engliſch⸗amerikaniſche Preſſe beweihräucherte den „polnifchen Freiheitshelden“ und ſtellte 
ihn in Parallele mit den großen Männern der Weltgeſchichte. — Alle polniſchen Natio⸗ 
naliſten empfinden Joſef Haller, vorahnend, als Symbol künftigen Nuhmes und 
Glanzes. Er gilt ihnen als providentielle Perſönlichkeit. 


Militärſpielen lag ſeit jeher den Polen im Blut. Nicht nur in Galizien, wo Pil- 
ſudſki, den Weltkrieg mit hellſeheriſchem Ahnungs vermögen vorahnend, feine Rampf- 
gruppen ausbildete, fand die Freude der Polen am Hantieren mit Waffen ihren ficht- 
baren Ausdruck. Schon ein Jahrzehnt vor dem Völkerkriege organifierte der Nationale 
polniſche Verband in den Vereinigten Staaten einige hundert polniſche Turn⸗ 
und Militärvereine, deren Mitgliederzahl einem Armeekorps entſprach. Aufgabe der 
Vereine war die Anterſtützung ſämtlicher nationalpolniſchen Beſtrebungen, die die Wieder- 
herſtellung des polniſchen Reichs zum Ziele hatten. Ihre Mitglieder mußten ſich feier- 
lich verpflichten, am Kampfe für die nationale Unabhängigkeit tätigen Anteil zu nehmen. 
In mehr als hundert amerikaniſchen Städten beſtanden polniſche Infanterieabteilungen 
(„Regimenter“), deren Angehörige mit dem amerikaniſchen Militärgewehr und kurzem 
Säbel bewaffnet waren und eine kleidſame Phantaſieuniform beſaßen: hellblaue Jacke, 
ſchwarze Hoſe mit roten Streifen und viereckiger, mit dem polniſchen Wappen und den 
amerikaniſchen Sternenſtreifen verzierter Mütze. Daneben beſtanden noch die traditio⸗ 
nellen „Senſenmänner“⸗ Abteilungen. Auch berittene Truppen ſtanden dem polniſchen 
Nationalverband zur Verfügung: je einige „Regimenter“ Dragoner, Huſaren, „Johann 
Sobieſki“-Alanen in kurzen Jacken und blauen gelbgeſtreiften Hoſen. Die Alanen waren 
mit Lanzen mit weißroten Fähnchen, die den polniſchen Adler und das Sternenbanner 
aufwieſen, ausgerüſtet. Außerdem waren noch berittene Schützen und Artillerieabtei⸗ 
lungen vorhanden. Bei Paraden und Nationalfeſten rückte dieſes Heer mit wehenden 
Fahnen aus. Eine „Kriegsſchule“ bildete Offiziere aus. Die „Landtage“ des polniſchen 
Nationalverbandes verhandelten öffentlich über die der militäriſchen Vorbereitung der 
Jugend dienenden Veranſtaltungen und die zu gewährenden Beihilfen. Aus den Reihen 
der polniſchen „Regimenter“ in Amerika rekrutierten fich vorwiegend die polniſchen 
Legionen, die im Verbande der Entente⸗Armeen, zuletzt als „Hallerſoldaten“, fochten. 

Joſef Haller, der im vorigen Jahre die Beziehungen zum Nationalpoln ſchen Vere 
band und zu den früheren Waffengefährten auffriſchte, hat während feiner Amerikareiſe 
nicht nur friſche Impulſe für feine Propaganda, ſondern auch reiche Mittel zur Aus- 
rüſtung von Freiſcharen- Verbänden erhalten. Seit feiner Rückkehr befaßt er 
fich in Weſtpolen noch reger als vorher mit der Erweiterung des Verbandes der Haller- 
ſoldaten und des Bundes der Aufſtändiſchen und läßt durch zahlreiche Helfer (ſein an⸗ 
geſehenſter Mitarbeiter iſt der als Leiter des dritten oberſchleſiſchen Aufſtandes bekannte 
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Oberftleutnant Graf Mathias Mielzynſki) überall bewaffnete Jugendorganiſationen 
ins Leben gerufen. Gleichzeitig wird auch von amtlichen Stellen die militärifche 
Ausbildung der Jugend vorbereitet. Seminariſten, Studenten und Gymnaflaften werden 
während mehrwöchiger Übungen im Schießen ausgebildet, für die die Militärbehörden 
nicht nur Karabiner und Maſchinengewehre, ſondern auch Ausbildungsoffiziere zur 
Verfügung ſtellen. Die polniſchen Sokols (Turnvereine), in Friedenszeiten die Träger 
der Aufſtandsideen, werden jetzt nach amerikaniſchem Vorbild beritten gemacht und er- 
halten bunte Uniformen. An den Fahnenweihen und Paraden des vereinigten „Heer⸗ 
banns“ der Aufſtändiſchen, Hallerſoldaten und Jugendorganiſationen nehmen auch Vere 
treter der höchſten Behörden teil. Haller und Mielzynſki äußern fich bei ſolchen Gelegen- 
heiten in geſchloſſenen Verſammlungen über ihre nächften und weiteren Ziele. Die Vere 
ſammelten hören dann, daß fie nicht nur zur Verteidigung der angeblich bedrohten pole 
niſchen Weſtgrenzen beſtimmt find, ſondern daß es Aufgabe der Hallerſchen Freiſcharen 
ſei, die Brüder in den „unerlöſten Gebieten“ (und wo im Oſten gibt es für die Polen 
keine unerlöſten Gebiete 7) zu befreien, die alten Traditionen wieder aufzunehmen und ein 
„Polen von Meer zu Meer erſtehen zu laffen. Die ehemalige polniſche zuchtloſe 
Adelsrepublik wird dann mit romantiſchem Schimmer umkleidet. Hochtrabende Nedens- 
arten und lächerliche Selbſtüberhebung ſollen die entflohenen Glanzzeiten der polniſchen 
Geſchichte wieder bannen. Im Raufchgefühl ihrer eigenen Wichtigkeit befruchten Haller 
und Genoſſen das Denken der Jugendlichen mit ſchrankenloſem imperialiſtiſchen Aberwitz 
und werden zur ſchlimmen Gefahr für den europäiſchen Frieden. 


Edwin von Manteuffel und der Kaifer 
Ein unbekanntes Kapitel aus der Geſchichte der ſiebziger Jahre 
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Der Lebenslauf Edwin von Manteuffels iſt von einem ſchickſalhaften „Beinahe“ 
überſchrieben: je öfter ſich Wunſch und Wirklichkeit eben berühren wollten, um ſo 
ſchriller nur die Diſſonanz, die trotz allem ſchließlich zwiſchen beiden beſtehen blieb. Für 
die Lenkung des Staates mit weiten Zielen bot weder der Marſchallſtab noch die Statt⸗ 
halterſchaft Erſatz. — Zu einem erſten, faſt abenteuerlichen Aufſtieg verhalf die 48 er 
Revolution. Kaum zum Major befördert durfte ſich Edwin ſchmeicheln in den gewichtigſten 
Fragen der inneren und äußeren Politik von Einfluß zu ſein. Aber nicht lange hielt ihn 
das Glück auf ſolcher Höhe, um ihn Mitte der 50 er Jahre in die Stille des Düſſeldorfer 
Garniſon⸗Dienſtes zurückgleiten zu laffen. Es eröffnete ihm aufs neue die weiteſten 
Ausblicke in den erſten Jahren von Wilhelms Königtum. Damals mochte ſich der Chef 
des Militér-Rabinetts in hochfliegenden Plänen dazu beſtimmt glauben, die Monarchie 
gegen ihre Feinde im Lande und an den Grenzen zum Triumphe zu führen. Enttäuſchung 
auch diesmal! Einem andern fiel die Rolle zu, die Edwin für ſich erträumt, und Sieger 
auf den Schlachtfeldern Deutſchlands und Frankreichs ſah er ſich aus des Königs Nate 
verdrängt. Aber ein drittes Mal noch hat ihn das Geſchick aufgefordert, „an dem 
Gaukelbilde ſich der königlichen Hoffnung zu ergetzen.“ Es ſei die Aufgabe der folgenden 
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Seiten, auf Grund unbearbeiteten Materials, des Manteuffelſchen Nachlaſſes und des 
Geh. Zivil⸗Kabinetts vor allem, dieſes letzte „Beinahe“ in helleres Licht zu ſetzen. 

In den vorhergehenden Abſchnitten ſeiner Laufbahn waren es zwei Gebiete des 
ſtaatlichen Lebens geweſen, von denen aus Edwin eine hiſtoriſche Stellung zu erringen 
ſich getraut hatte: Armee und Außen⸗ Politik. Reorganifation des Heeres, Krieg mit 
Frankreich im Bunde mit Rußland, Ausbreitung Preußens in Deutſchland und Gleich. 
berechtigung mit Oſterreich, Triumph des konſervativen Prinzips, des Königtums von 
Gottes Gnaden, in Europa: das waren damals die Ziele, um die ſich ſeine Phanta ſie 
bewegte. Aber ſolchen Plänen hatten die drei Kriege Bismarcks den Wind aus den 
Segeln genommen. Einen Augenblick mochte Edwin wohl der Erwartung Raum geben, 
daß feine Stellung als Oberbefehlshaber der Okkupations⸗Armee in Frankreich — mili: 
täriſch, diplomatiſch und repräſentativ zugleich, wie fie war, und alfo ganz zur Entfaltung 
ſeiner Fähigkeiten geeignet — die erſte Staffel zu neuer Macht werden könne. Im Auguſt 
1871 entbrannte ein heftiger Kompetenz⸗Konflikt zwiſchen ihm und dem Kanzler, der den 
letzteren veranlaßte, eilig ſeinen Varziner Aufenthalt zu unterbrechen, um das volle 
Gewicht ſeiner Gegenwart in die Wagſchale der kaiſerlichen Entſchlüſſe zu legen: nach 
welcher Seite jedoch die ſich neigen werde, konnte noch kein ernſthafter Zweifel ſein, 
wenngleich Bismarck die treue Anhänglichkeit feines Herrn an einen hingebenden Offizier 
und Gefolgsmann in ihrer ganzen Stärke wohl erproben mochte. Im Ganzen blieb für 
Edwin die bittere Tatſache beſtehen, daß er auf den alten Feldern ſeiner Erfolge und 
Hoffnungen entbehrlich geworden war. 

Aber wenige Jahre — und die Konſtellation war eine andere! Es ſetzte die Innen ⸗ 
Politik die Leidenſchaften des Tages in Aufruhr und ſie war es nun, die Manteuffel 
eine neue Anwartſchaft auf die Macht im Staate zu erteilen ſchien. 

Genauer: es war die kritiſche Haltung, in der ſich der Kaiſer mehr und mehr gegen- 
über der Bismarckſchen Entente mit dem Liberalismus verſteifte. Eine rein menſchliche 
Entwicklung traf dabei zuſammen mit einer politiſchen. Nun die großen Entſcheidungen 
ausgekämpft waren, gab fih der greife Herrſcher ſtärker der Empfindung hin, daß fein 
Tagwerk fich dem Ende zuneige und er bald die legte Nechenfchaft abzulegen habe. Nee 
ligiöſe Gedanken beſchäftigten ihn anhaltend, wie einſt feinen Vater nach den napoleo- 
niſchen Kriegen. Wie viel er überhaupt mit dieſem weſensgemein hatte, trat ſchärfer 
hervor. Es iſt die Art des Alters abzuſtreifen, was an Gleichgültigem und Fremdem 
das Leben aufgendtigt hat: bei Wilhelm wurde der altpreußiſche Kern ſichtbarer, den 
frühere Jahre, wo ſie ihn verdeckten, nicht hatten angreifen können. Es löſt ſich jene Ge⸗ 
dankenſchicht liberaler Färbung, die der Eindruck der Revolution, die Koblenzer Fronde, 
die deutſche Politik, perſönliche Einflüſſe hatten anwachſen laſſen. Die alte preußiſche 
Armee durfte er nun wohl im Ganzen geſichert meinen. Den alten Glauben aber, den 
er aus dem Elternhauſe übernommen, der ihm als unbezweifelte Wahrheit in langen Jahr. 
zehnten ſicherſte Zuflucht geweſen und es aufs Letzte bleiben ſollte, den ſah er in Gefahr. 
Auf dieſem, dem kirchlichen Gebiete hatte die Autorität des Landesherren ſpätere und 
weniger einſchneidende Beſchränkungen erfahren, als bei Ausübung der Staatsgewalt. 
Für das Regiment der Landeskirche trug der summus episcopus eine vollere Verant⸗ 
wortung vor Gott und den Menſchen, als für die Leitung des Staates der König. And 
noch eine beſondere Verantwortung trat für Wilhelm hinzu. Der Vater hatte Anion 
und Agende geſchaffen und ihre Bewahrung in feinem politiſchen Teſtamente den Nach⸗ 
folgern zur Pflicht gemacht. Indem der Erbe feft bei dem Entſchluſſe ſtand, Bekenntnis 
ſtand und Gottesdienſt der Landeskirche zu verteidigen, wie ſie nun einmal waren, verband 
fich familienhafte Pietät dem religisfen Gefühl. — Er durfte fih in dieſer Gefinnung 
verbunden fühlen mit breiten Schichten der konſervativen Welt Alt⸗Preußens. Und doch: 
ſobald er ſie zur praktiſchen Geltung zu bringen ſuchte, fand er ſich vereinſamt. Etwas 
der Kamarilla ſeines Bruders, dem Kabinett ſeines Vaters Ahnliches, hatte er ſelbſt 
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nie gemocht; Wilmowski war mehr gewiſſenhafter Gehilfe, loyaler Mittler zwiſchen 
Kaiſer und Kanzler, als Berater von eigenem Gewicht, auch (nach ſeinen eigenen Worten) 
gegen Bismarck nicht zu gebrauchen. Wohl fand Wilhelm einen Widerhall ſeiner 
Stimmung bei Noon; aber der war ein verbrauchter Mann, den er ſeltener ſah und mit 
geſchäftlichem Detail nicht behelligen durfte. Moltke ſtand beiſeite. Einſam war der Kaiſer 
auch in der eigenen Familie. Von der Gemahlin, mit der er ſich auf dem weiteren Felde 
religidfen Empſindens begegnete, trennte ihn fein nüchtern herbes Proteſtantentum; 
der Sohn aber ſtand im feindlichen Lager. — So blieb noch Edwin von Manteuffel. 

Auf ihn waren die Augen aller gerichtet, denen es um einen Nachfolger für den 
Reichsgründer zu tun war. Seine Stellung in der Armee und am Hofe, feine Kirchlichkeit 
und ſein Noyalismus, ſeine diplomatiſchen Erfolge, denen der alte Franzoſenfeind 
überraſchend ſolche in Frankreich hinzugefügt hatte, endlich ſein Ehrgeiz, den man verzerrt 
und vergröbert, getroſt als konſtante Größe in Rechnung ſtellte, das alles machte ihn in 
den Augen der konſervativen und klerikalen Oppoſition zum „geborenen Minifter- Präſi⸗ 
denten“ und viele Hände ſtreckten ſich nach ihm aus. Er aber war vorſichtig. Man wünſchte 
ihn im Reichstage zu ſehen. Aber, ein Verächter des Parlaments und Parteiweſens, 
„ſtand es ihm nicht an, in deliberierenden Verſammlungen aufzutreten.“ Wenn er es 
ſich auch nicht verſagte, in einer inſpirierten Broſchüre (1874) der Herold ſeiner eigenen 
Taten vor der ihn magiſch anziehenden Öffentlichkeit zu fein, fo wollte er doch — bewußt — 
nie eine parteimäßig oder irgend populär unterbaute Karriere. Seiner war nur eine 
politiſche Wirkſamkeit würdig, die, zu der ihn das Vertrauen des Monarchen berufen 
würde. Neben dem ſelbſtherrlichen Miniſter fühlte und gab er ſich als den Noyaliſten 
alten Schlages. Der ausgeſprochenen Willens meinung der Majeftät gegenüber gab 
es für ihn nur Gehorſam. „Er glaubte noch an den Inſtinkt der Könige“ als der Werk⸗ 
zeuge Gottes. 

Der König kannte dieſe Geſinnung aus Jahren vertrauten Zuſammenarbeitens. 
Jetzt, wo er immer von neuem dem ſchroffen Willen feines Miniſters Opfer der Über- 
zeugung zu bringen hatte, mußte fie ihn eigen berühren. Und um fo ſtärker, als er in der 
feinem Herzen nächſten Frage, der Kirchen Politik, des innerlichſten Einverſtändniſſes 
mit ſeinem alten Diener ſicher ſein durfte. 

Edwin war eine tief religiöſe Natur. Wohl hatte feine Frömmigkeit ihren Teil 
an dem Schwung ſeines Temperamentes und unterſchied fic in ihrer romantiſch⸗pie⸗ 
tiſtiſchen Steigerung deutlich von der innigen, aber nüchternen Art ſeines Herrn, die noch 
ein Hauch des rationaliſtiſchen Zeitalters geſtreift hatte. Dogmatiſch aber war er nicht 
weniger feft gebunden als jener. Seine ſchweifende Phantaſie hatte ein natürliches Gegen⸗ 
gewicht in dem Bedürfnis, an formulierte Wahrheit zu glauben. Er war Dogmatifer 
als Chrift und Politiker, ebenſo überzeugter Proteſtant wie Noyaliſt. Seine völlige 
Hingabe an die Sache Preußens und ſeines Königs hat Bismarck im vertrauteſten 
Kreiſe anerkannt: auch ſie ein Schranke gegen katholiſierende Sympathien, die doch 
dem alten Getreuen Friedrich Wilhelm IV., dem ſpäteren Freunde des Metzer Biſchofs, 
nicht fern lagen. Von dem katholiſchen Legitismus Frankreichs hielt er ſich in Naney 
abſeits und im Kampfe gegen die Jeſuiten zollte er dem Kanzler vollſten Beifall. Als 
aber die Geſetzgebung des Kulturkampfes auch die evangeliſche Landeskirche bedrängte, 
da ſah er in ihr „eine Grundveſte des preußiſchen Staates“ bedroht und empfand jede 
Beeinträchtigung ihrer Autorität als Schlag gegen das Autoritdts-Pringip an ſich, 
auf deſſen gemeinſamem Grunde in ſeinen Augen Thron und Altar nebeneinander ſtanden. 
Das war Geiſt der Epoche Friedrichs Wilhelm IV. — deren Anwalt Manteuffel mit 
Bewußtſein ſpielte — in rechtem Gegenſatz zu dem der neuen Bra, die Wilhelm ſelber 
heraufgeführt hatte. Auch jetzt noch war im Grunde dem Kaiſer Verquickung des Poli- 
tiſchen und Kirchlichen widerwärtig, aber er fühlt ſich als summus episcopus mit der ihm 
anvertrauten Kirche angegriffen von der liberalen Politik; ſie war es, die die Grenze 
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überſchritt, ) er, der fie verteidigte, mit perſönlichſter Überzeugung und dem vollen fürft- 
lichen Selbſtgefühl und Verantwortungsbewußtſein, das fih, ihm immer eigentümlich, 
mit den Jahren nur geſteigert hatte. Genug, man verſteht, wie durchaus er mit Edwin 
harmonieren mußte, auch wenn dieſer nicht der höfiſche Meiſter der Menſchenbebandlung 
geweſen wäre, als der er ſich fo oft bewährt hat. 

Indem der Monarch den Nat dieſes alten Vertrauten von neuem ſuchte, hielt er 
ſich auf theoretiſch ſcharf begrenztem Gebiet: tatſächlich lag es im Gemenge mit den ume 
ſtrittenſten Bezirken der Innen⸗ Politik. Dem Manteuffelſchen Einfluß, zurückgedrängt, 
wie er war aus ſeinen alten Bereichen, eröffnete ſich eine neue und weite Sphäre. 

Reiben wir die Seugniffe für dieſen Einfluß aneinander. — Schon aus dem No- 
vember des Jahres 1872 (M. s Kommando in Nancy endete erft Herbft 1873) findet fich 
ein Brief Mühlers, der ſoeben der Perſon und dem Syſtem Falks ſeinen Platz hatte 
räumen müſſen, voll von Beſchwörungen: „... Säumen Sie nicht, ſondern ſchreiben Sie, 
wenn es nicht ſchon geſchehen, als Chriſt und Freund an den Kaiſer; ſtärken Sie ihn, aber 
erinnern Sie ihn an ſeine Verantwortung vor Gott, daß er nicht ſich und das Reich Preis 
gibt und den ſchmählichen Intrigen einer Koalition Eulenburg⸗Camphauſen⸗Delbrück 
und dem Abermut Bismarcks unterliegt, während ein einziger gläubiger Entſchluß ihn 
frei machen und den Bann löſen könnte;“ es knüpften fic) weitere Pläne an die Kreis- 
ordnung und die Vergewaltigung des Herrenhauſes, geeignet der Monarchie den Todes⸗ 
ſtoß zu geben. — Einige Wochen ſpäter äußerte der Kanzler zu Dieſt: „Sie wollen 
ja alle wieder ans Ruder, Manteuffel, Mühler, Lippe, Bodelſchwingh; es find ja alle 
Miniſterien vortrefflich mit ihnen wieder zu beſetzen; und nun der geborene neue Minifter- 
Dräfident: General Manteuffel!“ Der aber ſchrieb bedeutungsvoll in einer 1873 auf. 
gezeichneten Skizze feines Lebens:“) „noch find Manteuffels Ideeen nicht zum Siege 
gelangt.“ Kaum wäre er einem Wunſche des Monarchen gegenüber bei der beſcheidenen 
Erklärung beharrt, die er Bismarck gab: „es fehle ihm an klaſſiſcher Bildung, um den 
Poſten eines Reichskanzlers einnehmen zu können.“ (11. 8. 1873.) 9) Gerade die nächſt⸗ 
folgenden Monate des ausgehenden Jahres 1873 und die erſten des folgenden ſchienen 
ihn wirklich vor die Entſcheidung ſtellen zu wollen. Je ſchwerer dem Kaiſer die Zuſtim⸗ 
mung zu Sivilehe und Militärkompromiß wurde, um fo ſichtbarer ging das Geſpenſt 
eines Miniſteriums Manteuffel um. Noon“) zog damals ihn und Moltke als einzig 
mögliche Nachfolger Bismarcks in Erwägung, um beide abzulehnen, den erſteren mit 
den Worten: „Manteuffel? Halte ich für ganz unmöglich. Bitte mir die Gründe zu ere 
laſſen.“ Chlodwig Hohenlohe hörte (Ende März 1874) aus dem Munde des Groß⸗ 
herzogs von Baden, daß der Marſchall ſich an des Kanzlers Stelle zu ſetzen arbeite; 
und die Fürſtin Bismarck witterte ſofort Edwin im Hintergrunde, als ihr der Grop- 
herzog von einer Stellvertretung für ihren Mann zu ſprechen begann. Bismarck ſelbſt 
hätte gerade damals wieder gerne den gefährlichen General in der Pariſer Botſchaft 
unſchädlich gemacht; aber Manteuffel wußte wohl, warum er auch dieſes Mal feiner ver- 
ächtlichen Abneigung gegen den Zivildienſt treu blieb, der ihm den Kontakt mit dem Kaiſer 
erſchwert und den glücklichen Nebenbuhler in einen Vorgeſetzten verwandelt hätte. 

Welcher Art aber dieſer Kontakt war, etwa über militäriſche und perſönliche Berüh⸗ 
rungspunkte hinaus, das iſt aus dem bisher Angeführten doch noch keineswegs zu ent⸗ 
nehmen. Auch der Brief Mühlers lehrt doch nur, was man Edwin zutraute, nicht was 
er tat. Erſt für das Jahr 1877 reden unſere Zeugniſſe eine deutlichere Sprache. Beginnen 
wir mit dem vom Kanzler vom Zaune gebrochenen Konflikte mit Stoſch. Man darf ſagen, 


1) In der Tat waren die dem Kaifer anſtößigen „Schlußbeſtimmungen“ der General- 
Synodal-⸗ Ordnung vom 20.1. 1876 nur unter dem Druck des Landtags aufgenommen worden. 

2) Im Geh. Staats- Archiv im Nachlaß M.'s. 

3) Bismarck⸗ Jahrbuch, IV, 114. 

4) Denkwürdigkeiten, III, 401: an Blankenburg. 
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daß er für Bismarck fo etwas wie eine Belaſtungs probe feiner eigenen Stellung beim 
Kaiſer bedeutete in einem Augenblick, wo er des vollen Vertrauens des Monarchen für 
umwälzende Pläne bedurfte. Zum Ausbruch kam der ſchon längſt ſchwelende Brand 
in jener Rede des Kanzlers vom 10. März, in der er vor dem Plenum des Reichstages 
den Marineminifter bezichtigte, unbefugt auf Wunſch des Freiſinns Budgetabſtriche 
vorgenommen zu haben; ein Vorgang, der 1½ Jahre bereits zurücklag! Stoſch reichte 
feinen Abſchied ein. Aber er tat noch etwas anderes. Er nahm mit Manteuffel Nid: 
ſprache, ſeinem ehemaligen Oberbefehls haber aus der Naneyer Zeit, über deſſen Charakter 
er übrigens in vertrauten Briefen fchärffte Urteile fällte, — und als der Kaifer fein Geſuch 
ablehnte (am 25. III.), dankte er dem Marſchall für feinen „guten Nat.“ In welcher Richtung 
dieſer Rat gegangen, vermögen wir nicht zu ſagen; es mag auch unerheblich ſein. Wohl 
aber drängt ſich die Frage auf, ob Manteuffel es bei einem bloßen Nat bewenden ließ, 
ob er nicht Gelegenheit fand, die Ehre eines Offiziers mündlich vor dem oberſten Kriegs · 
herrn ſelbſt in Schutz zu nehmen. Deſſen 80. Geburtstag (bekanntlich der 22. III.) bot 
ſich zwanglos dazu dar; der Kaiſer war von früher her daran gewöhnt, perſönliche An⸗ 
gelegenheiten des Offizierkorps mit ihm zu beſprechen und ſtand obendrein gerade in jenen 
Tagen in einem Gedankenaustauſch über eine andere Angelegenheit, von der wir gleich 
zu reden haben werden. Gibt man unferer Hypotheſe Raum, fo wären die eigenen Ab⸗ 
ſchiedsgeſuche, mit denen Bismarck alsbald die Ablehnung desjenigen ſeines Gegners 
beantwortete, mit von Manteuffel verurſacht worden, der damit in derſelben Nichtung 
wie die Kaiſerin, doch wohl ohne Fühlung mit ihr, gewirkt hätte. Wie dem auch ſein mag: 
der vielmonatliche Urlaub, den der Kanzler antrat, nachdem ihm der Kaiſer das hiſtoriſche 
„Niemals“ zugerufen, mußte an fich den kanzler feindlichen Stimmen während feiner Ab- 
weſenheit zu neuem Gewicht verhelfen. Bei den Liberalen brach eine Panik aus; man 
fürchtete für Falk und Camphauſen. Tiedemann fab ſofort ein Miniſterium Manteuffel 
geſpenſtiſch im Hintergrund erſcheinen und Bismarck ſelbſt erklärte noch nach jenem 
kaiſerlichen „Niemals“, eine ſolche Wendung nicht für unwahrſcheinlich zu halten.“) 

And doch hatte er keine Kenntnis von der Nolle, die gerade damals ſein Nebenbuhler 
in der Kirchenpolitik des Kaiſers zu ſpielen begann. 

Die großen Entſcheidungen auf dem Gebiet der kirchlichen Verfaſſung waren bereits 
gefallen. In nicht abzuleugnender Analogie mit der weltlich konſtitutionellen Entwicklung 
war dem herrſchenden fonfiftorialen ein verſtärktes ſynodales und pres byteriales Element 
beigemengt worden. Der Laienſchaft, und gerade der der großen Städte, war trotz der 
Bedenken des Kaiſers, das Recht geworden, angefangen vom Gemeinde Kirchenrat 
bis hinauf zur Generalſynode, ein gewichtiges Wort mitzureden. Die Folgen ließen 
in dem Berlin der Fortſchrittspartei, der alten Domäne der Aufklärung, nicht auf 
ſich warten. Die Maſſe der Bevölkerung war dem kirchlichen Leben entfremdet. Die neue 
Verfaſſung gab ja aber auch ſolchen eine volle Stimme, die ſich vom Kirchenbeſuch fern 
hielten. Dem Freiſinn bot ſich Gelegenheit nun auch gegen das „Muckertum“ zu demon⸗ 
ſtrieren, wie er es gegen die „Reaktion“ in der Gewohnheit hatte. So geſchah es in der 
Zionsgemeinde. Ihr orthodoxer Prediger (Kraft), der fich zudem auch politiſch exponiert 
hatte, geriet in Fehde mit dem Kirchen⸗Gemeinderat. Ihre Einzelheiten ſind belanglos, 
aber ihre Wirkung war eine große: Sie trieb den Gegenſatz der Meinungen im Schoße 
der Kirchenbehörden zum offenen Konflikt. Der Konſiſtorialpräſident Hegel erklärte 
ſich entſchieden für Kraft, der Ober⸗ Kirchenrat unter ſeinem Präſidenten Herrmann 
ſuchte nach einer mittleren Linie. Darüber kam es zu einem ſcharfen Schriftwechſel. Auf 
beiden Seiten war das Gefühl lebhaft, daß es um eine Prinzipienfrage ging. 

Emil Herrmann, einer der großen Juriſten ſeiner Zeit und vielleicht ihr erſter 
Kirchenrechtslehrer, war kein geborener Preuße, und feine glänzende akademiſche Lauf- 


5) v. Tiedemann, Erinnerungen, II, 128. 
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bahn, die ihn von Kiel nach Göttingen und Heidelberg geführt, hatte Preußen nicht 
berührt. Erſt die weiten Wirkungs möglichkeiten, die die liberale Ara nach der Reichs 
Gründung verſprach, hatten ihn bewogen, dem Rufe Falks zu folgen. Er weſentlich 
hatte in Verwirklichung längſt ausgeſprochener, ihm eigentümlicher Ideen und mit 
dem vollen Einſatz ſeiner Perſönlichkeit die neue Verfaſſung geſchaffen, die das hiſtoriſch 
Aberlieferte mit den Forderungen der Zeit verſöhnen und der Kirche die Teilnahme weiterer 
Schichten zurückgewinnen ſollte. Daß die plötzliche Löſung der alten Starrheit zu Kämpfen 
führen werde, war ihm bewußt. Aber er war entſchloſſen, fie als Abergangserſcheinung 
in den Kauf zu nehmen, in der Aberzeugung, daß diefe Kämpfe, gedämpft durch eine 
ausgleichende Schiedsrichtertätigkeit des Oberkirchenrates, verebben und ſogar eine er⸗ 
zieheriſche Wirkung ausüben müßten. Entſprechend behandelte er den Fall der Zions⸗ 
gemeinde. Die neue Verfaſſung hatte ihn hervorgerufen: er ſtand zu ſeinem Werke, 
indem er ihn milde auszugleichen ſuchte. 

Hegel verfolgte die entgegengeſetzte Taktik, aber auch das entgegengeſetzte Ziel. 
Er, der Sohn des Philoſophen, der von dem Vater die doktrinäre Gewißheit, von der 
Mutter echte Frömmigkeit mitbekommen hatte, war überzeugter Gegner der Verfaſſung, 
ein „ausgeſprochener Konſiſtorial⸗Bürokrat“, mit Kleiſt⸗Netzow der Führer der am wei⸗ 
teften rechts ſtehenden „Konfeſſionellen“ auf den Synoden: er wollte mit dem Fall der 
Zionsgemeinde die Verfaſſung ſelber richten, in den Augen aller Konſervativen, vor 
allem aber in denen des Kaiſers, deſſen Gunſt für ſeine Perſon und deſſen Bedenken 
gegen die kirchliche Neuorganiſation er ſehr genau kannte. Er appellierte tatſächlich an 
feine Entſcheidung, indem er empört über eine ſcharfe Zurechtweiſung durch den Ober- 
kirchenrat, ſeinen Abſchied forderte (am 24. Februar 1877). 

So ſtand der Kaiſer vor einem Richtung gebenden Entſchluſſe, bei dem hier das per- 
ſönliche religidfe Gewiſſen, dort die Staatsräſon mitzuſprechen berechtigt waren, ein Ente 
(ss alfo, bei dem er das natürliche Bedürfnis hatte neben den amtlichen Inſtanzen auch 

die Meinung von Männern zu hören, die ſeinem gläubigen Herzen nahe ſtanden und doch 
. den geſchäftlich⸗politiſchen Teil der Frage überſahen. 
Manteuffel traf beides zu, das erſtere bei dem Domprediger Kögel. 

Dele Perſönlichkeit vereinigte weit auseinanderliegende Gaben. Ein Meiſter der 
Form, der klingenden, gedankenfeinen Rede, ein Freund von Künſtlern und Dichtern — 
für feine Art charakteriſtiſch ein Verehrer Geibels — dem ſelbſt manches Lied in ſchwer. 
mütig zartem Ton gelang; als Theolog ein Lieblingsſchüler Tholucks aus deſſen 
pietiſtiſcher Epoche und ſchon früh durch feinen Lehrer mit Kleiſt⸗Retzow in Fühlung — 
dann aber auch (und hier meldet ſich das niederdeutſche Bauernblut der Mutter, während 
der Vater auch als Pfarrer in Birnbaum den beweglichen Thüringer nicht verleugnet) 
ein Mann des verhaltenen, aber leidenſchaftlichen Willens. Das trat jetzt deutlicher her⸗ 
vor. Schon manchen hatte die ariſtrokratiſche kühle, immer überlegte und überlegene Art 
des Mannes mit den verſchloſſenen und ſcharfen Zügen von vertraulicher Ausſprache 
abgehalten; dem einen oder anderen war er herrſchſüchtig erſchienen, und daß ſein ſtarker 
Wille den weichen des Miniſters Mühler zu lenken verſtand, war kein Geheimnis geweſen. 
Nun erwies er ſich als Heerführer der ecclesia pressa. Auch er, wie Hegel, ein ſtraffer 
Orthodoxer und Bekämpfer der neuen Verfaſſung, zumal ihrer „Schlußbeſtimmungen“, 
auch er der Führer einer Partei auf den Synoden, der der „pofitiven Anion“, die weniger 
extrem wie die „Konfeſſionellen“ zwar auch den Einfluß des Staates auf die Kirche ver⸗ 
dammte, aber den des Landesherrn bejahte; auch er mit ganzem Herzen Preuße und 
Ropaliſt, ſeit einem halben Menſchenalter als Domgeiſtlicher mit dem Monarchen 
in Verbindung, nicht landfremd, wie Herrmann. And ſo vermochte er denn nicht nur 
öffentlich als Führer der „Hofprediger ⸗Partei“, ſondern mehr noch im Stillen, wie es 
ſeiner Stellung, aber wohl auch ſeiner Natur entſprach, als Beichtiger und Berater des 
Landes herrn für ſich und feine Sache die Macht zu erringen, von der ihn Falk in empfind- 
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licher Weiſe ausgeſchloſſen hatte. — Manteuffel erkannte wohl, was dieſes Mannes 
Bundesgenoſſenſchaft wert war. „Es ift mir ein Bedürfnis mit Ihnen gemeinſam zu 
handeln“, ſagte er ihm bei der erſten Begegnung. Beide bildeten fortan eine Einheit, 
ſagen wir die kirchenpolitiſche Kamarilla des Herrſchers. Im einzelnen verſtanden ſie 
es auch, ihre Rollen zu verteilen. 

Dies alfo waren die Vertrauten, mit denen — eben während der Stoſch⸗Kriſe — 
der Kaiſer Hegels Geſuch beſprach: daß ſie ſich für die Stütze der Orthodoxie verwandten, 
konnte nach allem nicht anders fein; der Ronfiftorialpräfibent habe nur der altpreußifchen 
Beamtentradition entſprechend offen feine Meinung geſagt, aber dadurch keine Zurecht⸗ 
weiſung verdient, wie ſie von ſolcher Schärfe gegen hohe Beamte in Preußen nicht 
üblich fei.) Daß Falk und Herrmann, um ihre Meinung befragt, die entgegengeſetzte 
begründeten, war ebenſo zu erwarten. Herrmann ließ zudem durchblicken, bliebe ſein 
Gegner, ſo ſei er ſelbſt zum Gehen entſchloſſen, und auch Falks zu Tiedemann geäußerte 
Abſicht, die Entlaſſung des von ihm berufenen Schöpfers der Kirchenverfaſſung nicht zu 
kontraſignieren, iſt wohl im Kabinett kein Geheimnis geblieben. And was für Folgen 
konnte das Verſchwinden des Befehlshabers in der vorderen Linie des Kulturkampfes 
nicht nach ſich ziehen! Wilmowski gab ſich denn auch die größte Mühe, den Kaiſer 
zu vermögen, Hegel ziehen zu laſſen.) Aber Monat um Monat verging, ohne daß 
eine Entſcheidung fiel. Die Offentlichkeit beſprach immer aufgeregter das Für und 
Wider. Herrmann, in feinem ausgeprägten Selbſtgefühl und feiner amtlichen Auto⸗ 
rität verletzt, wurde von Wilmowski nur noch mühſam davon zurückgehalten, ſeine Ent⸗ 
laſſung ſchon jetzt zu fordern. Der Mai ging dem Ende zu und noch immer zögerte 
Kaiſer Wilhelm. Er entſchloß ſich vielmehr, auch noch das Gutachten des beurlaubten 
u einzufordern. Es ging um die obere Einheit der kirchlichen und weltlichen 

olitif. 

Tiedemann bezeugt in einem Brief aus Kiſſingen, feit längerer Zeit habe er etwas 
Intereſſanteres aus dem Munde ſeines Meiſters nicht gehört, als das Expoſé, das 
ihm dieſer alsbald in die Feder diktierte. In der Tat, der auf dieſem Erpof6 aufgebaute 
Brief des Kanzlers an den Kaiſer gehört zu den charakteriſtiſchen Kundgebungen ſeines 
politiſchen Genius“)! Mit aller Schärfe ſpricht ſich das Schreiben gleich in den erften 
Sätzen gegen Hegel aus. Er müſſe entfernt werden unabhängig von ſeinem Geſuch, denn er 
befinde ſich in prinzipiellem Gegenſatz zu Geſetzen des Staates. Sich ganz auf den Stand- 
punkt der katholiſchen Biſchöfe ſtellend treibe er es fo weit, eine von Seiner Majeftät 
ſanktionierte Staatseinrichtung (den Gemeindekirchenrat) als Heimſuchung des Herrn 
zu bezeichnen. Den eifrigen, aber kurzſichtigen Kämpfer beſtimme katholiſierende Tin- 
duldſamkeit, Verwechſlung von Glauben und Prieſterherrſchaft. Nur mit Duldſamkeit 
aber könne ſich die evangeliſche Kirche gegen die römiſche behaupten, die ihr an Glaubens⸗ 
zwang von vornherein überlegen ſei. Noch zweifelloſer aber — und hier wird zugleich 
die Stimme des Sprechenden womöglich noch ſchneidender — ſei Hegels Entfernung 
vom Standpunkt der weltlichen Politik aus notwendig. Andernfalls würde die öffent- 
liche Meinung einen Wechſel in der Politik bevorſtehend glauben, die aus dem Kampfe 
für die Unabhängigkeit der Krone gegen die Anmaßung der römiſchen Prieſterherrſchaft 
hervorgegangen ſei. Schon würden in dieſem Sinne von den Gegnern der Regierung 
manche Erfcheinungen?) am Hofe, manche Ausdrücke perſönlichen Wohlwollens, wie 


6) So ein Brief M.'s an den Kaiſer vom 25. III. 1877. Daß auch Kögel befragt worden 
iſt, iſt nicht zu beweiſen, meines Erachtens aber ſo gut wie ſicher. 
7) Tiedemann II, 145. 
8) Bisher noch nie verwertet; der Gedankenzuſammenhang mit dem in 
und Gedanke abgedruckten Briefe an den Prinzen Wilhelm (6.1. 1888) iſt augenfällig. 
9) Vgl. Gedanken und Erinnerungen II, 202. 
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Begnadigungen bekannter Gegner der Negierungspolitik mit Strafnachläſſen und Aus- 
zeichnungen, geſchickt benutzt. Bliebe Hegel, ſo könne Bismarck das gleichzeitige Ver⸗ 
bleiben von Herrmann nicht für tunlich halten. Damit ſei auch Falks Verbleiben in 
Frage geſtellt und der ganze Beſtand des gegenwärtigen Miniſteriums erſchüttert. Einen 
Erſatz für Falk wiſſe der Kanzler nicht zu nennen. „Ein Abbruch des Kampfes zum 
Nachteil des Staates und feiner Geſetze ift mit einem Verzicht auf die volle Unab- 
hängigkeit der monarchiſchen Souveränität gleichbedeutend, und innerhalb der Kreiſe, 
welche die Rechte der Krone gegen die Hierarchie bisher vertreten, würden die Nad- 
folger der jetzigen Miniſter Ew. Majeſtät um fo weniger gefucht werden können, je pef- 
tiger der Kampf der Prieſterherrſchaft gegen die weltliche gerade jetzt in allen Ländern 
geſchürt wird.“ „Als Ew. Majeſtät Miniſter und als gläubiger, der evangeliſchen 
Kirche treu ergebener Chriſt“ bittet der Fürſt, das Entlaſſungsgeſuch Hegels zu 
genehmigen. 

Was für einen Eindruck brachte dieſer halb feierliche, halb gereizte Appell an die 
Staatsräfon, an das monarchiſche Selbſtbewußtſein und das Kämpferehrgefühl, unter- 
ſtrichen durch die Hindeutung auf eine Kanzlerkriſe, bei Wilhelm hervor? Die zornig. 
ſchwungvollen Schriftzüge feiner Marginalien fagen es deutlich: den gewünſchten nicht. 
Wo von Abbruch des Kampfes freilich die Rede iſt, ſchreibt er: „Wer denkt denn daran? 
Ich gewiß nicht!“ Der anzügliche Hinweis auf Begnadigung von Regierungsgegnern 
wird bloß vornehm abgeſchüttelt: „Mein ganzes Leben zeugt von Anparteilichkeit und 
Fernhalten jeder Intrige. Aber wo ich Verdienſt erkenne, belobne ich es!“ In der al- 
tuellen Hauptfrage aber tritt der Bismarckſchen Erklärung, Hegels und Herrmanns 
gleichzeitiges Verbleiben im Amt halte er nicht für tunlich, die kaiſerliche entgegen: 
„Ich aber!“ In dieſen zwei Worten blitzt Wilhelms Löſungsabſicht auf. 

Bevor wir aber ihre Durchführung betrachten, müſſen wir Vorgänge erwähnen, 
die dicht vor das Eintreffen des Kiſſinger Schreibens fallen und ſeine unwirſche Auf⸗ 
nahme erſt recht erklären. Zwei neue „Fälle“ waren dem der Zionsgemeinde gefolgt. 
Pfarrer Hoßbach von S. Andrea in Berlin bezweifelte in einer Gaſtpredigt in der Jacobi- 
kirche Chriſti Göttlichkeit und wurde trotzdem von dem Gemeindekirchenrat dieſer Kirche 
gewählt; und eine Berliner Kreisſynode ſetzte die Frage der Weglaſſung des Apoftoli- 
fumé beim Gottes dienſt auf ihre Tagesordnung. Sicherlich hat Kögel diefe Dinge 
dem Kaiſer 10) hinterbracht und wenn nicht ſeinem Nat, ſo entſprach es doch ſeinen 
Wünſchen, wenn dieſer in erregtem Schreiben an Falk und Herrmann ein Verfahren 
gegen Hoßbach, ja ſofortige Amtsſuſpendierung verlangte; ſogar die Namen derjenigen, die 
Hoßbach gewählt hatten, wollte er gemeldet haben! An Bismarck aber ſchrieb er jenen 
empörten Brief (vom 1. Juni) !!), in dem er von Erziehung zur Irreligioſität redet und 
davon, daß es nur ein Schritt ſei von der Leugnung Chriſti bis zur Abſchaffung Gottes. 
So hatte denn der Fürſt ſeinem erſten Schreiben, das ſich mit dem neuen des Kaiſers 
kreuzte, alsbald ein zweites nachzuſenden. Aber konnte es den Empfänger mehr befrie⸗ 
digen als das vorhergehende? Was nutzte der Hinweis, daß die derzeitige Generation 
ja gerade das Erzie hungsprodukt des konſervativen Regimentes und allenfalls noch der 
Mühler ſchen Verwaltung fei, daß gerade die neue Verfaſſung mit ihrer Betätigung des 
Laienelementes Beſſerung verfpräche, daß man Geduld und Nachſicht brauche: der Kaiſer 
fand nur ſeine alten Bedenken gegen Zivilehe und eine ſo ſtarke Beteiligung des Laienelemen⸗ 
tes gerechtfertigt. Ein Hieb Bismarcks auf die Feinde der neuen Verfaſſung in der 
Kirche, alſo nicht nur auf Hegel, ſondern auch auf Kögel, verſtimmte ihn nur. Mit dem 
letzteren fühlte er ſich von Herzen einverſtanden, nicht von ihm geſchoben. Wie aber ſollte 


10) Deſſen Einſtellung zu ihnen ihm von früher, vor allem dem Fall des Predigers 
Sydow her, genau bekannt war. 
11) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen I, 270. 
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er, „ohne die Gewiſſen zu verwirren“, den erſteren gerade jetzt entlaſſen, denſelben Hegel, 
der vor einigen Jahren den Fall des Predigers Sydow, einen Vorläufer des Hoßbach⸗ 
ſchen, ganz im kaiſerlichen Sinne durch Amtsentſetzung hatte ahnden wollen, während 
der Oberkirchenrat es bei einem Verweis bewenden ließ, obgleich Wilhelm perſönlich 
auf einer eigens einberufenen Konferenz die ſchärfere Meinung vertrat? Lag doch dem 
brandenburgiſchen Konſiſtorium, deffen Präſident Hegel war, die Einleitung des Ber- 
fahrens gegen Hoßbach ob! And blieb Hegel, mußte daraus wirklich die Kriſe entſtehen, 
die Bismarck warnend an die Wand gemalt hatte? Jedenfalls nicht, wenn es gelang 
auch Herrmann zum Bleiben zu beſtimmen und damit die ganze Lawine aufzuhalten. 
Das war jener Ausweg, den wir ſchon angedeutet ſahen und den der Kaiſer ſicher lich 
gang rene gefunden hat: zu gut entipricht er dem gdgernd milden Altersſtil feines 
andelns. 


Aber bedeutſam: ohne Rückſprache mit ſeinen beiden Vertrauten faßte er doch leinen 
feſten Entſchluß. Sie hatte er zu allererſt zu Nate gezogen, ſie hatten fortlaufend, ver⸗ 
mutlich durch Kögels Mund vor allem, auf ihn eingewirkt: ſie hatten nun das letzte 
Wort. Kögel rühmte fic ſpäter, daß fein Vortrag den Ausſchlag für Hegels Ver- 
bleiben gegeben habe.“) Aber auch Manteuffel ift in den entſcheidenden Tagen beim Kaifer 
geweſen: Zeugnis eine hiſtoriſch⸗politiſche Auseinanderſetzung über die Bedeutung des 
Apoſtolikums, die er am 11. Juni abends aufſetzte und dem Kaiſer ſandte, augenfchein- 
lich als Nachklang einer kürzlich ſtattgefundenen Ausſprache. Er behauptet, bei der 
Neformation würde man in chaotiſches Treiben unhaltbarer Meinungen geraten ſein, 
man hätte dem Papſttum keinerlei Widerſtand leiſten können, ohne Feſthalten am 
Pofitiven, eben dem Apoſtolikum: ein zugeſpitztes Gegenargument gegen die Bismarck ſche 
Staatsräſion, die gerade dogmatiſche Toleranz als Vorausſetzung des Widerſtandes 
gegen Rom bezeichnete; und wir mögen uns leicht vorſtellen, wie verlokend er das 
Bild einer konſervativen Politik anzudeuten wußte, die fic) dennoch gegen die römifche 
Kirche nichts vergab. Daß er im übrigen ebenfalls in jenen Tagen für Hegel eintrat, 
bedarf keines Beweiſes; freilich auch nicht, daß die beiden Vertrauten im Grunde ihres 
Herzens mit der Kaiſerlichen Vermittlungstaktik nicht einverſtanden waren. Doch durften 
fie hoffen, daß fie das Weiterfreſſen der Kriſe nicht werde aufhalten können. 


(Schluß folgt.) 
12) Kögel, Werden und Wirken, III, 142. 
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Angriffsfahrt und Gewitterſturm 


Wir waren mit unſerem Zepellinſchiff auf dem Nückmarſch von einem Angriff gegen 
den Süden der engliſchen Inſel, als uns das Wetter auf eine beſonders harte Probe ſtellte. 
Schon der Anmarſch und der Angriff ſelbſt hatten feſte Nerven verlangt. Im Kanal 
waren wir auf ſtarke Wolkenbildung geſtoßen. Das Schiff lag ſchwer im Höhenruder. 
Wir ſtiegen bei Annäherung an die Feindküſte. Da gerieten wir in ſtarke Spannungs⸗ 
ſchichten und gingen wieder weit unter die Prallhöhe.“) Nach allen Seiten entlud fic das 
Gewitter. In der ſtockdunklen Finſternis glitt ein feines Leuchten ſchlängelnd über die 
Gondelſtützen und entlang den Gondelſpanndrähten. Ein feines Sprühen lief über unſere 
Pelzkragen. And fuhr man mit der Hand darüber, dann hörte man ein leiſes Kniſtern. 
Wir kamen uns vor wie Klabautermänner. 

Es hat einen eigenen Reiz, ſolche Fahrt, das prickelnde Gefühl des Stolzes über die 
Aberwindung dunkler Mächte und das gleichzeitige Eingeſtändnis von tatſächlich drohender 
Gefahr, das flammende: Quos ego! 

Die Gewitterbank war durchfahren, und über der Inſel fanden wir eine niedrige, 
undurchbrochene Wolkendecke. Eine Orientierung nach unten war nicht möglich. Navigiert 
wurde durch Richtungspeilung mit Hilfe der Funkentelegraphie. Wir hatten erfolglos 
über der Grafſchaft Norfolk geſucht, als die weiße Wolkendecke gegen den anrückenden 
Morgen mehr und mehr zu leuchten begann. Wir glaubten ſchon, unverrichteter Sache 
heimkehren zu müſſen. Doch genau im Norden erkannten wir einen deutlichen Einſchnitt 
in der ſonſt gleichmäßigen weißen Decke. Es waren ſcharf markierte Grenzlinien, innerhalb 
derer die Wolkenſchicht tiefer geſunken war. Die Linien waren uns bekannt. Das waren 
die eigenartigen Küſtenſtriche des „Waſh“, deſſen Konturen uns Luftfahrern immer 
ein unfehlbares Anſeglungs mark boten. 

Der „Waſh“ führte uns auch diesmal auf den Weg trotz ſeiner Verkleidung. Wir 
festen Kurs ab auf Norwich. Der Feind tat ein Ubriges, unſer Suchen zu belohnen. 
Wir empfingen ſcharfes Feuer, und ein durch zahlreiche Scheinwerfer beleuchteter Fleck 
in der Wolkendecke wies uns die Lage des Zieles. Wie häufig über größeren Städten, 


4) d. i. der Zuſtand der Gaszellen, bei dem der Gasdruck die Zellen prall hält, ohne 
daß die Sicherheits ventile blaſen. ; 
4 Deu Rundigen. Lil, 4 9 
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war die Wolkendecke durchſichtig. Anſere Bomben fielen unter dem Lärm der rund um 
uns detonierenden Geſchoſſe. Plötzlich gab es einen heftigen Krach, die Gondelſcheiben 
ſplitterten, und der Gondelboden wich unter den Füßen wie ein ſcharf anfahrender Fabr- 
ſtuhl beim Niedergehen. Ein Schrapnell war gerade unter uns krepiert. Schaden war 
nicht feſtſtellbar. Erſt nach der Heimkehr bemerkten wir, daß der Boden der Führergondel 
ſie ben Dellen durch Schrapnellkugeln erhalten hatte. Die Kraft der Kugeln hatte nicht 
genügt, den Boden zu durchſchlagen. 

Stolz traten wir den Rückmarſch an. Gegen 6 Ahr morgens ſtanden wir vor einem 
ſteilaufragenden Wolkengebirge. Es zog ſich in langer Linie aus dem Kanal heraus 
bis tief in die Nordſee hinein. Das war die Gewitterfront, die in den Abendſtunden 
bei der engliſchen Küſte geſtanden hatte. Ein Amgehen war nicht möglich, nördlich nicht, 
weil wir bei Südſüdweſtwind zu weit hinausgetrieben und mit unſerem Benzinvorrat 
knapp geworden wären, ſüdlich nicht, weil wir dann holländiſches Gebiet überqueren 
mußten. 

Vielleicht ließ ſich die Wand überſteigen? Alſo wieder hoch mit dem Schiff. Wir 
kamen über die erſte Höhe. Doch vor uns türmte ſich's von neuem. Bald ſtanden wir 
inmitten eines wild zerklüfteten rieſigen Gebirges, ein grotesker Anblick. Unter uns ein 
deutliches Wallen und Wogen mächtig bewegter Wolkenmaſſen, in brodelnder Ambildung 
begriffen. Vor uns ſteil herausſchießende Spitzen, die in einem überhöhten breiten Sch irm 
endeten. So hoch konnten wir das Schiff nicht ziehen. Das waren ſchätzungsweiſe 8000 
Meter. Wir ſtanden auf 5500 Meter. Beſſer war es zweifellos, unten durch das 
Wetter zu gehen. Aber ganz tief, denn der Anblick vor uns ließ mächtige vertikale 
Strömungen ahnen. Wir arbeiteten uns faſt ſtürzend nieder und erreichen auf 500 Meter 
Bodenſicht. Unter uns war das Meer. Wir tanzten in Höhenunterſchieden von mehreren 
hundert Meter, machten aber gute Fahrt. 

Unfer Standort war eben nördlich Terſchelling, als wir Funkſpruch von L. 40 
abhörten: „Standort Terſchelling, Achtung engliſcher Flieger!“ — Aha, der Flieger 
vom Dienſt an der berüchtigten Ecke! Wir ſtanden dicht an der Wolkengrenze. Nicht 
lange, da ſahen wir den Flieger auf dem Waſſer. Ruder oben! — und ſchnell waren wir 
ſeiner Sicht entzogen. 

Und nun kamen wir in das Gewitter. Bleifarbene Wolkenballen, nach ihrem Kern 
zu düſterem Violett und Schwarz ſich vertiefend, an ihren Rändern ſcharf ausgezackt. 
Und im Hintergrund eine ſchwefeliggelbe Wand. Ein Toben ringsum, ein Blitzen auf 
allen Seiten, faſt gleichzeitig an mehreren Stellen. Ein zückender langer Peitſchenſtrich 
hier, dort ein grelles, breites Aufleuchten. Dazu praſſelnder Regen. Alle Regifter des 
Himmels ſchienen gleichzeitig gezogen. Ein wirklich erhabenes Schauſpiel in ſchaurig⸗ 
ſchöner Wildheit. Schaudernd und doch entzückt ſtanden wir auf unſeren Stationen. 

Es währte ziemlich eine Stunde. Dann wurden die Entladungen ſeltener. Es wurde 
nach Oſten ſichtiger. Wir hatten den Kern durchſtoßen. Aber noch waren wir über weitem 
Meer, durch den ſüd weſtlichen Wind nach Norden abgedrängt. Mit ſüdöſtlichem 
Kurs arbeiteten wir uns an unſere Küſte, die vorrückende Gewitterfront im Nacken. 
Dann ging es über die frieſiſchen Inſeln. Und kaum war die Küſte überſchritten, da ſetzte 
wieder ein wogendes Auf und Nieder ein, der Wellentanz in den Bodenhöhen. Im 
nahen Weſten aber dräuten die Blitze. — Am 1 Ahr mittags ſtanden wir über Ahlhorn 
und landeten unter Blitz und Donner. 


Eine heikle Fahrt 


Im ſtrengen Wintermonat Februar des Jahres 1917 harrten wir in dem feldmäßig 
hergerichteten Luftſchiffhafen Wainoden in Kurland mit dem S. L. 9 auf günſtige Angriffs. 
lage. Es herrſchte bittere Kälte. Selbſt Mittags war in der Halle eine Temperatur 
von minus 16 Grad. Wir hatten deshalb in dem primitiv eingerichteten und in manng- 


50 


Marineluftſchiffe im Kriege, in Sturm und Not 


tiefem Schnee liegenden Hafen Mühe, nach eingetretenem Gutwetter das Schiff gegen 
4 Ahr nachmittags fahrbereit zu bekommen. Gleich nach dem Aufſtieg ftand ein Geiten- 
motor wegen Lagerbruchs. Der Teil war mit Bordmitteln nicht auswechſelbar. Das 
bedeutete alfo Ausfall des Motors für die ganze Fahrt. Trotz der herabgeſetzten Geſchwin⸗ 
digkeit — das Schiff hatte nur 4 Motore — wurde zunächſt an dem Plane feſtgehalten: 
Vorſtoß auf Reval. Wir hatten gleichmäßigen Nordoſt, 4 Meterſekunden. Uber dem 
Rigaifhen Meerbuſen bemerkten wir, daß der Wind raſch über Norden nach links drehte 
und an Stärke ftetig zunahm. Wir mußten damit rechnen, daß wir auf dem Nückmarſch 
über feindliches Gebiet nach dem Angriff Gegenwirkung finden und daher hoch fahren 
mußten. Bei der ſchon herabgeſetzten Geſchwindigkeit hätten wir alſo ſchwer mit dem in 
der Höhe noch ſtärkeren Wind zu kämpfen gehabt. Und wenn etwa noch ein weiterer 
Motor ausfiel, dann konnten wir bei Hellwerden ſicher noch über feindliches Gebiet 
ſtehen. Querab etwa von Pernau gingen wir auf große Höhe und fanden die Mut⸗ 
maßung beſtätigt, daß die Windſtärke in der Höhe ſtark wuchs. Wir hatten Nordweſt. 

Der Plan wurde geändert und Marſchrichtung auf Ahrendsburg genommen. 
Das war ein lohnendes Ziel als Stütz. und Ausrüſtungspunkt für den ruſſiſchen Minen- 
krieg, der mit Erfolg unſeren Seeſtreitkräften zu ſchaffen machte. Wir ſtampften nur 
langſam gegen den Nordweſt vorwärts. Am 10 Ahr abends ſtanden wir in einer Höhe 
von 3000 Metern nördlich der Stadt und drehten zum Angriff mit dem Winde. Wegen 
geringeren Benzinverbrauchs als berechnet — die Wegſtrecke zum Ziel war kürzer, als 
planmäßig vorgeſehen, und nur 3 Motore liefen — hatten wir das Schiff bis zu dieſer 
Höhe drücken müſſen. Es war ſchwer und lag im Heck. 

Die Stadt lag dunkel. Nur hie und da ſah man Licht. Die Schneedecke ſtrahlte 
blendend weiß von unten und ließ den dunkleren Fleck der Stadt ſowie die Umriffe des 
Hafens und den Verlauf der Küſte wie auf dem Zeichenbrett erkennen. Wir hatten 
Gegenfeuer und legten unſere Bomben auf die Hafenanlagen. Bei der verhältnismäßig 
geringen Ausdehnung dieſer Anlagen warfen wir raſch hintereinander in Gruppen. 
Unmittelbar nach Abwurf der Bomben wurde das vorher überzogene Schiff leicht und 
ſchnellte in ſeine Trimmlage. Durch ungleiche Benzinentnahme vertrimmt, kippte es 
ſcharf nach vorn. Trotz Gegenruder lag es mit über 30 Grad auf der Naſe und ſchoß 
nun mit hoher Fahrt nach unten. 

Infolge der großen Schräglage riß gleichzeitig bei allen Motoren die Benzinzufuhr 
ab. Alle Motore ſtanden. Aber ein Aberſchuß an Fahrt war noch vorhanden und konnte 
nicht abgeſtoppt werden. 

Inmitten des Feuers der Abwehrgeſchütze ein durchfallendes Schiff und Spielball 
des Windes — eine greuliche Situation! 

Zum Aufrichten des Schiffes gehörte Gegentrimm. Sofort wurde der Wachoffizier 
mit allen vorn verfügbaren Leuten ins Achterſchiff geſchickt. Auf dem Wege achteraus 
ſollten außerdem vorn zwei Benzinfäſſer abgeworfen werden — Waſſerballaſt war nicht 
mehr verfügbar. 

So ſchnell wie befohlen, war das natürlich gegen die Schräglage nicht ausführbar. 
Die Leute mußten klettern im Dunkeln, und wir fielen durch bis auf 1900 Meter. Wir 
trieben ab von Ahrendsburg, wurden noch beſchoſſen und ſahen einen Flieger in der 
Luft, der aber weit von uns abſtand und vergeblich ſuchte. 

Die Leute arbeiteten trefflich. Mit Anſpannung aller Kräfte kletterten ſie den ſtock⸗ 
finfteren, nur 20 cm breiten Laufgang entlang bis ins Heck. Das Schiff kam wieder auf 
ebenen Kiel. Inzwiſchen waren wir vor dem Nordweſt über den vereiſten Rigaiſchen 
Meerbuſen gejagt und trieben immer weiter hinein. Denn auch nach Behebung der 
Schräglage konnten die Motore nicht ſofort wieder angeſtellt werden. Bei der eiſigen 
Kälte — das Thermometer war auf minus 50 Grad gefallen und ſtand hier wie vereiſt — 
war das Kühlwaſſer eingefroren und mußte wieder aufgetaut werden. Jede Minute 
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des Wartens machte eine Notlandung wahrſcheinlicher, aber wo? Auf dem Eife des 
Meerbuſens? Der niederträchtige Nordweſt! 

Das Schiff war leicht und ſtieg wieder. 20 Minuten nach dem Fallen der letzten 
Bombe ſprang der erſte Motor wieder an, dem auch ein zweiter bald folgte. Das Schreck⸗ 
bild der Notlandung auf dem Eiſe des Meerbuſens im Hinblick auf das Feindes land 
ringsum verblaßte. Mit 2 Motoren konnten wir heimfahren und landeten vor Morgen- 
grauen glücklich wieder in Wainoden. 

So war das Reſultat des Unternehmens ganz anders geworden als vorbedacht. 
Es war aber ein Refultat gewonnen, und vor allem dank dem vorzüglichen Zuſammen⸗ 
arbeiten der Beſatzung und der ruhigen und verſtändnisvollen Arbeit jedes Einzelnen 
eine Kataſtrophe vermieden. Wäre uns ein derartiges Durchfallen des Schiffes über 
der Abwehr in England paſſiert, dann wäre es unſer ſicheres Ende geweſen. 


Letzte Fahrt 


Wieder war eine Angriffsperiode berangekommen. Das Wetter in den Wochen 
zuvor war ſo ſchlecht geweſen, daß die Schiffe lange Zeit kaum aus der Halle gekommen 
waren. Immer noch blickten wir vergebens nach einem Wetterumſchlag. Endlich kamen 
freundlichere Tage, doch noch von geringer Beſtändigkeit. Wir vom „L. 45“ teilten 
in jener Zeit unfere Halle mit „L. 54“. An einem Nachmittag mit leiblichen Windverhält⸗ 
niſſen beſchloſſen wir eine gemeinſame Abungsfahrt, um einmal wieder höhere Luft zu 
atmen. Wir ſtiegen auf und fuhren einige Stunden in einem Treffenverbande, wobei 
abwechſelnd L. 45 und L. 54 die Führung hatte. Es war eine hübſche kleine Fahrt für 
Manövrierübungen. Da die Luftſchiffe in ihrer kriegsmäßigen Verwendung einzeln 
arbeiteten und auch auf Märſchen nicht zu engen Verbänden zuſammengefaßt wurden, 
war felten Gelegenheit zu ſolchen zweckmäßigen Übungen. — Mit dieſer Fahrt ſchien 
der Bann gebrochen. Die normale Tätigkeit wurde wieder aufgenommen. Und nach 
wenigen Tagen kam endlich ein Angriffsbefehl von der Leitung. 

Am 19. Oktober morgens gegen 9 Ahr lautete der telephoniſche Befehl: „Schiffe 
klarmachen zum Angriff, Aufſtieg 12 Ahr mittags, Näheres nach Fertigſtellung der 
Morgenkarte.“ Wir ſtudierten die letzten Wetterkarten. Die Lage war zweifellos günſtig. 
Eine gleichmäßige Druckverteilung mit ruhiger Luftſchichtung lag über Norddeutſchland 
und der Nordſee. Kein Anhalt zu raſcher Veränderung ließ fic herausleſen. Das eine 
zige, was Bedenken machen konnte, war die Schnelligkeit der Beruhigung nach ſo überaus 
unruhigen Wochen. Ein vielleicht raſcher Rückſchlag war da nicht ausgeſchloſſen. In 
ſolcher Situation machte ſich der große Nachteil fühlbar, daß uns die Wettermeldungen 
aus Weſten, England und Frankreich, fehlten. Je weiter weſtlich die Wetterſtationen, 
deſto ſicherer der Anhalt aus ihren Meſſungen. Denn der Dreck kommt in unſeren Regionen 
von Weſten. Anſere weſtlichſte Station im Kriege war Brügge. Die Angaben von 
Brügge waren für uns daher die wichtigſten. Man mußte abwarten, was Brügge am 
Morgen zeigte, um ein klares Bild zu gewinnen. 

Es waren nur noch wenige Tage, dann war die Angriffsperiode wieder zu Ende. 
Wenn irgend angängig, mußte die Leitung daher die Lage ausnutzen. Am fpäteren 
Vormittag rief mich Kapitän Straſſer ans Telephon. Es war das letzte Geſpräch, das 
ich mit ihm führen ſollte. Der ruhige, klare und beſtimmte Ton mit deutlichem Unterton 
des Vertrauens klingt mir noch in den Ohren. Zuerſt der endgültige Befehl: „Aufſtieg 
12 Ahr, England Mitte, gebe Wetterkarte 5 Ahr nachmittags, 9 Ahr abends und Wind- 
meſſungen in üblicher Folge.“ And dann ſetzte er hinzu: „Die Wetterlage iſt gut, Kölle, 
ſtoßen Sie tief hinein ins Innere, guten Erfolg!“ 

Die Morgenkarte hatte keine Veränderung des Bildes gezeigt. Die Höhenwind⸗ 
meſſungen von Brügge fehlten wegen Anſichtigkeit. Alle übrigen Meſſungen hatten 
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ſüdweſtlich bis weſtliche Winde bis in große Höhen ergeben. Eine Drehung bis etwa 
Nordweſt konnte vermutet werden. 

Punkt 12 Ahr mittags ſtiegen wir auf, 20 Minuten ſpäter folgte uns „L. 54“. 
„L. 45“ machte gute Fahrt. Flamboroughead hatte ich abgeſetzt. Mein Plan war, 
dort zunächſt die Feindküſte zu überſchreiten und dann nördlich aufholend Leeds von Nord- 
weſt her anzugreifen. Fand ich aber drüben die Verhältniſſe anders, dann konnte ich auch 
weiter füdlich angreifen. Anſere Windkontrollen auf der Fahrt beſtätigten mäßigen Süd- 
we 

L. 54 holte mit ſeiner höheren Geſchwindigkeit merklich auf und war in den Nach⸗ 
mittags ſtunden {hon uns voraus. Dann ſichteten wir in der Ferne, teils voraus, teils 
links von uns, die Nordholzer und Ahlhorner Schiffe. — 13 Schiffe waren angeſetzt, 
eine bis dahin noch nicht erreichte Zahl. Der Wettergott hatte ſeine Gunſt zu einſeitig 
verſchenkt. Wenn er die Gelegenheit beſchränkt hatte, ſollte die Wucht des Angriffs 
die Wirkung ſteigern. 

Es lag eine immer wieder imponierende Gewalt in dem Anblick der dahinziehenden 
Schiffe, weit verteilt und doch mit gleicher Zielrichtung. Die Loslöſung von der Erde 
und das Schweben über ihr mit bewußtem Willen und die Fähigkeit ſo zu fahren, wie es 
Zweck und Wunſch gebietet, verleiht an ſich ein hohes Gefühl der Freiheit, geſteigert 
noch durch den unermeßlichen weiten Blick ringsum. And doch war da ein unſichtbarer 
Lenker, angedeutet im gleichen Kurs der Schiffe: Im Weſten wohnt der Feind, dort kämpfe 
für dein Vaterland. Tief unter uns die gleichmäßig bewegte See, der weite Luftraum 
zum Teil behangen mit abgegrenzten Wolkenſchichten, tiefer als wir die einen und manche 
über uns. Nach Nordweſt, weit, weit in der Ferne die ſcharfe Linie des Horizonts, in 
der der helle Abendhimmel das gewölbte Waſſer ſchnitt; links im Südweſt ein Wolken⸗ 
ſchleier, der See und Himmel geheimnisvoll entrückte. So wurde das Licht der tiefen 
Sonne geteilt. Hier war farbenhelle und kräftige Beleuchtung, dort wurde die Sicht 
weich abgedeckt und verlor fich in düſterem Grau. Voraus die Schiffe ſchienen fcharf- 
geſchnittene Silhouetten und links verſchwammen ihre Formen in dem Farbton der 
Wolken. 

Leicht wiegte das Schiff. Die Motore ſummten einförmig die Begleitung zu dem 
leichtzitternden Lied der klingenden Verſpannungsdrähte. 

Dem Verbrauch des Betriebsſtoffes folgend wurde zum Gewichtsausgleich das 
Schiff höher und höher gedrückt und peinlichſt die Wolken vermieden, welche irgend 
Feuchtigkeit abſetzten und durch Belaſtung die ſtatiſchen Eigenſchaften ungünſtig beein⸗ 
fluſſen konnten. Der beharrliche und in der Höhe etwas fteifer werdende Südweſt hatte 
eine kleine Kursverbeſſerung nach Süd notwendig gemacht. 

Gegen 5 Ahr kam der erwartete Funkſpruch von der Leitung. Es war keine Wetter- 
karte, ſondern nur eine Prognoſe: „Leichte bis mäßige ſüdweſtliche Winde in der öſtlichen, 
mäßige ſüdweſtliche bis nordweſtliche in der weſtlichen Nordſee bis in große Höhen, 
gute Lage für England Mitte“. Zur Kontrolle des Schiffortes wurde eine Funkpeilung 
gefordert. Sie ergab eine leichte ſüdliche Verſetzung. Der Kurs wurde erneut auf Flam⸗ 
borough Head abgeſetzt und vorſorglich dabei gegen Nord vorgehalten. 

Mit eintretender Dunkelheit waren wir in 3000 Meter Höhe und hatten etwa 
dreiviertel des Anmarſchweges tiber die Nordſee hinter uns. Das Schiff war knochen⸗ 
trocken und ſtatiſch gut ausgewogen. Keine Andeutung für Veränderung der Wetterlage 
war erkennbar. Mit beſter Zuverſicht traten wir die Nachtfahrt an. Die Sicht nach unten 
blieb frei. Am 62° ftanden wir ca. 40 Seemeilen von der engliſchen Küſte, als es unten 
aufbligte — wir wurden beſchoſſen in einer Standhöhe von etwa 4000 Meter. Engliſche 
Vorpoſtenſchiffe. Wir ſtiegen auf 5000 Meter und fuhren weiter, das Feuer der Schiffe 
mehr und mehr hinter uns laſſend. 
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Gegen 7 Ahr wurde die Küſtenlinie ſchwach ſichtbar. Immer noch war freie Sicht 
nach unten. Im Weſten aber ſtanden Schichtwolken. Als wir eben die Küſtenlinie paſſiert 
hatten, leuchteten Scheinwerfer auf, nicht unter uns, ſondern weſtlich bis nordweſtlich 
in noch erheblicher Entfernung. Das Bild belebte ſich raſch. Die Scheinwerfer mehrten 
ſich, das dumpfe Donnern von Batterien aus der Entfernung wurde vernehmbar. Wir 
erkannten gerade nördlich von uns die breite Humbermündung. Offenbar wurde Grimsby 
oder Hull angegriffen. Wie zur Beſtätigung wurde ein Luftſchiff gegen den Hintergrund 
von Scheinwerferlicht ſchwach ſichtbar. Der war bei der Arbeit! War es der uns voraus- 
geeilte L. 54? 

Das erhabene Schauſpiel gab uns dankenswerte Standortsbeſtimmung. Wir waren 
reichlich ſüdlicher als gewollt. Der Nordweſt hatte alſo in der Höhe ſteif eingeſetzt. Der 
Angriffsplan mußte geändert werden. — Es kommt doch immer anders, als man denkt! 
Wir waren aber früh über dem Feind, der Mond ging ſpät auf. Wir hatten Zeit. Alfo — 
hinein über die Hochſtätten der feindlichen Kriegsinduſtrie. Sheffield ſollte das Ziel 
werden — Kursbeſtimmung auf der Karte. Nach der bisherigen Fahrt und Abſchätzung 
des Windes konnte es eine knappe Stunde dauern, dann mußten wir über Sheffield 
fteben. 

Der Kurs war eingewinkt, das Schiff höher gedrückt, fo daß es ausgewogen war. 
Noch war Sicht. Ein kurzes Aufleuchten unter uns, und dann wieder — und dann zuckte 
es lebhafter. Scheinwerfer leuchteten auf und beſchrieben mit langem Strahlenfinger 
ihre Kreiſe nach oben. Sie ſuchten. — Und nun feste ein wildes Maſſenfeuer ein. 

War unter uns die Hölle? Noch war nicht unſere Zeit für den Bombenabwurf. 
Wir mußten weiter hinein. Sämtliche Motoren gingen „Außerfte Kraft“. Es iſt nicht 
gut, ſolcher Abwehr zu lange ausgeſetzt zu ſein. 

Wir kamen den Schichtwolken näher. Nun brach die Sicht nach unten ab — Nun 
wurde es wieder frei. — Wieder das kurze Zucken des Feuerns — wieder Scheinwerfer. 
Dann und wann feſte Lichter, aber mit ſchwacher Leuchtkraft. Hull war ſchon längſt eben 
nördlich von uns paſſiert. Wieder verſchwand alles. Jetzt fuhren wir über einer durch⸗ 
brochenen Wolkendecke. In ſtetem Wechſel ſahen wir kurzes Aufleuchten, ſahen das Spiel 
von Scheinwerfern, und dann — war wieder Dunkel und Ruhe. Genaue Orientierung 
nach dem Boden war unmöglich. Auch kein Anhaltepunkt ließ ſich erhaſchen. Wir mußten 
Standkontrolle haben, Peilung fordern. Der wachhabende Offizier kam aus der Funkbude. 
Poſitionsmeldung war nicht zu bekommen, alle Schiffe riefen. Aha, die Sichtigkeit 
ſchien überall verdeckt. Dann mußte eben mit dem weiteren Anrufen gewartet werden, 
bis wieder Funkenſtille eingetreten war. Schließlich mußte Sheffield auch ſo zu finden ſein. 
Der Kurs war ſorgſam beftimmt, und über der Riefenftadt mit den breiten Induſtrie⸗ 
anlagen lichteten ſich wohl die nicht ſehr dichten Wolken. 

Nach einer Weile meldete der wachhabende Offizier, auf Funkpeilung ſei nicht zu 
hoffen. Die Schiffe riefen zwar ſeltener, aber Antwort käme dennoch nicht. Es war 
alſo in der Funkordnung irgend eine Störung eingetreten. 

Wieder Wolkenlöcher, wieder ſuchende Finger, wieder Batteriefeuer. So ging 
es fort und fort. Nun mußte, wenn die Grundlagen für den Kurs ſtimmten, Sheffield 
erreicht ſein. Doch keine Veränderung in dem Bilde unten ließ irgend welche ſicheren 
Schlüſſe zu. Offenbar war der Wind ſtärker und unſere Fahrt über den Boden geringer, 
als angenommen. Wir ſuchten bis gegen 10 Ahr auf dem gleichen Kurs. Unter uns 
war nun geſchloſſene Wolkendecke. Wir mußten nach allem Ermeſſen über dem Midlands 
ſtehen, die mehr als irgend eine Gegend der Inſel durch Häufung von Hüttenwerken und 
Hochöfen lohnende Bombenziele boten. War auf der Stelle nichts zu ſehen, ſo mußte 
zähes und methodiſches Suchen Erfolg bringen. 

Aus dieſer Erwägung wurde auf Nord gedreht, um gegen den Wind und in der 
Generalrichtung der erſtrebten Angriffsgegend zu ſuchen. Wir arbeiteten eine lange 
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Stunde ohne Erfolg, bis 11 Ahr. Die Wolkenbedeckung war hoffnungslos dicht. Nach 

dieſer Richtung war nichts zu holen. Es wurde kehrtgemacht und auf Gegenkurs Süd 

gegangen, weil eine Auflockerung der Wolken eher in dieſer Richtung zu erwarten ftand. 

Doch hier war Vorſicht geboten. Denn wir bekamen Schiebewind, ohne ſeine Stärke 

zu kennen. Zu ſtarke Verſetzung konnte für den Rückweg unheilvoll werden. Daher 

a der Steuermann Befehl: „Eine halbe Stunde Kurs Süd, dann abdrehen nach der 
üſte.“ 

Zunächſt blieb unverändertes Dunkel unter uns. Doch nein, wurde die Wolkendecke 
nicht dünner? Der bekannte helle und raſch bewegliche Teller in der Wolkenſchicht — das 
waren wieder ſuchende Scheinwerfer. Es kam wieder ein Loch, ein einzelnes Licht — und 
wie ſelbſtverſtändlich das Batteriefeuer. Nur weiter ſo. Da mußt ſich ein Ziel zeigen. 

Die halbe Stunde war noch nicht herum. Es war etwa 1120 Ahr, da erſchien ein 
Lichterkomplex und ſcharf ausgerichtete, helle Lichterreihen und Querreihen. Dorthin 
ging es mit geringer Kursänderung. Die Annäherung war auffallend ſchnell. Bald 
erkannten wir Sprühſchein durch die ſcharfen Gläſer, alſo rauchende Schlote! Die Schein⸗ 
werfer arbeiteten, Batteriefeuer ohne Unterbrechung. Die Anlage war ſtark gefchüst. 
Klar zum Angriff! Nun faßten wir fie. Mehr Backbord! — Recht fol Die Bomben 
fielen, 6 Stück, wie befohlen, in gleichen Abſtänden. Hart Backbord auf Nordoſt zur 
Küftel — Bombenaufſchläge beobachten! „Eins“ zählten wir, fie lag noch vor dem Ziel, 
„zwei“ ſchon darin, — „drei“ . fie deckten, fie lagen gut. 

Das Schiff war noch in der Drehung, und ich eilte mit dem Steuermann an die 
Karte, genauen Kurs zur Küſte abzuſetzen. Längeres Verweilen im Innern war Leicht. 
ſinn. Wir ſahen jetzt die raſche Verſetzung des Schiffes. An der Küſte konnte ſich ein 
weiteres Ziel für den Reft der Bomben finden. Was war aber das? An Steuerbordſeite 
eine Häufung von Scheinwerfern? — Mehr, noch mehr leuchteten auf — und Lichter, 
durch das Doppelglas erkennbar. 

Das war eine große Stadt? und nicht allzu fern? — Hart Steuerbord! Wir drehten 
zurück. Auf die Scheinwerfer! In ſchnaubender Fahrt nahten wir. Das mußte ſchon 
ſüdlich der Midlands fein, etwa Birmingham — oder — follte es gar fhon — .. .? 
Nein, fo weit konnten wir doch nicht verſetzt fein. — Sei es, was es fei, ran an den Feind! 

Zahlloſe Scheinwerfer, die fich noch vermehrten und fich nun kaum mehr zählen ließen. 
Ein wirres Fingerkreuzen, ein zielloſes Wiſchen durch die Luft. — Dazwiſchen in märchen⸗ 
haftem Schauſpiel eine hellerleuchtete Nieſenſtadt. Näher ſauſten wir, immer näher, 
wie gejagt, wie der wilde Jäger mit ſeiner Meute. Da hinein mußten wir! 

Hier und da im Scheinwerferſpiel ein dunkler Punkt, einzelne tiefer, andere höher, 
doch — huſch — verſchwanden ſie: „Flieger, Achtung!“ Ein Feuern von mehreren Stellen 
dort unten hatte begonnen und wuchs raſch zu hölliſchem Lärm. 

Merkwürdig nur, daß die Stadt ihre Lichter nicht gelöſcht hatte. Das war ganz 
gegen die ſonſt ſo peinlich genaue Abwehrdiſziplin. Das war wie ein Meer von Lichtern. 
Und darin — nun trat er deutlich heraus, — ein breiter weſt⸗öſtlich gewundener Gilber- 
ſtreif mit dem unverkennbaren Bogen — die Themſe. 

Alſo doch, wir ſtanden vor London. Und da war auch inmitten des Lichtermeeres 
ein dunkler Fleck: Der Hydepark. 

Klar zum Angriff auf London! Anfahrt von Nordweſt, Kurs nach Südoſt! — 
Jubelnd folgten die Kommandos. In äußerſter Spannung zielte der Wachoffizier durch 
das Pendelfernrohr. Mit ſcharfem Auge ſpähte ich mit dem Steuermann über die 
Gondelbrüſtung, Fahrt und Kurs beobachtend und den Höhen- und Seitenſteurer ein- 
winkend. In majeſtätiſcher Fahrt zog L. 45 über das gigantiſche Spiel jäher Abwehr 
in 6300 Meter Höhe und warf feine Bombenkette, darunter drei von 300 kg Gewicht 
auf das wogende und flammenſpeiende Ziel. In dem hellgezeichneten Netz der Straßen⸗ 
zeilen ließ uns die Feindſtadt Wahl und Berechnung für den Wurf. Geſucht hatten wir 
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nicht eigentlich Dich, Du Hirn unermeßlichen Kriegselends, — aber Du lockteſt uns 
ſelbſtmörderiſch in Deiner überhaſteten Eile der völligen Aberraſchung! Nun gut, wir 
folgen Deinem Ruf und leiſteten pflichtgemäße Arbeit. 

Eine gewaltige ſchaurige halbe Stunde zuckte und bebte durch die geſpannte Bruſt 
und grub mit ehernem Griffel die wuchtige Folge der Eindrücke in die arbeitenden Sinne. 
Ein ſtarkes Gefühl pochte mit ſeligem Schauer. Erreicht war ein Ziel, das des höchſten 
Opfers wert war, das unſeren Beſten den Heldentod gekoſtet hatte. Wir hatten herrlichen 
Lohn für langes, beharrliches Suchen. Wir ſtanden im Kampf mit dem begehrteſten 
Gegner der Luftſchiffahrt, gegen die größte Vereinigung modernſter Abwehrmittel. Wir 
hatten die ſchärfſte und beftorganifierte Gegenwirkung. Wir wurden von Scheinwerfern 
wohl ſtreifend gefaßt, aber nicht feſtgehalten. Wir fuhren als Sieger. 

Kaum hatte der Wachoffizier gerufen: „Letzte Bombe“, da wurde hart Backbord 
gedreht auf Kurs Nordoſt. Die Arbeit war vollbracht. Jetzt mußten wir eilends aus 
dem Lande. Die Motore liefen mit äußerſter Kraft. Doch ſchwer und langſam drehte 
das Schiff gegen den Wind. — Es war kein Wind, es war Sturm. Erſchreckend, wie un- 
heimlich raſch die Lichter unter uns ausgewandert waren. Kein Scheinwerfer erreichte 
nns mehr. Alle ſuchten noch, wilder und wirrer noch als eben erſt. Wir trieben mit fabel- 
hafter Fahrt nach Süd — und trieben immer noch, als das Schiff endlich auf Kurs lag. 
Mit furchtbarer Schnelligkeit wich das Bild unter uns. Gerade war eine halbe Stunde 
verfloſſen ſeit Beginn des Angriffs, da hatten wir ſchon wieder Waſſer unter uns. In 
Nord ſuchten immer noch die Scheinwerfer mit gekreuzten Fingern. Das Waſſer unter 
uns war der engliſche Kanal. 

So war es denn gekommen, was mir während der Spannung beim Angriff im 
Anterbewußtſein ſchon wahrſcheinlich geweſen war. Der Vorſtoß vor dem Sturm zum 
Angriff war ein Wagnis geweſen, eine Herausforderung des anderen Feindes, des Wetters 
das uns zu bezwingen drohte. Der Angriff war durchgeführt nach der Loſung: „Es gilt!“ 
Aber in jähem Wechſel waren wir von unſerem ſtolzen Ziel in die übelſte Falle verſchlagen. 
Aus dem Hochgefühl beſtbeſtandener Leiſtung fielen wir in die harte Erkenntnis ſchwerſter 
Not. — Außerſte Tragik. Sollte es unſer Verhängnis werden? 

Jede Minute des Handelns war koſtbar. Wo waren wir? „Funknotanruf zur 
Ortspeilung!“ Das Schiff arbeitete gegen Nordoſtſturm mit der äußerften Energie 
aller 5 Motore. Zwei Peilobjekte boten ſich uns, an denen wir Kompaßpeilung nahmen. 
So eindrucksvoll ſie wirkten, ſie waren keine navigatoriſch verwertbaren Punkte, ſie gaben 
uns lediglich ungefähren Anhalt. Es waren im Norden die ſuchenden Scheinwerfer, die 
wohl noch eine halbe Stunde ſchienen, im Often langgeſtreckt ein blutigroter, von leuchten ⸗ 
dem Grell zu tiefem Dunkel ſtetig ſpielender Streifen am Horizont — die tobende Artillerie⸗ 
ſchlacht, in der unſere Armee in Flandern ſchon ſeit Wochen gegen engliſche Abermacht 
ſtand. Ein mächtig packender Anblick. 

An dieſen zwei grotesken Hilfsmitteln machten wir aus, daß wir im Kanal, weit 
weſtlich der Straße Dover Calais, ſtanden. Es blieb der einzige, unzulängliche Anhalt 
für unferen Standort. Noch immer verſagte die Funkverbindung. Anſer Rufen blieb 
ungehört. Nur annähernd ließ ſich beſtimmen, daß wir trotz der angeſtrengten Arbeit 
der Motore kaum Fahrt über den Grund machten. Die 28 m / s Eigengeſchwindigkeit 
genügte gerade, um das Schiff einigermaßen gegen den Sturm zu halten. So war es alſo 
ausgeſchloſſen, aus der verderblichen Lage herauszukommen. Wir waren eingekeilt 
zwiſchen der franzöſiſchen und engliſchen Küſte, deren Verbindung zwiſchen Dover und 
Calais mit allen Mitteln des modernen Gees und Luftkrieges verblockt war. Waren 
wir nicht bei Tagesgrauen weit von dieſem Keſſel, ſo wurden wir ein gehetztes Wild 
zwiſchen Land und Seefliegern und gleichzeitig ein Ziel der ſchärfſten Abwehr durch 
Batterien und Schiffe. . 
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Drum hinunter! Vielleicht fanden wir in geringeren Höhen ſchwächeren Wind 
und konnten uns nach Oſtende durcharbeiten, um über Belgien heimzukehren. Mit geringer 
Schräglage wurde das Schiff langſam nach unten gedrückt unter ſtändiger Beobachtung, 
ob ſich Fahrt voraus zeigte. Auf 3000 Meter angelangt war unſer Standort nicht ver- 
ändert. Da plötzlich bligte es grell auf, Leuchtſterne voraus in Schiffsnähe und etwa 
gleicher Höhe, Leuchtſterne auch an Steuerbord vorn auf dem Waſſer ... Signale? — 
Es ſcholl die Meldung: „Flieger voraus!“ Flieger alſo, die mit Vorpoſtenſchiffen arbeite⸗ 
ten. Das war eine Warnung. Der Weg war ausſichtslos verrammelt. In geringer 
She führte er uns in undurchdringbare Vorpoſtenabwehr. In großer Höhe hielt uns 
der Sturm zurück wie ein Wall. 

Noch waren wir auf 3000 Meter. Es war indeſſen 3 Ahr geworden. Da ſetzte 
ein Seitenmotor aus. Seit 7 Ahr abends waren wir in größter Höhe geweſen und immer 
mit äußerfter Kraft gefahren. Die Mannſchaft hatte anerkennenswert durchgehalten 
und faft Abermenſchliches geleiſtet. Denn, zu allem Abel, waren bereits auf dem Anmarſch 
die neuen Apparate mit flüſſiger Luft, die erſt wenige Tage zuvor angeliefert waren, aus 
mangelnder Abung in ihrer Behandlung ausgelaufen. Als Neſerve waren zwar 4 Sauer: 
ſtoffflaſchen alter Art mitgenommen worden. Doch die waren nur wenigen zugute gekom⸗ 
men und auch bald verbraucht worden. Der geſchwächte Körper hinderte raſche Hantierung, 
die bei der eifigen Kälte nötig war, um Motorpannen abzuſtellen, bevor die Kühler ver- 
eiſten. 
Der Motor kam nicht wieder in Gang, im Gegenteil, nach kurzer Zeit geſellte ſich 
ihm ein zweiter. Wir hatten eine Geſchwindigkeitsabnahme um 40% . Nun war alle 
Aus ſicht für ein Durchkämpfen auf dem gewählten Wege dahin. Zur größeren Sicherheit 
mußten wir wieder hoch. | 

„Ruder oben! mit 10 Grad Schräglage auf größte Höhe ſteigen!“ — und dann? 
Zwei Möglichkeiten allein ließ die reifliche Aberlegung zu. Mit Südweſtkurs konnten 
wir bei der Stärke des Sturmes mit Tagesanbruch über Weſtfrankreich hinweg Spanien 
erreichen und dort wohl ſichere Rettung finden, aber nur unter Aufgabe des Schiffes 
And der andere Weg? Es war ein verzweifelter Verſuch. Hart am Winde, der aus 
Nordoſt wehte, mußte bei äußerfter Kraft der Motore die Verſetzung fo zu beeinfluſſen 
fein, daß wir, ohne zwar die ſüdliche Abtrift vermeiden zu können, doch öſtlich Raum 
gewannen. Es mochte gelingen, das Schiff über die Kampffront an irgend einer Stelle 
der langen Linie zu drücken. And ſollte nicht auf dieſer langen Stecke eine Drehung des 
Windes zu unſeren Gunſten einſetzen, ſollten wir nicht auf Schiebewind an der füblichen 
Seite der Depreffion hoffen können? Auf Höhen von 6000 Meter find überdies andere 
als weſtliche Winde fo ungewöhnlich felten! Und dann — das Schiff war noch unverſehrt, 
und ſelbſt wenn es in Deutſchland bei einer Notlandung verloren ging, die geübte Be⸗ 
ſatzung wurde doch wieder zu ſofortiger Verwendung bereit! — Eine ſchwere Entſcheidung 
für den Kommandanten, der allein die Verantwortung trug. Steuermann, wäre ich 
Deinen Bitten gefolgt und hätte uns nach Spanien gerettet — wie oft und bitter habe 
ich mir ſpäterhin dieſen Vorwurf in den ſchlafloſen Nächten gemacht! Aber ich kämpfte 
den inneren Kampf mit der Stimme des militäriſchen Gewiſſens. Die militäriſchen Gründe 
ſiegten und reiften meinen Entſchluß. Wir drehten ab nach Oſten. 

So fuhren wir zwar nicht, wir trieben über Frankreich, unter uns eine dünne Wolken⸗ 
ſchicht, die uns vor Sicht barg. Bodenorientierung hätten wir auch ſchwerlich aufnehmen 
können, da wir nicht eine einzige franzöſiſche Karte an Bord führten. Noch einmal ver⸗ 
ſuchten wir, funkentelegraphiſche Verbindung mit der z Heimat aufzunehmen, um die 
Angriffs meldung und den Marſchplan abzugeben. Wieder umſonſt. So wurden diefe 
Verſuche endgültig aufgegeben. Wohl ſahen wir noch einmal an den hellen beweglichen 
Tellern der Wolkenſchicht das Spiel von Scheinwerfern, ohne jedoch daraus irgend 
einen Anhaltspunkt über unſeren Standort gewinnen zu können. Bomben hatten wir 
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nicht mehr übrig. Es handelte fich im weſentlichen darum, irgend einer großen und 
gefährlichen Abwehrſtellung aus dem Wege zu gehen, weil wir doch nicht angreifen 
konnten. 

So trieben wir einſam, und es machte fich der Nückſchag nach den ununterbrochenen 
Anſtrengungen und der bis zum Reißen beanſpruchten Nervenſpannung fühlbar. Eine 
gewiſſe Neigung, den Lauf der Dinge als unabwendbar hinzunehmen, wurde durch ſolche 
Abſpannung genährt. Man wurde jetzt erſt inne, wie ſehr der lange Mangel an Sauerſtoff 
Glieder, Muskeln und Magen erſchöpft hatte. Die Anſtrengung des Stehens und der 
Bewegung, das Bedürfnis, eine notdürftige Stütze an der Bordwand zu ſuchen, Kopf- 
ſchmerz und eine gewiſſe Schwerfälligkeit im Denkvermögen wurde ich jetzt bei mir gewahr. 
And mit Schreck ſtellte ich feft, wie fehr ich den Stimm und Lungenorganismus bean- 
ſpruchen mußte, um mich in Anfragen und Befehlen deutlich zu machen, — und wie 
leiſe und gequält die Antworten von den anderen kamen. 

Gleichmäßig ſurrten die Motore, und das Schiff ſchwankte infolge der Sturmböen 
und — der verſagenden Kräfte der ſichtlich überanftrengten Nudergänger. Da erfaßte 
mich eine Sehnſucht nach Licht, um endlich für die Orientierung mit erneuter Anſpannung 
arbeiten zu können. 

Endlich kam das Tagesgrauen. Schwach zeigte ſich die dünne Wolkendecke unter 
uns. Weit von uns gewahrten wir in unſerer Höhe drei dunkle Flecke gegen den öſtlich 
heller werdenden Horizont. Bald wurden ſie dem bewaffneten Auge als Luftſchiffe 
erkennbar und erweckten Hoffnung in uns. Sicher waren ſie über England nicht ſo tief 
ins Innere vorgeſtoßen wie wir und hatten daher ſchon günſtigeren Standort, waren 
wahrſcheinlich über die trennende Front hinaus und über heimatlichem Boden. Doch 
vielleicht gewannen wir den auch noch, mußten nur gut hoch am Winde halten. Aber wo 
war die Front? Man ſah und hörte nichts. 

Die Sonne ging auf und färbte Himmel und Wolken mit leuchtendem Rot und 
zart abgetöntem Rofa. Bleich und übernächtig waren die Geſichter in der Gondel. 
Mit ſteigender Sonne begann im Oſten das Abtrocknen der Wolkenſchicht. Im Dunſt 
verſchleierte ſich das Bild. Die drei Luftkameraden entzogen fich unſeren Blicken. Um 
7 Ahr erſchienen ſchwach umriſſen gegen Südoſt hohe Schneeberge — die Alpen. Vielleicht 
kamen wir doch noch zuvor nach Oſten und konnten den Bodenſee und Friedrichshafen 
erreichen .. ..? Wie feft hält doch der Menſch in feiner Not an dem trügerifchen Anker 
der Hoffnung! 

Gegen 8 Ahr öffnete ſich die Wolkendecke unter uns, und dann trieben wir einer 
großen Stadt zu. Wir faben die Vereinigung zweier Ströme, oſtweſtlich und nordſüdlich 
gerichtet. Wir kramten in unſeren geographiſchen Erinnerungen und belehrten uns, daß 
es Saône und Rhone fein mußten. Und ſchon ſchwebten wir über Lyon. Wir ſahen, 
daß wir beſchoſſen wurden — erfolglos. Flieger waren aufgeſtiegen und ſchraubten fic 
hoch. Sie verfolgten uns, blieben aber weit unter unſerer Höhe von 6300 Meter. Alles 
moderne Material war wohl an der Front, die alten Maſchinen im Inland. Die Flieger 
ſorgten mich nach dieſer Erkenntnis weniger als die Tatſache, daß nicht einmal der neutrale 
Boden der Schweiz zu erreichen war. Herrgott, fünf Stunden nur — und wir waren 
trotz der gegenwirkenden Arbeit der Motore vom engliſchen Kanal bis Lyon getrieben! 
Wie ſtark mußte der Sturm fein; zu Grabe alle Hoffnung für Rettung des Schiffes. 
So herrlich leuchtete die Schönheit der Alpenrieſen im blendenden Sonnenſchein. 
Das war das Maſſiv des Mont Blanc. Es winkte und lockte. — Was tun? Nach 
Spanien noch jetzt? Der Maſchiniſt kam bleich und entkräftet wie wir alle in die Führer⸗ 
gondel. Der Weg durch die Länge des Schiffes hatte Aufbietung aller Kraft erfordert 
und ihn ganz matt gemacht. „Unfer Benzin reicht kaum noch länger als eine gute Stunde“, 
Damit entfiel alle Möglichkeit nach Spanien zu fahren. Das Ende wäre im Mittelmeer 
geweſen als Spielball des Sturmes. Jetzt galt aber noch eins: das Schiff war verloren, 
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aber die Beſatzung mußte gerettet werden. Mit deutlicher Notwendigkeit trat die Berant: 
wortung für 16 brave Kameraden an mich. Flieger waren nicht mehr in Sicht, ſie hatten 
lange von uns abgelaſſen. Ich befahl niederzugehen, gab Anweiſungen zur Notlandung 
und Vernichtung des Schiffes. Da mußte alles mit klarer Aberlegung bedacht werden. 
Nur nüchternes und kaltblütiges Handeln konnte die Rettung jedes einzelnen verbürgen. 
Um alle nacheinander aus dem Schiff bringen zu können, mußte dies vor allem nach der 
Landung genügende Schwere bekommen. Voreiliges Verlaſſen würde das Schiff er- 
leichtern und zur Kataſtrophe mit Menſchenverluſt führen. Der Wachoffizier ging von 
Gondel zu Gondel und belehrte die Leute. Es liefen nur noch zwei Motore. In geringerer 
Höhe gewannen wir ein wenig Naum nach Oſten. Das Schiff lag ungemein hart im 
Ruder. Wir gierten und ſchwankten, und die Nuderhandräder waren in ſteter Bewegung. 
Der Rudergänger am Seitenruder war völlig erſchöpft. Der zurückgekehrte Wachoffizier 
löfte ihn ab. Nur Handeln und die Spannung hielten uns alle noch hoch. 

Gegen 10 Uhr waren wir über dem oberen Durancetal in 1000 Meter Höhe und 
ſuchten nach einem günſtigen Landungsplatz. Alpenlandſchaft der Hautes Alpes ringsum. 
Mit Kurs gegen den immer noch nordöſtlichen Wind ſahen wir ein in Nord und Oſt von 
hohen Bergketten umfäumtes Plateau. Dort ergießt ſich die Busch als nördlicher 
Zufluß in die Durance. In ihrem Tale mußten wir Deckung gegen die Böen finden. 
Ich feste an zur Landung. Während der Anfahrt zeigte fich im Flußbett eine Kiesinſel — 
ein geſchenkter Landungsplatz. „Scharf hinunter und Kurs auf die Inſel!“ — Alles gelang 
nach Wunſch, weil jeder mit Vernunft nach Anweiſung handelte. Die Gasventile wurden 
gezogen und das Schiff ſchwer gemacht. Das fallende Schiff wurde über die ſchmale 
Inſel gebracht, auf die es gerade hinpaßte. Mit Fahrt ſetzte es auf. Ein Krachen der 
Gondelſtützen, ein Reißen von Spanndrähten, ein Biegen und Achzen der Verſtrebungen 
und der Träger im Schiff, das ſich ſchwer über die Gondeln ſchob. — Dann lag es feſt. 
„Landungstau raus — Zellen aufſchneiden — Motore unbrauchbar machen!“ Wie 
befohlen enterten die Leute ins Schiff und ſchnitten, wo die Zellen durch Gas geſpannt 
waren. Der letzte Neft von Benzin, nicht viel mehr als eine Nagelprobe, wurde über 
zerhämmerte Motore und Funkenanlage verſpritzt. Trefflich arbeitete die Beſatzung, 
niemand verließ ſeinen Poſten. 

Der Wind heulte in Böen aus dem Durchbruch der Berge vor uns. Er faßte den 
Schiffskörper und bog ihn über den aufliegenden Gondeln nach Steuerbord — nach 
Backbord. — Eine heftige Stoßböe drückte den Gasleib ganz nach backbord über und 
ſchleifte das Schiff mit Gewalt von der Inſel in den Fluß. Da hakte die Seitengondel 
hinter einem Steinblock des Gerölls und wurde losgeriſſen. Schroff wurde das plötzlich 
um die Gondellaft erleichterte Schiff wie ein Bunſch Stroh hochgeriſſen. Bäumte es 
gegen den Todesſtoß und wollte zurück in fein Clement? — Minutenlang dauerte der 
Vorgang. Etwa bis 40 Meter über dem Boden ſtieg das Schiff noch und wurde mit 
dem Winde willenlos flußabwärts getrieben. Denn die Motore ließen ſich nicht mehr 
anwerfen, und die Steuerungs züge waren zeriſſen. Nun war keine Gegenmaßnahme 
mehr möglich. Aber eins war gewiß: das Schiff war ſchwer und mußte wieder ſinken, 
ſobald die Unterftrömung nachließ. — And es fiel wieder, erft langſam, dann ſchroff. 
And jetzt hatte ein Höherer in das Räderwerk des mit uns ſpielenden Schickſals gegriffen. 
Denn mit ſcharfem Aufprall lagen wir wiederum auf einer Kiesinſel ca. 500 Meter 
unterhalb der erſten. 

So ſchroff die zweite Landung war, einen Anfall brachte ſie nicht. Mann für Mann, 
immer meinen Befehl abwartend, ſtiegen die Leute aus dem Schiff und gingen gleich an 
die Leine, die unter der Leitung des Wachoffiziers ſtramm ſoweit wie möglich nach vorn 
aus geholt wurde. Herrliche Kerle! Nach einem letzten prüfenden Rundblick verließ ich 
mit dem Steuermann als Letzter die Führergondel. Er hatte die geladene Signalpiſtole 
in der Hand. Wir traten raſch an Backbord ⸗Seite in die Mitte neben das Schiff, ca. 
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20 Meter Abſtand. Das ausgefahrene Schiff hatte etwa 2 Drittel des Gasinhaltes 
verloren. „In das obere Drittel zielen, dort iſt das Gas! — Schuß!“ Helleuchtend 
flog der Signalſtern in das Schiff. Deutlich markierte ſich der Einſchuß. Wir ſtanden 
in banger Erwartung. Die ficher nur kurzen Sekunden wuchſen uns zur Ewigkeit, und 
es erfolgte nichts. Eile war geboten. Schon zielte der Steuermann zum zweiten Schuß, 
da züngelte hinter dem Firſt ein ſchneeweißer Rauch hoch — und in einem Augenblick 
ſtand das Schiff in ganzer Länge in hellroter Flamme. 

Es war ein herzzerbrechender Anblick, unſer prächtiges Schiff, wie es flammte und 
rauchte. Langſam fich hebend, wurde es durch eine Stoßböe uns gegenüber jenfeits des 
Fluſſes an die Klippen einer Felswand geworfen. Wenn jemals, ſo erſchien er uns jetzt 
als ein Rieſe, mit ſeiner blutigen Aureole, der in kurzem nur noch ein Trümmerhaufen 
ſein ſollte, unſer L. 45, der dreiviertel Jahre uns ſtolz zu Ehre und Erfolg getragen hatte. 
— And doch fiel mir ein Stein der Erleichterung vom Herzen. Es war gelungen, wie 
vorbedacht. Die Beſatzung war gerettet, ohne daß das Schiff in die Hände der Feinde 
gefallen war. Zu danken war es dem wunderbaren Geiſt und der Vollkommenheit ein- 
heitlicher Durchbildung eben dieſer Beſatzung, die mich über alles Lob erhaben dünkt. 

Während der Spannung in den Schlag auf Schlag folgenden Vorgängen hatten 
wir nicht Muße gefunden zu ſehen, was um uns herum geſchah. Jetzt erſt blickten wir 
uns um mit der Frage: Was tut der Feind? Mit Staunen bemerkten wir jenſeits des 
Waſſers auf beiden Afern Menſchenmengen: Landvolk, Gendarmerie und auch ſchon 
Alpenjäger, Räder und Automobile. Naſch ſammelte ich meine Leute zu kurzen Worten 
des Dankes und der Anerkennung. Wir waren waffenlos. Ein Entrinnen von der kleinen 
Inſel am hellen Vormittag war Wahnfinn. Die Entf der zum Springen bean- 
ſpruchten Nerven ließ keinen Raum mehr für ſcharfe Aberlegung, wo doch ein zielvolles 
Handeln nutzlos war. Die Dinge liefen ohne unſer Zutun. Wir ſetzten gemeinſam über 
den Fluß. Meine Leute nahmen mich auf ihre Schultern, und da kam Leben in die in 
Schauen und Staunen verſunkenen Maſſen am Ufer. Ein wildes Rufen und drohendes 
Geſchrei, dazwiſchen Luftſchüſſe. — And dann waren wir gefangen. 

Der Tag war ein ſchmerzensreicher Anglückstag für unſere Marineluftſchiffahrt 
geworden. Aber ebenſowenig wie frühere Schickſalsſchläge hatte dieſer es vermocht, 
die wunderbare Energie unſeres großen Führers und die Tatenluſt der Truppe lahm 
zu legen. Der Schickſalstag wurde kein „Schwanengeſang“, ſondern wiederum ein Wende⸗ 
punkt für neuere Vervollkommnung. In ungebrochener Friſche erneuten fich die Angriffs- 
fahrten im Jahre 1918. Wir Gefangenen aber wurden krank an dem erſtickendem Gefühl 
der gezwungenen Entſagung, an dem entnervenden „Nichtmittunkönnen.“ 


Schluß wort 


Meine Erinnerungen ſind reich an Enttäuſchungen. Sie zeigen nicht eine lichte 
Folge von Erfolgen, wie ich ſie mir erhofft hatte, ſondern ſie führen durch Not. Aber 
gerade weil es Not war, die ich mit meiner über alles Lob erhabenen Beſatzung fo viel- 
fältig habe durchkämpfen müſſen, zeigen unſere Erlebniſſe Eines deutlich, und darauf 
kommt es mir in dieſer Wiedergabe an. Der Wille war zäh, das Schickſal zäher, die 
Kraft war menſchlich, alſo unvollkommen, aber das Material dauerhaft. 

Meine Laufbahn als Luftſchifführer war eine Kette von Erfahrungen. And im 
Wachſen der Erfahrung feſtigte ſich in mir ſtetig die Gewißheit, daß dem Luftſchiff ein 
felſenfeſtes Vertrauen gebührt, ſo feſt, daß ich zu ſagen pflegte: wenn meine Kräfte 
nicht verſagen, mein Schiff verſagt nimmer. 

In der Verſtrickung von äußeren Einflüſſen und bei der Schnelligkeit ihrer viel- 
ſeitigen Einwirkungen ſind Fehler nicht wieder gut zu machen. Das beſte Schiff kann 
natürlich einen unglücklichen Ausgang nicht aufhalten, wenn die Verhältniſſe ſtärker find 
als die Führung. Doch wir Deutſche haben in dem Buch der Luftſchiffahrt das Kapita 
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Krieg zugeſchlagen. Der neue Abſchnitt fpricht von Friedensarbeit. Der Führer ift 
jetzt in feinem Handeln frei von hindernden Nebeneinflüſſen, er kann feine volle Kraft 
für das Schiff einſetzen, ſich ſeinem Verhalten und der ſcharfen Beobachtung des Wetters 
ganz ausſchließlich widmen. Wir haben beides, ein leiſtungs fähiges Schiff und erfahrene, 
luftbefahrene Männer. Die nächſte Leiſtung, die die Welt erwartet und für die der alte 
Graf ſchon vor einem Jahrzehnt ſein Werk reif ſprach, liegt vor uns, der Nordpol. 
Wie ich nicht einen Augenblick an dem Gelingen der Fahrt Eckeners über den Altantik 
zweifelte, ſo wenig an der Erfüllung dieſer Aufgabe. Damit aber werden wir uns den 
Weg frei machen zur Erſchließung der Welt für den deutſchen Luftverkehr. And das, 
ſollte ich meinen, iſt immerhin des Opfers jedes einzelnen wert. 

Drum horcht auf nach dem Bodenſee. Von dort ſchallt laut der Nuf nach Hilfe 
zum Bau unſeres Luftſchiffes, zu dem jeder einen Bauſtein als Spende tragen ſoll. Es 
iſt die höchſte Zeit, daß wir das Werk beginnen. Schon verſuchen die anderen uns zuvor⸗ 
kommen. Wir aber wollen, daß die Aufgabe, die die Welt fordert, erfüllt werde. And 
dafür bürgt uns nur deutſche Leiſtung. 
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Der Frauenroman 


Es iſt etwa ſieben Jahre her, als ich 
mich nach Südfrankreich begeben hatte, um 
dort ein literariſches Werk zu vollenden. 
Es galt leuchtenden Himmel, eine freundliche 
Gegend und einen ruhigen Gaſthof zu ent- 
decken, der die allergrößte Abſonderung ere 
möglichte. Nach einigem Suchen blieb ich 
in Beauvallon, nicht weit von dem kleinen 
Hafen Saint-Tropez. Dort traf ich eine 
Frau, deren Namen — damals noch un⸗ 
bekannt — bald berühmt werden ſollte, ſo⸗ 
wohl durch die ſchriftſtelleriſchen Erfolge wie 
auch durch die Rolle, die fie im franzöſiſchen 
Lager der Kommuniſten ſpielen folte: näm⸗ 
lich Magdeleine Marx. Da fie ſehr ſchön 
tft, nennt man fie gern die ſchöne Bolſche⸗ 
wiſtin. Auch fle war ganz allein dort hinge- 
kommen, um zu ſchriftſtellern. 

Wir ſchworen uns zu, daß jeder des 
andern Arbeit reſpektiere. Kaum gab es von 
Zeit zu Zeit ein kleines Plauderſtündchen, 
wir hielten unſern Schwur heilig Aber 
meine Neugierde wurde indeſſen immer 
ftärter, und ich bat fie endlich, mir einige 
Seiten des Nomanes vorzuleſen, an dem 
fie ſchrieb; denn es war ein Roman. 

Eines Abends geſchah es. Ich möchte 
durchaus nicht ſagen, daß ich mit einigem 


Skeptizismus zu der Vorleſung von Magde⸗ 
leine Marx kam. Wie dieſe junge Frau daran 
gegangen war, fih von allem los zulöſen, um 
zu arbeiten, das erzwang von vornherein 
alle Achtung. Und dann hatten einige Ge⸗ 
fpräche genügt, mir zu zeigen, daß es fi 
bier um einen Menſchen handelte, der Hoch ⸗ 
achtung verdiente. So erwartete ich alſo 
Beachtens wertes, etwas von Gewicht und 
ernſter Bedeutung. 

Wenn es nur Beachtenswertes, Ge⸗ 
wichtiges und Bedeutungs volles geweſen 
wäre! Aber ſiehe da, ſchon bei den 
erſten Worten klang es auf wie die Stimme 
eines unerforſchten Landes und rührte ans 
Herz und war tief verinnerlicht, neu 
And ich blieb gefangen in Bewunderung 
und Erregung. 

Verſuchen wir es genauer ausdrücken. 
Was ift die Mehrzahl der Schriftſteller ? 
Arme Leutchen, die jeder mit ſeinen Mitteln 
Geſchichtlein wiederholen, die doch faft 
immer die gleichen ſind. Es ſind ungefähr 
immer dieſelben Worte, die ſie gebrauchen, 
nur ſind die einen innerlich feiner, die andern 
ſtärker und dies ſind die größeren Künſtler, 
einige haben mehr die Begabung, zu emp- 
finden als es auszudrücken; — und die Bücher⸗ 
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fiut wächſt ununterbrochen. And hier auf 
einmal hörte ich Worte, die ich noch nicht 
gehört hatte. Was ſollte das heißen? Ganz 
einfach, daß dieſe Frau geſehen hatte, ge⸗ 
fühlt hatte und Dinge gedacht hatte, die man 
noch nicht geſehen, gefühlt oder gedacht hatte. 

Magdeleine Marx hatte mir freilich nur 
eine kleine Anzahl von Seiten aus ihrem 
Buch vorgeleſen. War das übrige auch 
auf der gleichen Höhe? And dann, leſen 
hören iſt noch nicht ſelbſt leſen. 

Wie auch mein Eindruck bei der Bor- 
leſung in Beauvallon geweſen ſein mag, ſo 
war es meine Pflicht, mich nach alledem zu 
fragen, ob ich nicht das Opfer einer Ein- 
bildung geweſen ſei. Die Umgebung, ein 
beftimmter Ton, ein bedeutender perſön⸗ 
licher Zauber und dann der Tannenwald, 


der ſchöne Golf, der ſich in ganz dunklen 


Linien gegen den azurblauen Horizont ab- 
hob: Sollte dieſer Eindruck, wenn auch nicht 
verſchwinden, ſo doch matter werden vor 
der Nüchternheit des gedruckten Papiers? 

Das Buch erſchien ein Jahr ſpäter. Es 
nannte ſich „Femme“. Schon nach den 
erſten Seiten fand ich wieder den Eindruck 
von Beauvallon beſtätigt, und mir wurde 
die Gewißheit, daß Magdeleine Marx trotz 
der Proſa eine große Dichterin war. 

Aber das Buch von Magdeleine Marx 
tft ebenſo ein Roman wie es ein Dichtwerk 
iſt; es erzählt die Geſchichte einer Frau. 

In ein paar Worten: Eine Bürgers- 
tochter verläßt ihre Familie, durchaus nicht 
um ein Abenteuer zu beſtehen, ſondern um 
ein Leben zu führen, ein Leben, das ſie 
durch Arbeit erringen will, das Leben eines 
Menſchenweſens und nicht ein Puppendaſein. 
Nachdem ſie frei geworden iſt, macht ſie 
die Bekanntſchaft eines jungen Menſchen. 
Sie heiraten ſich, ein Kind wird geboren. 
Eines Tages liebt die Frau nicht mehr 
ihren Mann — liebt einen andern. Kein 
leidenſchaftliches Drama. Der Krieg 
bricht herein. Beide Männer ſind gefallen, 
und die Frau lebt weiter. 

Von dieſem Roman habe ich einen 
Augenblick geglaubt, daß er ein Meifter- 
werk werden würde. Unter dieſem etwas ver⸗ 
alteten Ausdruck „Meiſterwerk“ verſtehe 
ich folgendes: Die vollſtändige Verlebendi⸗ 
gung eines eigenen Einfalls. 

Gleich im Anfang ift die Heldin dare 
geſtellt in einer Wahrheitstiefe, die um 
ſo bewunderswerter iſt, als faſt alles neu 
iſt in dieſer Darſtellung des weiblichen 
Seelenlebens. So z. B. die Stelle, als 
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das Töchterchen begreift und erfährt, daß 
es ſchön werden würde. Unb dann das 
Leben des jungen Mädchens in feiner Ga- 
milie, ihr Auszug, die Ankunft in der möb- 
lierten Wohnung, der Eintritt in ein Büro, 
die Abende bei den Arbeitsgenoſſen: da kann 
ich nur immer die gleichen Worte wiederholen: 
Leben, Wahrhaftigkeit, Innerlichkeit, Tiefe 
und was für ein Seelenreichtum! 

Man wird glauben, daß dieſer Aufſatz 
eine Lobhymne ift und daß ich nur Blumen 
auf den Weg der Magdeleine Marx ſtreue. 
Man wird jedoch die Bosheit meiner Be⸗ 
hauptung bemerkt haben: — Von dieſem 
Noman habe ich einen Augenblick geglaubt, 
daß er ein Meiſterwerk werden würde 

Es dauerte faſt zwei Stunden, daß ich 
vor dem offenen Buche ſaß, bevor ich die 
Lektüre begonnen hatte. Im Augenblick, 
wo ich das ſage, komme ich wieder ganz in 
die Stimmung des erſten Abends. Alle 
dieſe Seiten klangen, vibrierten, ſchwangen 
in Harmonien. And auf einmal, ganz 
plötzlich, fühlte ich mich erftarren. 

And dabei war es doch immer der gleiche 
Stil, derſelbe Gedanke — und doch war ich 
nicht mehr berauſcht. 

Was war denn vorgegangen? 

Etwas ganz Geringfügiges, aber ſehr 
Schwerwiegendes. Von einem gewiſſen 
Augenblick in ihrem Roman an hatte Magde- 
leine Marx aufgehört, aufrichtig zu ſein. 
Fand man auch immer noch eine bewunderns- 
werte Begabung — die Wahrhaftigkeit aber 
war verſchwunden. 


* + 
2 


Es gibt zwei Arten literariſcher Werke, 
die ſich durch ihre Extreme kennzeichnen — 
wenn man ſo will — durch die Namen von 
Jean-Jacques Nouſſeau und Balzac. 

Jean-Jacques — das bedeutet die „Con- 
fession“, das iſt er ſelbſt, ſchonungslos er 
ſelbſt. Im vollen Sinne des Wortes: er 
beichtet, bekennt ſich ſelbſt. 

Balzae hingegen iſt ein anderer im Sehen, 
Fühlen und Denken. 

Ich weiß wohl, daß Jean-Jacques es 
verſteht, um fih herum zu blicken. Höchſt⸗ 
wahrſcheinlich macht Balzac fein Ich nutzbar 
und alles das, was er um ſich erſchaut, 
durchläuft notwendigerweiſe dieſes wunder⸗ 
bare Ich. Aber der eine ſchreibt Auto- 
biographien, der andere hingegen nicht. 

Zwiſchen dieſen beiden gibt es unglück⸗ 
licherweiſe eine Zwiſchenart, die ich ohne 
Zögern für minderwertig halte; das iſt das 
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Scheinbekenntnis, die künſtlich auffriſierte 
Autobiographie, eine Verbindung zwiſchen 
Autobiographie und ſelbſtändigem Roman. 
In den wahren Bekenntniſſen ebenſo wie 
in den objektiven Werken haben die Handeln- 
den ihre Vorzüge und ihre Fehler. So zeigt 
fich Jean · Jacques abwechſelnd erhaben und 
ruchlos, denn der eigentliche Arſprung des 
Bekenntniſſes iſt die Erkenntnis, daß man 
kein Heiliger iſt. Hingegen ſind die Helden 
in dieſen Zwittergeſchöpfen von Teilauto⸗ 
biographien und ihre Freunde makellos, zum 
wenigſten frei von ernſthaften Fehlern. Was 
ſage ich? Alles, was ſie tun, iſt nicht billig, 
aber gerecht. 

Das alſo iſt der Fehler deſſen, was ich 
„zurechtgemachte Bekenntniſſe“ nenne. Mage 
deleine Marx hat für ihre Heldin die Augen 
einer allzutreuen Freundin. Hat ſie denn 
noch nicht in ihrem Herzen die böſen Stimmen 
vernommen, die (beſonders bei den Beſten) 
fo tragiſch mit den edlen wechſeln? Mit den 
beiden Mitſpielern iſt es wohl noch ärger. 
Da es ſich um eine wahre Geſchichte handelt, 
die der Schriftſteller umgeſtaltet, die aber 
alle ihre Freunde wiedererkannt haben, ſo 
glaubte ſie, allen Edelmuts zu entbehren, 
wenn ſie nicht dieſe beiden Menſchen mit den 
ſchönſten Eigenſchaften aus ſchmückte, und 
wenn ſie an ihnen die geringſte Schwäche 
ſehen ließe. Das iſt kein menſchlicher Roman 
mehr, das iſt die Beweihräucherung zwiſchen 
Leuten, die ſich vorgenommen haben, ſich 
untereinander, ja fic ſelber keinerlei Linan- 
nehmlichkeiten, nicht einmal die gering⸗ 
fügigſten, zu bereiten. 

Magdeleine Marx hat nicht verſtanden, 
zwiſchen zwei Dingen zu wählen: nämlich 
eine Schriftſtellerin zu ſein und nichts weiter, 
und dann wäre es notwendig geweſen, daß 
ſie Leib und Seele preisgibt, daß ſie nicht 
das Geringſte und Innerlichſte ihrer ſelbſt 
verbirgt, daß ſie das ſei, was die primitiven 
Religionen eine „Heilige“ nennen — oder 
aber eine Frau zu ſein, die das Leben wie 
die anderen lebt und die alle Rechte in Un- 
ſpruch nimmt, ihre Schamhaftigkeit voll- 
ſtändig zu bewahren. 


Es iſt noch nicht ſehr viele Jahre her, 
daß das wirkliche Frauenſchrifttum in Frant- 
reich geboren wurde, und zwar geſchah das 
an dem Tage, an dem die Frauen aufgehört 
hatten, das Schrifttum des Mannes nad- 
zuahmen. 

Die Werke der Madame de Stael, der 


Comteſſe d Agoult, der George Sand hätten 
ebenſogut von Männern geſchrieben werden 
können. Abgeſehen von einigen unbebeuten- 
den Zügen gibt es darin nichts eigentlich 
Weibliches. Die Literatur der Frau er- 
ftand, als die Frauen daran gingen, einfach 
ihre fraulichen Empfindungen und Ge⸗ 
danken wiederzugeben, nicht ohne einige 
Verſuche, ſie dem männlichen Denken und 
Empfinden gegenüberzuſtellen, und ich werde 
bald einige dieſer Schriftſtellerinnen an⸗ 
führen, die ohne hervorragende Begabung 
doch kleine Romane von entzückender Eigen- 
art ſchufen durch die Betonung deſſen, was 
man den Gegenſatz der Geſchlechter nennen 
könnte. 

Anglücklicherweiſe gibt es ein Gegenſpiel 
zu dieſem Fortſchritt, und das iſt wieder das 
„zurechtgemachte Bekenntnis“. 

Den ſchweren Fehler, den ich Magde⸗ 
leine Marx zum Vorwurf gemacht habe, 
finden wir in einer großen Anzahl von Frauen- 
romanen. Die ſchriftſtellernden Frauen 
lieben es, das zu erzählen, was ſie geſehen 
haben. Sie haben ein außerordentlich durch- 
dringendes Auge für die Dinge, die ſie um⸗ 
geben, aber wenn es ſich um ſie ſelber handelt, 
ſo ſehen ſie nichts. 

Unter dem Titel „Ces demoiselles de 
Opera“ hat Jane Dugard einen Noman 
veröffentlicht, der auch wieder beinahe ein 
Meiſterſtück hätte ſein können. Da ſie ſelber 
Tänzerin an der Oper war, kennt ſie das 
Milieu beſſer als irgend jemand anders. 
Ihre eigentliche Stärke iſt der Dialog, und 
ihre Begabung iſt erſtaunlich. Man kann 
ſie nur der unſeres großen komiſchen Dichters 
Courteline gleich ſtellen. Sie hört, wie 
andere ſehen. Ich möchte nicht behaupten, 
daß ſie den photographiſchen Sinn für den 
Dialog hat, denn es iſt eher das Gegenteil 
der Photographie. Der Sinn, von dem ich 
ſpreche, zeichnet ſich gerade dadurch aus, 
nur das Weſentliche deſſen, was man hört, 
zu erfaſſen, dabei aber genau alle Wendungen 
und Rhythmen des wirklichen Dialoges zu 
bewahren. Es gibt hier etwas, das der 
Zeichnung gewiſſer Meiſter ähnelt, die in 
wenigen Zügen unendlich mehr als die 
Photographie, in Wahrheit aber alles geben. 

Die Dialoge in „Ces demoiselles de 
Opera“ überraſchen durch Lebendigkeit und 
Echtheit. Die allerbedeutendſten ſind die 
Geſpräche der Mutter der Tänzerinnen, welche 
wie der antike Chorus immer die Ereigniſſe 
erläutern und die die erſchütterndſte Komik 
erreichen. 
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Welches Verhängnis zwingt mich, an 
Jane Hugard faſt genau die gleiche ſchwere 
Kritik zu üben wie an Magdeleine Marx? 
Unter dem Schwarm der Tänzerinnen, die 
ſie beſchreibt, gibt es eine, bei der der Leſer 
kaum Mühe haben wird, ſie als die Autorin 
wiederzuerkennen, und, was ihre Perſon 
anbetrifft, fo hört dort ihre Beobachtungs⸗ 
gabe und Scharfſinnigkeit auf — wir find 
in das „zurechtgemachte Bekenntnis“ zurück⸗ 
gefallen. 

Aber in „Ces demoiselles de l'Opera“ 
ſpielt die fragliche Perſon nur eine unklare 
Nolle. So iſt das Abel weniger fühlbar. 
And das Buch bleibt außerordentlich geift- 
voll und unterhaltend, ſo daß ich es jedem 
empfehle, der einen gerechten Eindruck von 
dem bekommen will, was wirklich hinter 
den Kuliſſen der Pariſer Oper vorgeht. 


* + 
$ 


Aber eine Frau gibt es, die der ſchweren 
Gefahr der Scheingeſtändniſſe zu entgehen 
wußte und von der man b ten kann, 
daß fie eine „Geweihte“ ift, der unerbittlichen 
Gottheit geweiht, die den aufgeregten Fluß 
ihres Lebens beſtimmt. Ich denke, ich werde 
mit der Meinung meiner Zeitgenoſſen iber- 
einſtimmen, wenn ich fage, daß die be⸗ 
„ Schriftſtellerin unſerer Zeit Co- 
lette iſt. 

Bekanntlich iſt ſte in der Literatur zum 
erſten Mal aufgetreten im Zuſammenwirken 
mit ihrem erſten Mann, Willy, in den ver- 
ſchiedenen „Claudine“, die er veröffentlicht 
hat. Jetzt in den letzten Jahren hat ſie unter 
dem Titel „La Maison de Claudine“ Kind- 
heits⸗ und Jugenderinnerungen veröffent⸗ 
licht, die durch ihre Wahrhaftigkeit und Fein⸗ 
finnigfeit eine der ſchönſten Erzeugniſſe der 
franzöſiſchen Literatur ſind. 

Anter den ſchriftſtellernden Frauen, die 
kürzlich wertvolle Bücher veröffentlichten, 
haben einige eine gemiſchte Dichtungsgattung 
gewählt, die weniger gefährlich iſt: eine frei 
erfundene romanhafte Handlung, mit nicht 
weniger frei erfundenen Perſonen, aber doch 
mit allem Reichtum der Beobachtung und 
perſönlichen Eigenarten, ſo z. B. Lucie 
Delarue⸗Mardrus und Marcelle Tinayre. 

Marcelle Tinayre hat Anfpruch auf den 
Titel einer großen Schriftſtellerin, beſonders 
auf dem Gebiete des Romans. Ihre ſchon 
zahlreichen Werke ſetzen ſie in die erſte 
Reihe der Namen, die unſerer Literatur 
Ehre machen. Leider kann ich nur von ihren 
früher erſchienenen Romanen ſprechen und 
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habe die neueſten noch nicht geleſen. Ich bitte 
deshalb die Leſer der „Deutſchen Nundſchau“ 
um Entſchuldigung. Es ift auf jeden Gall 
unmöglich, von der franzöſiſchen Frauen- 
literatur zu ſprechen, ohne ihren Namen ſehr 
hoch anzuſetzen. 

Lucie Delarue⸗Mardrus ift ebenſo 
als Dichterin wie als Nomanſchriftſtellerin 
bekannt und ihre Vers bände find berühmt. 
Ihr letzter Roman „A coté de Amour“ ift 
der Typus einer vollſtändig frei erfundenen 
romanhaften Handlung, wovon ich gerade 
geſprochen habe: nämlich die Geſchichte eines 
jungen Mannes zwiſchen zwei Frauen, deren 
eine der Wiederſchein der andern iſt. Offen- 
ſichtlich gibt dieſes Buch nicht den Eindruck 
einer erlebten Geſchichte. Der Aufbau liegt 
klar zutage. Die Perſonen ſelbſt haben etwas 
ee 
ſcharf erläuternden findet, und 
folgen zu genau den klaſſiſchen Regeln. 
Auch dieſes Buch ift äußerſt anregend durch 
den Reichtum der Schilderungen, iſt das 
aber hauptſächlich durch die frauliche Eigen · 
art der Beobachtung. Die weiblichen Fi- 
guren find vielleicht fo, wie fie auch ein 
männlicher Schriftſteller in den Hauptlinien 
hätte entwerfen können; aber nur eine Frau 
konnte ihnen die Gebärden und Worte 
verleihen. 

In ihrer normanniſchen Einſiedelei von 
Sbnfleur, dieſem Pavillon der Königin, wo 
fie (als gute Tochter der Normandie, die 
ſie iſt und bleiben will), einen Teil des Jahres 
verbringt, ebenſo wie in dem ſchönen Haus 
des alten ariſtokratiſchen Quai Voltaire, 
das ſie in Paris bewohnt, verſteht es Lucie 
Delarue-Mardrus, zu ſehen und zu hören. 
And unter der romanhaften Handlung, die 
ſie aufzubauen beliebt, gibt es einen ganzen 
Schatz von außerordentlich feinen Anmer⸗ 
kungen und Beobachtungen, von denen man 
auf jeder Seite etwas ſindet. 

Raymonde Machard hat vor einigen 
Jahren ihre Laufbahn mit einem Noman 
begonnen, der ein großer Erfolg wurde: 
„Tu enfanteras“. Es tft im höchſten Grade 
das Buch der Frau, beſonders der Mutter, 
und man kann ficher fein, daß die uns voraus ⸗ 
gegangenen Generationen nichts geſchrieben 
haben, was ihm gleichkommt. 

Gegenwärtig iſt es nicht ſo ſehr das Buch 
der Mutter als vielmehr das Buch der 
Gattin, das Raymonde Machard eben ver- 
öffentlicht hat unter dem Titel „Oeuvre 
de chair“. Der darin behandelte Stoff iſt 
ſchwierig. Er beruht hauptſächlich auf dem 
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grundlegenden Gegenſatz des weiblichen und 
männlichen Charakters. Die Verfaſſerin 
bemüht ſich, mit allen Traditionen brechend, 
die geheimnisvolle Urfache der männlichen 
Antreue zu erfaſſen, ja zu rechtfertigen und 
das bezeichnenderweiſe echt weiblich. Was 
für eine ſeltſam anmutende Theorie auch darin 
entwickelt wird, ſo atmet dieſes Buch doch 
eine ſo ſtarke Treue und Redlichkeit aus, daß 
es zur Bewunderung zwingt. 

Jeanne Galzy hat vor etwa zwei 
Jahren mit ihrem Noman „Les Allonges“ 
einen großen Erfolg gehabt, die Allonges 
find die armen Kranken, die an der ſchmalen 
Küfte von Berck ihr trauriges Leben in 
Sanatoriumsbetten verbringen, und Jeanne 
Galzy hat davon das erſchütterndſte Bild 
entworfen. „La Femme chez les garçons”, 
das iſt die Mädchenſchullehrerin, die in den 
Knabenſchulen ihre männlichen Berufsge⸗ 
noſſen, die während des Krieges zum Heeres 
dienſt eingezogen worden waren, vertreten 
hat. Alle die Probleme des Gegenſatzes 
zwiſchen Mann und Frau werden in dieſen 
Seiten behandelt. Letzthin endlich in „La 
Grand rue“ hat ſich Jeanne Galzy dem 
pſychologiſchen Frauenroman mit derſelben 
zarten Meiſterſchaft genähert. 

Auf einer gleich hohen Stufe ſteht das 
Werk Gabrielle Névals, die mit mehreren 
Romanen über Töchterlyzeen und Séorien- 
nerinnen in die Offentlichkeit trat. So 
nennt man nämlich die Studentinnen, die 
ſich dem Lehrfach widmen und die ihre 
Studien in dem Maiſon de Gévre machen, 
nahe bei Paris. Gabrielle Reval iſt nicht 
weniger erfolgreich geweſen in dem modernen 
Abenteurerroman. Ich kenne keine packendere 
Lektüre als den letzten Roman, den ich von 
ihr gelefen habe, die Fontaine des amours“, 
der ein ſeltſames Gemälde der portugie ſiſchen 
Volksſitten gibt. Und das Bewunderswerte 
an dieſem köſtlichen Noman iſt die hübſche 
zierliche und feine Sprache, die allein eine 
Frau von Begabung zu ſchreiben fähig iſt. 
Die Bücher von Gabrielle Reval find 
Muſterbeiſpiele, die man den Fremden vor- 
führen ſollte, die den Wunſch haben, in die 
franz ö ſtſche Aberlieferung der Schlichtheit 
und Eleganz eingeweiht zu werden. 

Andere ſchreibende Frauen ſchließlich 
haben ſich ihren Platz erobert durch eine 
boshafte Betrachtungsweiſe, die ganz aus- 
ſchließlich weiblich iſt und typiſch pariſeriſch. 
Lieſt man die Romane der Suzanne de 
Callias, ſo glaubt man ſich in einen Pariſer 
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Salon verſetzt mitten in eine Gruppe geift- 
reicher Frauen, die ſich damit beſchäftigen, 
mit unſchuldigſter Miene ſich Anverſchämt⸗ 
heiten zu ſagen. Die Männer bleiben nicht 
verſchont. Suzanne de Callias ift jedoch 
gegen fie nachſichtig, wie man gegen weit 
unter ſich ſtehende Weſen nachſichtig iſt, 
die man kennt, die man an der Nafe berum- 
führt und denen man eben ihre großen und 
kleinen Fehler verzeiht. Es gibt im Fran- 
zöſiſchen ein Wort, das ſehr treffend dieſen 
Geiſteszuſtand ausdrückt: die „Rosse rie“. 
Der letzte Roman von Suzanne de Callias 
„Lucienne et Reinette“ {ft im Grunde eine 
recht rührende Geſchichte, die nichts Scham⸗ 
loſes an ſich hat. Die „Rosserie“ liegt in 
den tauſend Nichtigkeiten auf jeder Seite, 
beſonders in den Geſprächen von Frauen, 
ar einander kennen und mit Anſpielungen 
cheln. 


Renée Dunan, die auch recht geiſtvoll 
iſt, wurde zuerſt durch kritiſche Beiträge voll 
Feinheit und Scharfſinn bekannt. Bei ihr 
findet ſich eine für eine ſchriftſtellernde Frau 
erſtaunliche Gelehrſamkeit. Ich bin mit 
Renée Duan vor einigen Jahren in Fühlung 
gekommen durch einen Briefwechſel über die 
Bezeichnung des hebräiſchen Buchſtabens 
Jod in dem göttlichen Namen Vahweh. 
Da ich ſie nicht kannte, ſo glaubte ich (und 
das war ein Irrtum), mit einer Jüdin zu 
korreſpondieren, in der der Nachhall fami- 
liärer und rabbiniſcher Erörterungen noch 
lebendig war. Man ſtelle ſich nun ein kleines 
katholiſches Bürgermädchen vor, das über 
den Wert des Jod diskutiert! 


And auch dieſes kleine erſtaunlich ge- 


lehrte bürgerliche Mädchen, das ſich für 


alles intereſſiert und das (möge fie mir den 
Ausdruck verzeihen), boshaft wie ein Affe 
ift, bringt nun in den franzöſiſchen Roman 
die durchdringende Sehſchärfe ihrer Beob ; 
achtung hinein. Seit einigen Jahren iſt ſie 
recht produktiv. Ihre Romane find oder 
werden ins Deutſche überſetzt, und nach meiner 
Anſicht werden ſie die deutſchen Kreiſe ebenſo 
anregen, wie fle die franzöſiſche Offentlich 
keit durch ihren Geift und ihre Mannig- 
faltigkeit unterhalten. 

„Baa!“ iſt ein okkultiſtiſcher Roman. 
„L’Amant trop aime“ eine Erzählung in 
alter Manier, im Stile Crebillons. „La 
Fleche d' Amour“ tft ganz im Gegenſatz dazu 
ein durchaus realiſtiſches und empfindſames 
Werk. Edouard Dujardin. 
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Die Sowjetunion tft im Sabre 1925 darin 
fortgeſchritten, den einzelnen Völkern Rup- 
lands die Gelbftverwaltung zu gewähren. 
Sie hat ihr Reich in etwa 40 Einzelgebiete 
verſchiedener Größe und verſchiedener Rechts- 
grade eingeteilt, je nach Kopfzahl und Kultur- 
höhe ihrer Völker mit dem Ziele, daß jeder- 
mann in feiner Sprache nur von feinen Volks. 
genoſſen gerichtet, verwaltet, unterrichtet und 
im Heeresdienſte geſchult wird. Die Bol- 
ſchewiſten haben alfo das Nationalitäten- 
problem unter Verzicht auf den Einheits. 
ſtaat und großruſſiſche Gleichmacherei des 
Einzelmenſchen durch territoriale Föderali⸗ 
ſierung (nach Art der Schweiz) zu löſen ver- 
ſucht, und dies iſt ihnen ſoweit gelungen, wie 
es überhaupt in einem die Ober- und Mittel- 
ſchicht grundſätzlich unterdrückenden Staats- 
weſen möglich iſt. Dabei fährt die Anion, 
welche den Oberſtaat bildet und fit Außen ⸗, 
Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik vorbehalten 
hat, gut. Denn ſie hat tatſächlich die natio⸗ 
nale Anzufriedenheit ſoweit paralyſiert, wie 
dies unter dieſen Amſtänden möglich ift, und 
damit an Feſtigkeit nach innen und Stoß⸗ 
fraft nach außen gewonnen. Ihrer Propa- 
ganda hat ſie zur ſozialen nunmehr auch die 
nationale Parole hinzugefügt, mit der fie — 
wenn es gelingen ſollte, ihre ſcheinbar frei- 
lich faſt unheilbare wirtſchaftliche Schwäche 
zu überwinden — das Gefüge Europas zer- 
trümmern und nach ihrem Syſtem neu auf- 
bauen will. 

Was hat das abendländiſche Europa dem 
entgegengeſetzt? Faſt nichts. Nur Eſtland 
hat unter dem Druck eines Bolſchewiſten⸗ 
putſches durch fein im Aprilheft der „Deutfchen 
Nundſchau“ 1925 geſchildertes Nahmengeſetz 
über die kulturelle Autonomie der völkiſchen 
Minderheiten den Verſuch gemacht, die 
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Wünſche der Nicht ⸗Eſten zu erfüllen. Die 
Deutſchen Eſtlands haben feither die Be- 
dingungen des Geſetzes erfüllt, den Kataſter 
aufgeſtellt, das Kulturparlament gewählt und 
beſchloſſen, die Kulturautonomie aufzunehmen. 
Mit dieſem Erfolge ift ein beträchtlicher Fort- 
ſchritt erzielt worden; der nächfte Schritt, der 
Ausbau der Autonomiegeſetze im einzelnen, 
ſteht noch bevor, wird aber durch die Re- 
gierungskriſe hinausgezögert. Neuerdings 
haben die Juden Eſtlands beſchloſſen, dem 
Beiſpiel der Deutſchen zu folgen und den 
Verſuch zu wagen, die an ſich ſehr ſtrengen 
Bedingungen des Autonomiegeſetzes zu er- 
füllen. 

Mit dieſem knappen Bericht iſt eigentlich 
alles geſagt, was über pofitive Fortſchritte 
im nichtbolſchewiſtiſchen Rußland zu be⸗ 
richten iſt. In allen anderen Staaten find 
grundlegende Beſſerungen nicht zu verzeich- 
nen. Ja, die wirtſchaftliche Befriedung der 
Deutſchen Eſtlands (wertgemäße Entſchädi⸗ 
gung der enteigneten Grund beſitzer) ift nicht 
erfolgt; was man über die geplante Œnt- 
ſchädigung hört, befriedigt in keiner Weifa. 

In Lettland ſind die Dinge um keinen 
wirklichen Schritt weitergekommen; zur Ent- 
ſchädigung verhält ſich die lettiſche Mehrheit 
ablehnend, und das Geſetz über die kulturelle 
Autonomie, welches freilich dort nicht nur 
ein Rahmengeſetz fein, ſondern eingehende 
Aus führungsbeſtimmungen enthalten ſollte, 
iſt immer wieder herausgezögert worden. 
Ja, fein Zuſtandekommen war mehrfach ge- 
fährdet, eine Folge der ſchwankenden parla- 
mentariſchen Mehrheiten. 

Aber Litauen iſt noch weniger Gutes 
zu berichten; dort iſt, wie in allen übrigen 
Nachfolgeſtaaten, keinerlei ernſthafter Ber- 
ſuch in Erwägung gezogen worden, die 
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Minderheitenfrage zu löfen. Ja, die litau- 
iſche Negierung bat ſogar die gute Gelegen- 
heit verfäumt, welche das Memelſtatut und 
der Zuſammentritt des Memelländiſchen 
Landtages ihr bot, das Syſtem der kleinen 
und großen Schikanen fallen zu laſſen und, 
nachdem die Wahlen klar die faſt einheitliche 
deutſche Geſinnung der Bevölkerung gezeigt 
hatten, aus dieſer Mehrheit ein Landes. 
direktorium zu bilden. Statt deſſen neue 
Winkelzüge. Dies Verhalten iſt um ſo ſchwe⸗ 
rer zu verſtehen, als der litauiſche Staat 
als der wenigſt gefeftigte unter allen Nach⸗ 
folge ſtaaten zu bezeichnen ift; feine Wirt- 
fhafts- und Währungslage ift hoffnungslos, 
Polens Anſprüche ſind offenkundig und 
haben dem ſchwachen litauiſchen Staate 
gegenüber noch immer gewiſſe Ausſichten. 
Freilich ift auch Polens Lage feines- 
wegs beneidens wert; feine Wirtſchaft ift 
in offenſichtlichem Zerfall, ſeine Währung 
tritt ins Stadium der zweiten Inflation, eine 
Folge des jetzt ein halbes Jahr andauernden 
Wirtſchaftskrieges mit dem Deutſchen Reiche 
und der allgemeinen ſtaatlichen Mißwirt⸗ 
ſchaft. Dabei hat die politiſche Verfolgung 
der Minderheiten, welche wirtſchaftlich ſtark 
leiden müſſen (Agrarkriſe, Bergbaundte 
na nicht aufgehört. Die Wus- 
weifung der Optanten ift, ſoweit wir untere 
richtet ſind, nur für Zeit unterbrochen. Der 
Kampf gegen die Fremdſtämmigen, welche 
Staatsbürger find, hat nicht aufgehört. So 
nahm der polniſche Reichstag ein Agrargeſetz 
an, welches den ſchärfſten Widerſpruch der 
landbebauenden Minderheiten hervorrief. 
Daß es nicht legaliſiert wurde, verdankt 
man einerſeits den Abänderungen des Sena- 
tes, andererſeits den Regierungskriſen, 
welche den Sejm fo ſtark beſchäftigen, daß 
er bisher nicht dazu kam, das Agrargeſetz 
endgültig zu verabſchieden. Während der 
Steigerprozeß in Lemberg die jüdiſche Welt- 
preſſe erregt, verſucht die polniſche Regierung 
durch eine ungeſetzliche Liquidation von Ber- 
lag und Druckerei der größten Zeitung, der 
„Deutſchen Nundſchau“ in Bromberg, die 
Deutſchen nun auch mundtot zu machen. 
In der Tſchechoſlowakei erlitt die 
Regierung, welche von fünf verbündeten 
tſchechiſchen Parteien unter Ausſchluß aller 
Minderheiten gebildet war (von den tſchechi⸗ 
ſchen Sozialiſten bis zu den Nationaliſten) 
eine Niederlage; doch gelang es unter 
Zuziehung der bisher oppoſitionellen Ge- 
eine neue, ausſchließlich aus 
Tſchechen gebildete Regierung, die über eine 


Mehrheit von 12 Stimmen verfügt, zu 
bilden. So ift dank einer geſchickten Wahl. 
geometrie die Alleinherrſchaft der Tſchechen, 
welche nur 46% der Bevölkerung ausmachen, 
wieder einmal gerettet. Die Slovaken, deren 
Mehrheit unter Hlinkas chriſtlich⸗ſozialer 
Führung ſteht, haben den Eintritt in die 
Regierung abgelehnt, weil ſie die Autonomie 
der Slovakei fordern, welche in den Augen 
der echten Tſchechen die Grundlagen des 
Gtaatsgebäubes erſchüttern wurde. Die 
Erfolge der verbündeten deutſchen, ungariſchen 
und flowakiſchen Landwirte ſtellen einen 
Anfang planmäßiger Zuſammenarbeit der 
verſchiedenen Minderheiten dar, die ſich 
ſonſt noch nicht durchgeſetzt hat, ja ſich nicht 
durchſetzen kann, ſolange die Frage aktivi⸗ 
ſtiſcher oder paſſwiſtiſcher Politik innerhalb 
der einzelnen Minderheiten nicht zu irgend 
einer Klärung gelangt ift. Der paſſiwiſtiſche 
Flügel der Deutſchen hat, wenn auch nicht 
in der Wahl, ſo doch nach ihr, einen ſchweren 
Verluſt durch den Rücktritt des Führers 
der Nationalpartei Dr von Lodgeman 
Auen erlitten. Dieſer kenntnisreiche und 
hochbegabte Politiker tritt von der politiſchen 
Bühne ab. Wohl nicht auf immer; doch 
erklärte er, ins politiſche Leben erſt zurück⸗ 
kehren zu wollen, wenn die Geſamtlage eine 
fruchtbare Arbeit für die Selbſtbeſtimmung 
der Deutſchen zulaſſen würde. Ob die Tfche- 
chen, welche den guten Willen der deutſchen 
Mehrheitsparteien, mit ihnen zu arbeiten, 
zurückſtießen, den Rücktritt Lodgemans als 
ein Zeichen der Konſolidierung ihres Staats- 
weſens buchen dürfen, mag dahingeſtellt 
bleiben. Sicher iſt aber, daß ſie für abſehbare 
Zeit in ihrer Anterdrückungspolitik (Schul⸗ 
ſchließungen, Beamtenentlaſſung und Boden- 
raub) fortfahren können. 

In Rumänien hat die liberale Regte- 
rung anläßlich der Land wirtſchafts kammer⸗ 
wahlen im Auguſt gleichfalls eine Niedere 
lage erlitten; die Minderheiten, beſonders 
die Deutſchen, ſchnitten gut ab. Nach der 
Wahl erklärte man dieſe als „unpolitiſch“ 
und zog nicht jene Folgerungen, die in weft- 
europäiſchen Staaten üblich ſind. Daß die 
Liberalen im Altreich und in den neuerwor⸗ 
benen Gebieten gleichmäßig bei Rumänen und 
Nichtrumänen unbeliebt ſind und bei un⸗ 
beeinflußten Wahlen eine vernichtende Nieder- 
lage erleiden würden, ift gewiß; ihre inkonzili⸗ 
ante Bedrückung der Minderheiten (Schul- 
politik, Agrarreform), die fragwürdige 
Nechtsbeſprechung, die mangelhafte Bere 
waltung und ihr Beſtechungsweſen, das 
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Syſtem der Wusfubrtaren, die ungenügende 
Eiſenbahn verwaltung haben fie abwirtſchaften 
laffen. Darüber aber, ob ein Regierungs- 
wechſel weſentliche Beſſerungen mit ſich 
bringen würde, ſind die Meinungen geteilt. 
Wenn auch ein Bündnis zwiſchen der 
fiebenbürgifch - rumäniſchen Nationalpartei 
und der agrarſozialiſtiſchen Partei des Ult- 
reiches den kulturellen Druck der gleichmache⸗ 
riſch geſinnten heutigen Regierung vermin- 
dern würde, fo wären die wirtſchaftlichen Aus- 
ſichten ſicherlich noch geringer und eine 
Wiederholung der Agrarreform würde den 
Minderheiten neue Laſten auferlegen; eine 
Schar von neuen ausgehungerten Beamten 
wäre zu ſättigen. 

Die Verfeſtigung des ſüdſlaviſchen 
Staates, welche durch den faft bedingungs · 
loſen Eintritt Radies — mag dieſer darob 
auch viele Anhänger künftighin verlieren — 
in die Regierung zu verzeichnen iſt, hat für 
die nichtſlaviſchen Minderheiten nichts Gutes 
gebracht; ihre ſcheinbar gute taktiſche Lage 
als Zünglein an der Wage zwiſchen den ſich 
befehdenden Parteien und Volksgruppen iſt 
dahin. Die Fauſt der Machthaber liegt 
ſchwerer denn je auf ihnen. Hier ſei eine 
Bemerkung eingeſchoben: Mehr oder weniger 
zufällige Konſtellationen in demokratiſch⸗ 
parlamentariſchen Staaten bieten von Zeit zu 
Zeit den Minderheiten die Gelegenheit, 
große Politik in ihrem Herbergsſtaat zu 
machen, unbeliebte Machthaber zu ſtürzen 
und vorübergehend in die beneidenswerte 
Lage einer von Negierungsſehnſüchtigen um- 
worbenen Partei zu gelangen. Ob man gut 
tut, eine ſolche Lage durch einen raſchen Sue 
griff auszunutzen und dem eigenen Volke ge- 
ſetzliche und ſonſtige Dauervorteile zu ſichern, 
oder ob man beſſer nicht in die Händel der 
Parteien des ſtaats führenden Volkes ein- 
greifen ſoll, iſt zweifelhaft; ein Nezept gibt 
es nicht, nur der Erfolg ſpricht Recht. Es 
darf aber geſagt werden, daß ein ſolcher Ent- 
ſchluß umſo ſorgfältiger zu erwägen iſt, je 
ſchwächer die Nechtsanſchauungen in einem 
Staate ſind. Die Minderheitenparteien im 
Deutſchen Reiche vor 1914 konnten auf dieſe 
Rechtsgrundlage bauen; je weiter wir uns 
vom Norden nach Oſten und Südoſten ent- 
fernen, umſo bedenklicher werden ſolche Ent- 
ſcheidungen, die in balkaniſchen Staaten mit 
parlamentariſchem Flittertand zu verderb- 
lichſten Racheaften der Geſtürzten führen 
können. 

Daß der Verzicht auf demokratiſch⸗ parla⸗ 
mentariſche Formen, und was noch viel ärger 
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i auf abendländiſche Nechtsgrundſätze auch 
in Mitteleuropa vorkommt und dort Argeres 
anrichtet, als irgendwo anders, erleben wir 
in Italien. Der Sieg des Faschismus hat 
nicht nur alle Autonomieverſprechungen des 
Jahres 1919 weggewiſcht, ſondern auch jedes 
einfachſte Staatsbürgerrecht für Nicht- 
italiener. Das Jahr 1925 ift das fchwärzefte 
Jahr in der Geſchichte Deutſch⸗ Südtirols; 
dem deutſchen Volk in ſeiner Geſamtheit iſt 
eine Schmach ohne gleichen von d en Italienern 
angetan worden. Die Schule wurde ver- 
nichtet, Privatunterricht verboten, Rinder- 
gärten aufgehoben, Lehrer und fromme Shul- 
ſchweſtern fonfintert (in Banngebiete inter- 
niert), eingekerkert und ausgewieſen. Die 
Preſſe iſt völlig unterdrückt, ohne Prozeß, 
ohne daß ihr eine „Schuld“ nachgewieſen 
werden konnte, um das fübtiroler Volk der 
Beeinfluſſung durch deutſchgeſchriebene Fa- 
ſchiſtenblätter auszuſetzen. Kriegergräber in 
Bruneck im Puſtertale wurden faſchiſtiſch 
beſchmiert und verletzt; das Denkmal 
Walthers von der Vogelweide am Walther- 
platze in Bozen ſoll entfernt werden. Der 
edelſten Motiven entſprungene Entſchluß der 
Stadtgemeinde Wien, das Waltherdenkmal 
fich von der italieniſchen Regierung zu er- 
bitten, hat denkbar großes Aufſehen erregt 
und dieſe den Näumungsbefehl dementieren 
laſſen. Wir fragen aber: iſt es richtig, bei 
Verluſt eines Landes die Denkmäler mit⸗ 
zunehmen, wie es vielfach auch in unſerer 
Oftmart geſchehen iſt? Die Pietät erfordert 
es vielleicht. Aber hat dieſe Handlung nicht 
zugleich auch einen unerwünfchten fombo- 
liſchen Nebenfinn? Sollen wir Denkmäler, 
wenn ihr künſtleriſcher Wert nicht unerſetz⸗ 
lich, nicht lieber im Lande laſſen, auf die 
Gefahr hin, daß ſie zerſtört werden? Daß 
die Italiener in Durchführung von Ettore 
Tolomeis berühmtem Programm, das wir 
an dieſer Stelle vor Jahren veröffentlicht 
haben, gerade Gemütswerte zerſtören wollen, 
wiſſen wir. Der Kampf gegen die deutſchen 
Namen von Ort und Flur, gegen den Deute 
ſchen Charakter von Landſchaften und Bau- 
werk wird mit folgerichtiger Grauſamkeit 
durchgeführt. Daß das ſoeben gemeldete und 
ebenſo raſch amtlich dementierte Verbot vom, 
Weihnachtsbäumen bei Chriſtfeiern „weil ſie 
den italieniſchen Sitten nicht entſprechen“, 
(Beſtätigungen ſtehen noch aus), überhaupt 
geglaubt werden konnte, zeigt, wohin Europa 
am Ende des Jahres 1925 gekommen iſt. 
In Elſaß⸗Lothringen hat der franzd- 
ſiſche Regierungsdruck keineswegs nachge- 
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laffen; die Zwangsverſetzung von Lehrern, 
welche die franzöftiche Sprache „noch immer 
nicht hinreichend“ erlernt haben, nach Inner- 
frankreich ſteht bevor. Das Mutterland der 
Gleichmacherei und des Normalbürgers, von 
dem der Gedanke des allgewaltigen Einheits. 
ſtaates ausging und faſt ganz Europa 
verſeucht hat, konnte ſich bis heute noch nicht 
entſchließen, umzulernen. Die immer ſtärker 
um ſich greifende Mißſtimmung (malaise) der 
Elſaß⸗Lothringer wird nicht als Warnungs⸗ 
zeichen gewertet. Dürfen wir das Erwachen 
des Heimatgedankens der deutſchſprechenden 
Bevölkerung, ihr ſteigendes Kraftgefühl und 
die daraus folgende Umftellung der Dro- 
gramme der herrſchenden Parteien (die 
Kommuniſten gingen voran, als ſie im Sommer 
eine Volksabſtimmung forderten!) auch als 
bemerkenswerte Tatſache verzeichnen, ſo 
müffen wir uns doch hüten, voreilige Schlüſſe 
zu ziehen. Mag auch die nationale Bewegung 
der Bretonen, Vlamen, Basken, Katalanen 
und Italiener in Frankreich von Jahr zu 
Jahr an Bedeutung gewinnen, die Macht 
des Staates iſt trotz aller Inflationskriſen 
doch unendlich viel größer und das Denken 
des franzöſiſchen Volkes in feiner über- 
wiegenden Mehrheit noch immer unitariſch, 
fo daß eine Befriedigung der Wünſche der 
Nichtfranzoſen (mehr als 10 % der Bevölke⸗ 
rung) faſt ausſichtslos erſcheint. Auch in 
Frankreichs königlicher Kolonie (Belgien) 
erſtarkt das deutſche Leben. Durch Ab- 
ſcha ffung der Mili tärverwaltung in Eupen und 
Malmedy hat der äußere Zwang nachgelaſſen, 
und heute ift die Preſſe in der Lage, die Un- 
zufriedenheit der Bevölkerung mit den geift- 
lichen, kulturellen und wirtſchaftlichen Nöten 
der belgiſchen Herrſchaft auszudrücken. Die 
Deutſchen jenes abgelegenen Bergländchens, 
welches noch dazu durch die Beſetzungs zonen 
am Rhein vom unbeſetzten Deutſchland ge- 
trennt war, ſtehen im Begriff, ſich zu organi- 
fieren, obwohl die Knifflichkeit des belgiſchen 
Wahlrechts und die neue Verwaltungsein · 
teilung ihnen die Möglichkeit raubten, einen 
eigenen Abgeordneten ins Parlament zu ent⸗ 
fenden. Die ſteigende Kraft des Vlamen⸗ 
tums, das durch fortſchreitende völkiſche Er⸗ 
wedung und durch ſtärkere Volksvermehrung 
ee Erfolge erringt, wird in kurzem 


Staatshälfte), jet es durch Befreiung. Es 


tft bezeichnend, daß die zahlreichen Mel- 
dungen Griiffeler Blätter, man plane Cupen- 
Malmedy dem Deutſchen Reiche gegen Un- 
erkennung und Zahlung der Frankenſchuld 
aus der Beſatzungswährung gegen 5 ½ 
Milliarden Franken anzubieten, durchweg 
Glauben finden. Dies alles ſind aber rein 
örtliche Erſcheinungen des Dreivölkerzwerg⸗ 
ſtaates Belgien. 

Das abendländiſche Europa als Ganzes 
hat dagegen, trotz Locarno und London, trotz 
oder wegen ſeines „Völkerbundes“ nichts 
getan, um das Nationalitätenproblem zu 
löſen. Wir ſind im Jahre 1925, von dem 
ruſſenbedrängten Eſtland abgeſehen, prat- 
tiſch keinen Schritt vorwärts gekommen. Ja, 
das Problem iſt in ſeiner ganzen Breite 
und Tiefe noch keineswegs erkannt. Daß 
neben der Verkehrs und Wirtſchafts frage die 
Nationalitätenfrage gelöſt werden muß, ehe 
Europa geſunden kann, und daß dies nicht 
möglich iſt ohne ſtarke Anderungen in der 
landläufigen, mehr oder weniger unitariſchen 
Staats konſtruktion mit ihrer brutalen Kultur- 
und Schulpolitik, wiſſen heute noch ſehr 
wenige. Wie wenig wir vom Völkerbunde 
in der Zukunft zu erwarten haben, geht aus 
den Worten Chamberlains hervor, welche er 
am 9. Dezember in Genf in der Völkerrats. 
ſitzung ſagte, unmittelbar, nachdem Mello 
Franco ſeine grund ſätzlichen Erklärungen 
über das Minderheitsproblem abgegeben 
hatte. Im Protokoll der Ratsfigung heißt 
es wörtlich: Er wolle in ſeiner Eigenſchaft 
als Mitglied mehrerer Minderheitenaus . 
ſchüſſe (Dreier ⸗Kommiſſion) einige Worte 
hinzufügen. Der Nat ſei dem Vertreter 
Braſiliens für das fo außerordentlich inter- 
eſſante hiſtoriſche Expoſé, das er vote 
getragen habe, Dank ſchuldig und ebenſo für 
die Prüfung, die er hinſichtlich der ver⸗ 
ſchiedenen ihm gemachten Vorſchläge an⸗ 
geſtellt habe. Chamberlain wolle ganz be⸗ 
ſonders auf die Definition des Zweckes der 
Minderheitenverträge, die der braſilianiſche 
Vertreter gegeben, hinweiſen. Wie Melle 
Franco bemerkte, hatten diejenigen, die das 
Syſtem ins Leben gerufen haben, ſicherlich 
nicht die Abſicht gehabt, inmitten der 
Nationen Gemeinſchaften zu ſchaffen, die 
dauernd ein Fremdkörper im nationalen 
Leben blieben. Wie Mello Franco richtig 
erklärt habe, ſei Zweck der Verträge auch 
der Zweck, den der Nat verfolge, wenn er 
die ihm durch die Verträge geſtellten Auf⸗ 
gaben durchführt, den Minderheiten den 
Grad von Schutz und Gerechtigkeit zu ſichern, 
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der ſie ſtufenweiſe in die Lage verſetzt in der 
nationalen Gemeinſchaft, der ſie angehören 
aufzugehen. 

Das bedeutet: Locarno iſt vorbei; damit 
ſind vorläufig alle Fragen Europas vorerſt 
gelöſt, auch die Nationalitäten frage. Die 
Nationalitäten follen ſich nicht einbilben, daß 
man fie verewigen wollte; die Schutzverträge 
bedeuten nur, daß man ihnen eine gewiſſe 


Übergangszeit geben wolle, fih dem Staats" 
volle zu affimilieren. Dieſe Leitworte ent- 


ſprechen durchaus der bisher vom Minder- 


heitenbureau des Völkerbundes befolgten 
Praxis. Wird das Deutſche Rech nach 
ſeinem Eintritt ſtark genug ſein, daran etwas 
Nennens wertes zu ändern? 

Sylva nus. 


Ausſtrahlungen politiſcher Geographie) 


Von 
Karl Haushofer 


Drei grundverſchiedene Aus ſtrahlungen 
politifcher Geographie regen diefe Gammel- 
betrachtung an: Eine große Syntheſe, die 
„Politiſche Geographie“ von 
O. Maull; eine kühne und weitſchauende 
Erfaſſung eines überſeeiſchen Problems: 
„Das Meer der Entſcheidungen“ von 
Colin Noß; und eine für alle Nichtbayern 
ſchwer verdauliche, aber nötige Analyſe: 
„Das bayriſche Problem“ von Frhr. 
von Aretin. Es iſt eine Art Schickſal, 
das gerade den Berichterſtatter zwingt, für 
ſcheinbar ſo heterogene und zum Teil heikle 
Fragen der politiſchen Geographie auf die 
Anfrage des Herausgebers eine gewiſſe Sue 
ſtändigkeit zu bekennen, und als Folge drei 
ſehr angreifbare Urteile aufſtellen zu müſſen, 
die zum Teil natürlich als Werturteile ane 
gefochten werden können, wie die Stellung zu 
jedem beſonders tapferen oder ehrlichen Buch. 

And damit nehme ich vorweg, daß ich 
alle drei Werke, ſo verſchieden ſie an Amfang, 
im Ziel und in Bezug auf den Leſerkreis, 
an den ſie ſich wenden, ſein mögen, für ganz 
ungewöhnlich wertvolle und unſerm Volk 
nötige Leiſtungen halte. Wenigſtens nach 

Aberzeugung haben ſie auch in ihrer 
letzten innerſten Entſtehungsurſache eine ge⸗ 
wiſſe Verwandtſchaft, im Gefühl für die 
Rolle, die wiſſenſchaftliche Politik und poli« 


tiſche Erdkunde als Voraus ſetzung praktiſcher 
Politik und Lebens erhaltung des Volkes, 
wie feines Staates auf feinem Boden ander- 
warts und bei uns ſpielen und ſpielen follten! 

Es muß zu denken geben, daß drei ſo 
grundverſchieden eingeſtellte Autoren: der 
geſchulte, füngft erft aus Grafilten zurüd- 
gekehrte Anthropogeograph der Frankfurter 
Hochſchule, der vielgewandte, nicht nur auf 
Sehen, ſondern auf Schauen in großen Zu- 
fammenbängen durch ein wechſelvolles Leben 
weltüber, wie daheim erzogene Weltfahrer 
Colin Nok, und der im weißblauen Heimat- 
boden fo feſtgewurzelte Bayer Aretin ver- 
wandte Wege gehen miffen: 

Arbeitswege der politiſchen Geo- 
graphie: im wiſſenſchaftlichen Lehrbuch, in 
der trans pazifiſchen Fanfare, im innerpoli- 
tiſchen Weckruf! Iſt es nicht ein ſeltſamer 
Gegenſatz? Im Volke der Dichter und Den- 
ker haben die amtlichen Führer wenig Intereſſe 
für politiſche Erdkunde, verbitten ſich wohl 
die Zuſendung neuer Er ſcheimmgen geo- 
politiſcher Wiſſenſchaft als für ſie unerheblich, 
und laffen Neiſende mit jüngften Erfahrungen 


über wichtigſte Gebiete ungehört vor ihren. 


Pforten warten. Und im praktiſchen Führer- 
volk der Angelſachſen traten erſt jüngſt bei 
einer Reihe von Männern die Vertreter der 
angewandten Politik und dor Wiſſenſchaft 


1) O. Maull: Politiſche Geographie, Berlin 1925, Borntraeger. — Colin Noß: 
Das Meer der Entſcheidungen, einzig 1925, Brockhaus. — Dr. Erwin Frhr. v. Aretin: 
924. 
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gemeinſam an die Bahre eines Lord Bryce, 
eines Younghousband, Lord Curzons, um 
über einen gemeinſamen Verluſt zu trauern; 
und in Frankreich findet man es felbftver- 
ſtändlich, daß Staats und Minifterpräfi- 
denten, Marfchälle und führende Politiker 
politiſch· wiſſenſchaftliche und geographiſche 
Bücher ſchreiben, um in die Reiben der 
„Anſterblichen“ treten zu können, die unſeren 
Führern fo unweſentlich und unbegebrens- 
wert erſcheinen. 

Dafür aber verfolgt auch heute das Aus- 
land aufmerkſam, was bei uns an Werken 
politiſcher Erdkunde erscheint, und macht fih 
das beſte davon zu eigen. So ging es mit 
Natzel, der im Inland zunächſt keine Schule 
hinterließ, dafür eine um ſo wirkſamere im 
Ausland; ſo ging es mit manchem ſeiner 
Nachfahren. So geht es wohl auch mit 
dem neueſten ſtattlichen Band, der trotz 
aller amtlichen Nichtachtung die Wiſſen⸗ 
ſchaft um einen mächtigen Schritt weiter über 
Ragel hinaus führen will: mit der „Poli- 
tiſchen Geographie“ von O. Maulf! 

Nicht als ob wir alſo glaubten, daß es 
uns gelänge, der Anerkennung politifch-geo- 
graphiſcher Leiſtungen Bahn in die Kreiſe 
der amtlichen und parlamentariſchen Ber- 
treter der deutſchen Politik zu brechen: dieſe 
Hoffnung haben wir längft aufgegeben. Aber 
es ſcheint uns eine Unterlaffungsfünde, nicht 
auf ein aufmerkſam zu machen, 
deffen fich bald genug das Ausland bemäch- 
tigt haben wird, damit es doch der eine oder 
andere Politiker oder Preſſevertreter zur 
Hand nehme, um ſich zu überzeugen, was 
wir an Hilfsmitteln wiſſenſchaftlicher Polt- 
tik im Eigenen haben könnten, wenn wir es 
nur gebrauchen wollten. 

Gerade, daß es ſich ſo großzügig in erſter 
Linie als Arbeitsgerät für Andere, praktiſch 
damit Wirkende darbietet und gibt, das iſt 
das Neue und Vornehme, wie nützliche an 
dem breit angelegten Werk von Maull: für 
fremden Gebrauch legt er ſein verarbeitetes 
Quellenmaterial mit rückhaltloſer Offenheit 
zurecht. Nicht, wie Natzels große Werke, 
als dunkle, andeutungsreiche Aphorismen 
ſammlung, ſondern als klarer, in Grund- und 
Aufriß durchſchaubarer, überſichtlicher Auf- 
bau bietet er ſich dar: zum Weiterbauen und 
zum Weiterarbeiten, unbekümmert, ob er 
Angriffs flächen bloßlege oder nicht, wenn nur 
ſein Leſer mit ihm arbeiten lernt. Freilich 
kommt er auch mit dem Anſpruch, nun für 
lange Zeit etwas hingeſtellt zu haben, an 
dem man nicht vorbeigehen kann, mit dem 


man ſich auseinanderſetzen muß, in Theorie 
und Praxis. And dabei ſchafft Maull 
ſpielend leicht, wo er ſich zuſammenfaſſende 
Linien geftattet: ich habe nirgends das Ber- 
hältnis der Hellenen zur politiſchen Erdkunde 
auf ſo wenigen Seiten mit ſolcher Eleganz 
zuſammengefaßt geſehen, wie auf S. 3 bis 6 
ſeiner Einleitung! Freilich lag ihm aus ge⸗ 
nauer Kenntnis und früheren Arbeiten gerade 
der Lebensraum beſonders nahe, in dem 
dieſes Verhältnis entſtand, die Aegeis. 

In einer Beſprechung kann nicht der ganze 
ſchwere wiſſenſchaftliche Wertgehalt des 
Werkes von Maull entrollt werden; ſeine 
feinen Beobachtungen über politifch-geo- 
graphiſche Homologieen — ſo fruchtbar für 
denkende Kartenforſchung — können z. B. 
nur geſtreift werden. Wie ganz anders frei- 
lich hätte ein ſolches Buch mit ſuggeſtiven 
Kartenbeilagen ausgeſtattet werden milffen, 
etwa fo wie Waſhington feine politiſch⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werbewerke in die Welt 
ſendet! Aber Eines iſt doch erreicht: die 
politiſche Erdkunde iſt auf dem neueſten 
Stand wieder einmal in großem Amriß auf- 
gezeigt. Das iſt das große Verdienſt des 
Frankfurter politiſchen Geographen. 

„Das Meer der Entſcheidungen“ von 
Colin Noß iſt ein Trompetenſtoß für einen 
anbrechenden neuen Tag bei den Antipoden; 
eine politiſch⸗geographiſche Wetterprognoſe, 
aus dem Ferngefühl eines überſeeiſch ge⸗ 
ſchulten, viel erfahrenen Beobachters faſt 
zwangläufig entſtanden. Das begründet die 
urſprüngliche Wirkungskraft des eben aus 
einer ſtarken, an Ort und Stelle friſch ge⸗ 
wonnenen Überzeugung losgerungenen Ar. 
teils über die Vorgänge am Pazifiſchen 
Ozean; und es tft vielleicht ein Warnungs⸗ 
zeichen für Mitteleuropa, daß wir beide — 
auf ſo verſchiedenen Wegen jahrelang auf 
das Ziel einer brauchbaren geopolitiſchen 
Würdigung des größten Kraftfeldes der 
Erde zuſteuernd — in vielen Dingen zu ſo 
verwandten Ergebniſſen kamen, wenn wir 
auch in manchen Schlußfolgerungen aus- 
einandergehen. Unnötig zu verſichern, daß 
ich — leider! — von der gleichzeitigen Arbeit 
von Colin Rof keine Ahnung hatte, als ich 
meine „Geopolitik des Pazifiſchen Ozeans“ 
ſchrieb, wie er ſich vielleicht auch erft nach; 
träglich mit meinem Arbeitsergebnis aug- 
einanderſetzt; um ſo wertvoller iſt wohl, was 
wir gemeinſam gewannen. Das Buch von 
Rop ift voll von feinen, lebendigen Beob⸗ 
achtungen. Mit einem ähnlichen Talent, wie 
es einſt Natzel ſeiner journaliſtiſchen Schulung 
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verdankte, verſteht er die Schlüſſe mühevoller 
wiſſenſchaftlicher Forſchungsreihen (vgl. nur 
z. B. die amerikaniſche Klimaänderung S. 23) 
zuſammenzufaſſen und abgeſchloſſen wieder- 
zugeben. Dann gleitet er wieder ſcheinbar 
ſpielend über Tiefen hinweg, an deren Rand 
doch einmal eine ſcharfe Bemerkung voll 
ftrafendem Ernſt enthüllt, daß er auch das 
Leichteſte in unterſuchten Lebensformen mit- 
leben kann, ohne einen Augenblick mit der 
Sonde feiner Beobachtungen aus zuſetzen. 
Gerade dieſe Gabe aber braucht der Geo- 
politiker für ſeine erſten Eindrücke, die er dann 
wiſſenſchaftlicher Verarbeitung und voller 
Auswertung zuführen muß. Ein Buch, wie 
das von Colin Rop, mit guten Karten 
(beſſeren, als ihm leider der Verlag beigeben 
konnte), und an Hand gediegener Nach⸗ 
ſchlagewerke durchzuarbeiten, nicht bloß durch; 
zulefen oder durchzufliegen, hat hohen poli- 
tiſchen und geographiſchen Erziehungswert. 

Führte „Das Meer der Entſcheidungen“ 
den Leſer zu weitem Schauen über See, 
ſo zwingt die kleine, gehaltvolle Schrift von 
E. v. Aretin den Deutſchen zum Mikro- 
kosmus des eigenen Staatslebens zurück. 
Aus wirklicher, angeſtammter Kenntnis der 
Menſchen und des Naumes in Bayern muß 
ich eines vorweg ſagen: ſo wie Aretin, 
ſchauen tatſächlich drei Viertel der im Süd. 
often des heutigen Reiches geborenen, gé- 
wachſenen und verwurzelten Menſchen die 
Verhältniſſe an, wenn ſie überhaupt darüber 
nachdenken — auch wenn ſie es nicht laut 
ſagen. Und es iſt vielleicht das Schlimmſte 
an dem „Fall Bayern“, daß einer der ſicher 
nicht ſchlechteſten Stämme des wirklich nicht 
mehr allzu großmächtigen Reiches in fteigen- 
dem Groll über deffen zentraliſtiſche Weiter- 
entwicklung mehr oder weniger beiſeite ſteht, 
und ſich immer mehr auf die abweichenden 
Geſetze ſeines engeren Lebensraumes be⸗ 
finnt, was auch einige anpaſſungsfähigere 
Männer anderwärts beſchwichtigend ſagen 
mögen. Denn darüber möge man ſich im 
Norden und Weſten nicht täuſchen laſſen: 
nicht, wer zufällig in München, gar in ſeinem 
Bohemeviertel wohnt, oder ein paar Jahre 
an einer ſüddeutſchen Hochſchule oder Zeitung 
wirkte, kennt deshalb ſchon den bayriſchen 
Stamm vom Fichtelgebirg bis an das Tob- 
lacher Feld und vom Lechrain bis nach Unters 
fteiermart, und würdigt richtig fein Su: 
ſammengehörigkeitsgefühl — das z. B. die 
Salzach niemals als Reichsgrenze anerkannt 
hat und anerkennt, ſondern nur als eine 
dynaſtiſch entſtandene Zufallsſcheide, die es 
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nicht einmal bis zur allgemeinen Geltung 
als Stammesgrenze gebracht hat. (Deshalb 
empfindet der Bayer, nebenbei geſagt, auch 
Hitler niemals als „Ausländer“ — weder 
in Oberöfterreih, noch in Oberbayern — 
und die Farce en feiner Staats zugehörig · 
keit als etwas . auch wenn er 
alles andere eher als Anhänger des Gaten- 
kreuzes iſt — was man anderswo nicht ver- 
ſteht.) Aber Freiherr von Aretin kennt den 
Bayernſtamm weſtlich und öftlich der Salzach, 
und wagt es, zu ſagen, was er von ihm weiß. 
Einverſtanden bin ich mit ihm — fo verſchieden 
wir in Vielem denken mögen —, wo er ſagt, 
wenn die deutſchen Staaten „ſamt und ſonders 
lediglich als Zufallsbildungen rein dyna- 
ſtiſcher Hauspolitikꝰ vom Urheber des Reihs- 
verfaſſungsentwurfes bezeichnet werden: 
„Wohl ift nie leichtſinniger und oberflächlicher 
als hier ein Arteil abgegeben worden, wo 
Leichtfinn und Oberflächlichkeit die verbäng- 
nisvollſten Folgen haben mußten.“ And 
kaum ein wahrerer Satz ſteht in der Broſchüre 
Aretins, als der: „Es ift ganz kurzſichtig, 
zu glauben, wenigſtens im Falle Bayern, 
daß die Dynaſtieen die Länder ſchufen, ſon⸗ 
dern die Länder zwangen die Dynaſtieen in 
den Dienſt ihrer Idee“ und wenige Zeilen 
vorher: „Der Provinzialiſierung hat 
ſich Bayern immer und mit allen 
Mitteln widerſetzt, und jede Dynaſtie, 
die an die Spitze des Staates trat, mochte 
ſie, wie die Luitpoldinger, einheimiſch ſein 
oder ein Zweig der kaiſerlichen, wie es zur 
Beit der Sachſenkaiſer der Fall war, mußte 
ſich dieſem zwingenden Selbſterhal⸗ 
tungsgebot unterwerfen, als Wud 
druck des überdynaſtiſchen Willens 
des Landes, das nie an die Quellen 
ſeiner Kraft greifen ließ.“ 

„Wir wollen ein freiwilliges, kein ver- 
ſtimmtes Bayern im Bunde“, war Bis- 
marcks Weisheit in dieſer Sache! Halten 
ſich die Männer von heute wirklich für ſo viel 
ſtärker und klüger, als Bismarck war? 
Angeſichts der Frageſtellung: „Wollen wir 
wieder ein ſtarker Staat werden, der Deutſch⸗ 
land dient mit der Kraft unſeres bayriſchen 
Volkstumes, oder wollen wir die vernach⸗ 
läſſigte, immer mit hundert läppiſchen Bor- 
urteilen betrachtete Provinz eines ſchwachen 
Reiches bleiben, deſſen Führung von der 
bayriſchen Seele nichts ahnt?“ gibt es aller. 
dings keinen geborenen wirklichen Bayern — 
und wenn er dem Reiche noch ſo viel geopfert 
und über See und daheim dafür geſtritten 
hätte — der die zweite bejahen könnte! 


Zehn Jahre 


Die Schrift von Aretin mag febr viel Un- 
bequemes ausſprechen und manchen Cinzel- 
irrtum D oe aber als Ganges tft fle ein- 
fach der Widerhall der wahren politifch- 
geographiſchen Empfindungen der überwäͤl⸗ 
tigenden Mehrheit des bayriſchen Stammes, 


und deshalb ein wichtiges Erkenntnismittel 
der politiſchen Geographie, wie der große 
Bau von Maull und die Viſion von Colin 
Rop, würdig, in der „Deutſchen Nundſchau“ 
zuſammen mit ihnen genannt zu werden. 


Zehn Jahre 


Zum Gedenken des großen Krieges 


XVI. 

Bei Beginn des Jahres 1916 war die 
Kriegslage der Mittelmächte, verglichen mit 
derjenigen vom Januar 1915 erheblich ge- 
beſſert. Damals waren die Verhältniſſe auf 
allen Fronten recht unſicher und wenig ge- 
feftigt. Im Weſten hatten die Schlachten 
an der fer zwar den auf Amfaſſung der 
deutſchen Nordfont gerichteten Angriffs- 
willen der Entente endgültig gebrochen. Wie 
ſich aber etwaige Durch bruchs abſichten der 
überlegenen gegneriſchen Maſſen vereiteln 
ließen, Abfichten die ſich ſchon im Januar 1915 
deutlich abhoben, war noch ganz ungewiß. 
Erfahrungen, wie ſich ſolche Kämpfe ab- 
ſpielten, fehlten noch, der Ausbau der deut- 
chen Stellungen ſtand noch nicht auf der 
Höhe einer ſpäteren Zeit, über die Abwehr. 
möglichkeiten waren die Anſichten keineswegs 
einig. Aber das Jahr 1915 bewies, daß der 
Wagemut, mit dem die zweite deutſche Oberſte 
Heeresleitung ſtarke Kräfte nach dem Oſten 
verſchob, auf richtigen Voraus ſetzungen be- 
ruhte. Allerdings entſtand im Herbſt an 
der Weſtfront dem überlegenen Maſſen⸗ 
einſatz des Feindes gegenüber eine ſchwere 
Kriſis, die nur dadurch beſchworen werden 
konnte, daß Falkenhayn weitgehende Um- 
faſſungsgedanken im Oſten abgelehnt, und 
das rechtzeitige Eintreffen von Verſtärkungen 
in der Champagneſchlacht ermöglicht hatte. 
Die Weſtfront der Deutſchen ſtand beim 
Jahresende feft. — 

Im machte zu Anfang 1915 die 
Lage der Oſterreicher an der Karpathenfront 
es allmählig dringlicher einen größeren Schlag 
zu führen und gleichzeitig an der deutſchen 
Nordfront die von den Ruffen wieder be- 
ſetzten Teile Oſtpreußens zu befreien. Die 
Heerführer an der Oſtfront, ſowohl das 


oͤſterreichiſche Armee Oberkommando wie der 
Oberbefehlshaber Oſt befürworteten dringend 
gleichzeitige Angriffe aus den Karpathen 
und aus Oſtpreußen. Die deutſche Oberſte 
Heeresleitung teilte zwar nicht die großen 
Hoffnungen, die an eine ſolche auf 600 km 
Entfernung angeſetzte Doppeloffenſiwe ge» 
knüpft wurden, gab aber Alles was an friſchen 
Kräften — es waren vier neugebildete und 
gut ausgerüſtete Armeekorps — her, um 
einen Umſchwung in der Lage bervorau- 
bringen. Die Deutſchen erzielten auch in 
Oſtpreußen und weiter nach Nußland ſehr 
achtbare Erfolge, aber die öſterreichiſche 
Offenſive an der Karpathenfront verpuffte 
wirkungslos. Eine ſtrategiſche Ausnutzung 
blieb der Operation verſagt. Deshalb, und 
weil ausgiebige friſche Kräfte für einen 
großen Schlag im Weſten fehlten, mußte 
Falkenhayn im Frühjahr 1915 ſobald es 
die Wegeverhältniſſe geſtatteten auf eine 
wirkliche Entlaſtung der öſterreichiſchen 
Front Bedacht nehmen, wollte man dort 
einem plötzlichen Zuſammenbruch mit un- 
berechenbaren Folgen vorbeugen. Das 
wurde durch die große Durchbruchsſchlacht 
bei Gorlice⸗Tarnow und die anſchließende 
Bezwingung der Narewfront auch erreicht. 
Ob durch weite Amfaſſungen über Kowno 
und Wilna noch größere Erfolge hätten er- 
zielt werden können, wird eine in der mili⸗ 
täriſchen Kritik dauernd umſtrittene Frage 
bleiben. Aber das eigentliche Ziel Falken⸗ 
hayns den ſchwachen Bundesgenoſſen, aber 
auch die deutſche Front für längere Zeit von 
dem ruſſiſchen Druck zu befreien war erreicht, 
obſchon in einem entſcheidenden Augenblick 
die Italiener ihre Treuloſigkeit durch den 
Anſchluß an die Entente krönten. Doch 
hatte dieſer Treubruch die Lage nicht un- 
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mittelbar beeinflußt, weil die Öfterreicher 
an der Iſonzofront kräftig die italieniſchen 
Angriffe abwehrten, mittelbar allerdings 
inſofern als die ruſſiſche Front der Monarchie 
einzelne örtliche Einbrüche erlitt. Wider- 
ſtands fähige Verbände hatten den Sta- 
lienern entgegengeſtellt werden müſſen. — 

Glänzend war der Jahresabſchluß durch 
die Vernichtung des ſerbiſchen Heeres auf 
dem Balkan. Nicht allein der Weg zur 
Türkei war geöffnet, auch der Druck der 
Gegner am Bosporus für die ganze Kriegs- 
dauer ausgeſchaltet. — 

Zur See hatte der A. Bootkrieg zwar 
einige beachtenswerte Erfolge errungen, aber 
vor den Drohungen Amerikas wurde er nach 
einigen Schwankungen in einer Form an⸗ 
geordnet, die feiner Aus ſchaltung annähernd 
gleich kam. 

Die deutſchen Kolonien, abgeſehen von 
Deutſchoſtafrika, wo der Kampf heldenhaft 
fortgeführt wurde, waren verloren. — 

Hatte ſomit das Jahr 1915 auch keine 


den Mittelmächten günſtige Endentſcheidung 
gebracht, war im Gegenteil der Vernich⸗ 
tungswille der Gegner noch ungebrochen, 
wie die Anſpannung aller Kräfte bewies, ſo 
zeigte doch der Nückblick auf das Jahr 1915 
große Erfolge. Die Hoffnung war durchaus 
begründet, daß eine günftige Durchführung 
des Krieges für Deutſchland im Bereich 
der Möglichkeit lag, um ſo mehr als die 
Welle nationaler Begeiſterung in der Gei- 
mat noch nicht im Abflauen begriffen war. 
Gegen die Kriegs kredite hatten nur Einzelne 
vom äußerſten linken Flügel des Nadifalis- 
mus geſtimmt, in der Heimat fehlte es zwar 
fon an verſchiedenen Nohſtoffen, auch be- 
gann die Zwangswirtſchaft der Nahrungs- 
mittel uſw. ſich drückend fühlbar zu machen, 
bittere Not war indeſſen noch nicht einge- 
zogen und der Rückblick auf das ver- 
floffene Jahr berechtigte zu guten Goff- 
nungen für das beginnende. — 


General v. Swebl. 
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III. 


Deutſche Literatur 
In ſehr guter Ausſtattung mit einem an 
alte Handſchriften erinnernden Titelblatt iſt 
der Heliand, die altſächſiſche Evangelien⸗ 
Dichtung mit den Bruchſtücken der alt- 
ſächſiſchen Schöpfungsgeſchichte, der , Gene- 
ſis“, in denen germaniſcher Geiſt mit der 
neuen weſens fremden Chriſtenlehre einen aug- 
ſichtsloſen Kampf führt, erſchienen (Freiburg, 
Herder). O. Kunze hat den — durchaus 
geglückten — Verſuch gemacht, den Artext, 
verſehen mit gründlichen Anmerkungen, im 
alten Versmaß in die Sprache unſerer Tage 
zu übertragen. 
Von Bertholds von Regensburg 
„Deutſchen Predigten“, dieſes eifer- 
vollen und eindringlichen Mahners zur Beffe- 
rung des deutſchen Volkes, ift in guter Liber- 
und kenntnisreicher Einleitung von 
O. H. Brandt (Jena, Diederichs) eine ſehr 
brauchbare Ausgabe erſchienen. — Unter dem 
Titel „Germaniſches Weſen der Früh⸗ 
zeit“ gibt G. Neckel eine Auswahl aus der 
großen Sammlung Thule mit Einführung 
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heraus, die diefe wertvollen Schätze an wei ⸗ 
tere Kreiſe heranbringt (ebenda). — Ein Buch 
eindringlicher Klarheit und ſicherer Führung 
iſt die Schrift von Lothar Schreyer „Die 
Lehre des Jakob Böhme“ (Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtoalt), die wir als 
Einführung in dieſe dunkle Tiefe beſonders 
empfehlen müßten. Ein „Jakob Böhme 
Leſebuch“ gab P. Haukamer heraus (Ber. 
lin, Bühnenvolksbund). — Eine Gabe von 
höchſtem Werte ſind „J. G. Winckelmanns 
Kleine Schriften und Briefe“, die 
H. Ah de Bernays in 2 Bänden heraus- 
gibt (Leipzig, Inſelverlag). Vorangeſtellt 
ſind Goethes Skizzen zu einer Schilderung 
Winckelmanns, die von vornherein in ihrer 
Eindringlichkeit die überragende Bedeutung 
Winckelmanns für ſeine Zeit — und wir 
können ruhig ſagen auch für die unſere — ſo 
lebendig machen, daß wir mit großer Dank. 
barkeit dieſes Buch begrüßen. Des Heraus- 
gebers kluges Nachwort ſteigert ſich im 2. 
Bande, der die Briefe umfaßt, zu einem ein⸗ 
drucksvollen Bekenntnis zu Winckelmann. 
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Von ganz beſonderem Werte ift der zweibän- 
dige Briefwechſel Fichtes, den H. Schulz 
herausgibt, und der in ſeiner Vollzähligkeit 
das Bild dieſes präceptor Germaniae in 
höchſt wünſchenswerter Weiſe abrundet. 
(Leipzig, Haeſſel.) — H. Amelung hat 
eine Sammlung herausgegeben „Deutſche 
Reden aus fünf Jahrhunderten“ (Ber⸗ 
lin, Wegweiſer · Verlag), die Reden ume 
faſſen von Luther bis Rudolf Herzog, was 
freilich eine Spanne und einen Anterſchied 
nicht nur in der Zeit, ſondern auch in den 
Graden bedeutet. Bei eindringlicher Cel- 
tire dürfte = viel Lehrreiches aus ihr er- 
geben. — „v. Humboldts Briefe an 
eine 5 (Leipzig, Brockhaus), 
dieſes viel beredete Buch, liegt in 15. Auflage 
neu bearbeitet und eingeleitet und mit Un- 
merkungen verſehen von H. Meisner vor. 
Die Freundin, Charlotte Diede, können wir, 
da Meisner das Geheimnis, das über ihrem 
Verhältnis zu Humboldt lag, faſt gelöſt 
haben dürfte, wohl nur als die Großfiegel- 
bewahrerin der drängenden Gedankenfülle 
des ſeltenen Mannes anſehen, bei der er 
alles das gut verwahrt wußte, was er andern 
nicht geben konnte, wenn auch freilich eine 
geiſtige Spannung zwiſchen ihm und der 
Adreſſatin nicht beſtanden bat. — Faft ganz 
Goethe gewidmet und ſeinen Beziehungen zu 
ihnen ift das Hausjahrbuch des Verlages 
Breitkopf und Haertel „Der Bär 1925“, 
das auch febr hübſche Bilderbeigaben bringt. 


Kuuſt 

Der Furche ⸗ Verlag, deffen zielbewußte, 
von einheitlichem Willen gelenkte Tätigkeit 
wir hier mit großer Regelmäßigkeit begleitet 
haben, hat wiederum zwei beſonders gute 
Bücher herausgebracht: „Caſpar David 
Friedrich in ſeinen Meiſterwerken“ 
mit einer tiefgründigen, auch ins Allgemeine 
der romantiſchen Landſchaftsma lerei gehenden 
Einleitung von K. K. Eberlein, mit 21 bei- 
gegebenen Abbildungen, deren Wieder- 
gabe von der Vollendetheit iſt, an die uns 
der Verlag ſeit langem gewöhnt hat. Daß 
das Schaffen des Furche Verlages auf Ver⸗ 
ſtändnis in weiten Kreiſen ſtößt, beweiſt die 
Tatſache, daß das Buch „Albert Welti, 
Gemälde und Nadierungen“, das Der- 
mann Heſſe einleitet, ſchon im 21. bis 25. 
Tauſend vorliegt. Aufgenommen ſind 24 
mehr und einfarbige Blätter dieſes echt 
deutſchſchweizeriſchen Meiſters in Hervor- 

ragender Reproduktion. — Als Gabe aa 
60. Geburtstage des allen Deutſchen und 


vor allen Dingen allen Berlinern beſonders 
vertrauten Tiermalers Wilhelm Kuhnert 
iſt ein monumentales Werk erſchienen 
„Meine Tiere“, das neben einer kurzen 
Einführung vom Leiter des Zoologiſchen 
Gartens, Prof. Heck, Kuhnerts perſönliche 
Einſtellung zu den geliebten Objekten ſeiner 
Kunſt, die er in ihrer Heimat auffucdte, 
durch F. Meyer. Schönbrunn febr lebendig 
darlegt (Berlin, Hobbing). Das Werk ent- 
hält 123 Bildtafeln und iſt auch dadurch als 
umfaſſende Würdigung dieſes reichen 
Schaffens anzusprechen, weil eine Beſchrei ⸗ 
bung und ein Gefamtverzeichnis der Nadie⸗ 
rungen Kuhnerts von H. Hirzel beigefügt iſt. 

Ein Buch, über das ſonderbarerweiſe 
auch heute noch ein Streit entſtehen konnte, ſin d 
Heinrich Zilles „Berliner Geſchichten 
und Bilder“, febr warm von Max Lieber- 
mann eingeleitet und mit einem Lebenslauf 
Zilles (Dresden, C. Neisner). Daß ſich 
beſtimmte Kreiſe gegen Zilles Aufnahme in 
die Akademie gewehrt haben, bedeutet denn 
doch eine falſche Weichenſtellung. Seine 
Blätter (163 Bilder find aufgenommen) aus 
dem Winkel der Großſtadt, belichtet durch 
eine ſehr ſcharfe Kamera, die freilich eine 
eigenwillige Linſe hat, ſind im Grunde nicht 
luftig, ſondern find, weil eben Naturaufe 
nahmen in den Tiefen des menſchlichen 
Lebens, von Tragik erfüllt, allerdings ohne 
große Fallhöhe. Trotzdem können wir lachen, 
weil eben ein Meiſter die Blätter ſchuf, und 
im Gegenſatz z. B. zu Kaethe Kollwitz er uns 
doch aus dem Elend und dem Schmutz heraus 
hebt durch Darſtellung der Anentwegtheit 
dieſer Neben dem ⸗ Leben- Stehenden, einer 
Anentwegtheit, die ſchon jenſeits des Leidens 
wieder ein — vielleicht oft krampfhaftes — 
Lachen findet. Die Textierungen zu den 
Bildern, die von Zille ſelber ſtammen, find 
wahre Fundgruben für den Golfloriften. 
Aber Kaethe Kollwitz iſt übrigens ein ſehr 
warm geſchriebenes Buch von A. Bonus 
mit 153 Bildtafeln nach ihren Werken 
„Das Kaethe Kollwitz⸗Werk“ etr- 
ſchie nen (Dres den, C. Neißner) mit einer Ein- 
führung, in der Bonus ihr geſamtes Schaffen 
auf den Nenner „religiöſe Kunſt“ zu bringen 
ſucht. Ein kluger Brief von Kaethe Kollwitz 
an den Herausgeber und biographiſche Daten 
ſind angefügt. — Von der berühmten 
Sammlung „Deutſche Meiſter“ (Leipzig, 
Inſel⸗ Verlag) find zwei neue Bände er- 
ſchienen: „Die Bildhauers des 413. 
Jahrhunderts“ von H. Jantzen mit 
147 Abbildungen, und „Peter Viſcher 
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der Aeltere und feine Werkſtatt“ von 
S. Meller mit 145 Abbildungen. Jantzen 
gibt in feinen Darſtellungen den überzeugen · 
den Nachweis, daß dieſe Bildwerke Schöp- 
fungen chriſtlicher Kunſt und deutſchen Geiſtes 
find. Da wir von den Künftlern als Per- 
ſönlichkeiten überhaupt nichts wiſſen, be- 
greifen wir diefe klaſſiſch⸗ heroiſche Phaſe der 
deutſchen Gotik in den Namen der Städte 
Straßburg, Bamberg, Naumburg. Das 
Werk von Meller iſt in drei Bücher geglie⸗ 
dert: Die Notgießerfamilie Viſcher in 
Nürnberg; Peter Viſcher der Altere; die 
Söhne des Peter Viſcher des Aelteren. Im 
Anhang find die Rechnungen Fürers und 
Imhofs über Einnahmen und Ausgaben zum 
Sebaldusgrab beigegeben. Im Gegenſatz 
zu Dürer iſt Peter Viſchers Tätigkeit im ge⸗ 
wiſſen Sinne anonym, da durch die Gemein 
ſamkeit der Werkſtatt mit den Söhnen klares 
Anterſcheiden feiner perſönlichen Werke big- 
lang unmöglich erſchien. Das Bild ſeiner 
geiftigen und künſtleriſchen Perſönlichkeit war 
daher ſchwankend. Meller gelang es, einen 
Stammbaum der echten Arbeiten aufzuſtellen, 
und er begründet überzeugend die überkommene 
Tatſache, daß man Peter Viſchers Namen 
ſtets neben dem Dürers nannte. — Be- 
ſcheiden bezeichnet R. Hampe ſein Buch 
„Der Zinnſoldat“, ein deutſches Spiel- 
zeug, das in der „Kleinen Volksbundlichen 
Bücherei” als erſter Band erſchienen ift 
(Berlin, Stubenrauch) (186 Abbildungen) 
als einen Verſuch. Aber in Nückſicht darauf, 
daß er in unbetretenes Gebiet vorſtieß, iſt 
die Leiſtung ganz hervorragend. Wer be⸗ 
denkt, wie ſtark der Einfluß dieſes Zweiges 
des Kunſthandwerkes auf die Kinder un- 
gezählter Generationen geweſen ift, wird einen 
ſolchen Verſuch und feine Ergebniſſe dant- 
bar begrüßen. Hampe hat es verſtanden, den 
Zinnſoldaten als Spielzeug und volks kund⸗ 
liche Erſcheinung vor dem wechſelnden Hinter- 
grund von Zeiten und Menſchen zu ſtellen 
und einen klaren Begriff von feinem Auf- 
treten, der Herſtellung, der Verwendung und 
der Verbreitung zu geben. — Der Verfaſſer 
des Buches „Bildwerke Oft- und Süd- 
aſiens“ aus der Sammlung Vi Vuang, 
K. With, (Bafel, B. Schwabe) geht aus 
von dem kunſt⸗ und religionsgeſchichtlichen 
Verhältnis der Bilder dieſer bekannten 
Sammlung zueinander. Die Betrachtung 
wächſt ſich aus zu einer Anterſcheidung 
Chinas und Indiens ſelbſt, wie die Natio⸗ 

nalität Chinas aus engſter Verbundenheit 
zum Heimatboden und völkiſcher Einheit ſich 
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zu einer geſchloſſenen Weltkultur entfaltet, 
während Indiens Angeſchichtlichkeit von der 
üppig wuchernden tropiſchen Umwelt eine 
beherrſchende, oft feſſelnde Bindung erfährt. 
— Ein Buch ſtärkſter Eigenart iſt Joſef 
Pontens 2. bändiges Werk „Architektur, 
die nicht gebaut wurde“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt), gegliedert in einen 
Text- und einen Bilderband. Ponten ift 
überzeugt, daß die ſchönſte Architektur ſich 
nur auf dem Papier, alſo im reinen Plan 
des Künſtlers befindet, der das Ideal ver- 
körpert im Gegenſatz zur Stein gewordenen 
Wirklichkeit. Die vielen Widerftände: 
Sinnes änderung oder Tod des Bauherrn, 
feine Schrullen und Eigenwilligkeiten, Geld. 
mangel, beſtehende Nechte und zu beachtende 
Sitten, Umtriebe der lieben Kollegen, ſchnell 
wechſelnde Moden und Stilart, Gelbftüber- 
leben des Kunſtwerkes durch geſchichtliche 
Kataſtrophen find die Faktoren, die zum 
großen Teil die reine Geſtaltung des Ideals 
verhinderten. Ponten verfucht, die Bau- 
geſchichte von der allzumenſchlichen Seite 
zu ſchreiben und erſtmalig die Geſchichte der 
Architektur umaugeftalten aus der Sat- 
geſchichte zur Künſtlergeſchichte. Die Er- 
gebniſſe vermitteln in ihrer Zuſammenfaſſung 
von den älteſten Zeiten bis jetzt weſentliche 
Erkenntnis, ja zum Teil innere Erſchütterung. 
Denn gerade auf dieſem Gebiet find Ver- 
brechen geſchehen. Das alles in Pontens 
eigenſtem Stil, im unverzagten Anpacken von 
Dingen, mit denen er noch nicht ſiegreich 
bis zum Ende rang, auch da — und vielleicht 
beſonders da — feſſelnd und anregend, wo 
beim Leſer offener Widerſtand ſich meldet. 
Sein Werk umgreift die Zeit vom Mofter 
auf Athos bis zu den Städten der Zukunft. 
Rom ſteht auch weiter im Brennpunkt des 
Intereſſes. Eine Mappe von geradezu 
glänzend ausgeführten Kupfertiefdruckblättern 
iſt unter dem Titel „Roma Ruinae“ 
erſchienen (Stuttgart, Roma- erlag) 
unter Leitung von Adolf Lazi, die wirklich 
einen vollendeten Eindruck von dem unfterb- 
lichen Zauber des alten Roms zu geben 
geeignet ift. — Einen hohen Wert dürfen wir 
auch dem Werke „Dreitauſend Jahre 
Rom“ von E. L. D. von Kalckreuth zu⸗ 
meſſen (Leipzig, Quelle & Meyer), das an 
der Hand eines wahrhaft kundigen und im 
Innerſten fein- und kunſtſinnigen Führers 
den Leſer Wanderungen durch die ewige 
Stadt von heute und im Ablauf von 3000 
Jahren unternehmen läßt, die mit großer 
perſönlicher Bereicherung an Wiſſen und 
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Erkenntnis abſchließen. 22 gute Bildtafeln 
find beigefügt. 


Geſchichte und Politik 


Die deutſchen Forſchungen über die 
Wikinger Fahrten, diefe Ausbrüche eines 
ſtarken Uberſchuſſes an Vitalität, Abenteuer- 
mut, Waghalſigkeit und gewaltiger Willens. 
kraft, ſind nicht ſehr zahlreich. Aus dem 
Grunde können wir begrüßen, daß eine Aber ⸗ 
ſetzung des ſchwediſchen Werkes „Die Züge 
der Wikinger“ von N. Nordenſtreng 
in der Aberſetzung von L. Meyn (Leipzig, 
Quelle u. Meyer) erſchienen iſt. Hier werden 
mit einer gewiſſen bluts verwandten Friſche 
die gewaltigen Taten der Nordmänner leben- 
dig. — Eine Erleichterung zum Verſtändnis 
des zum großen Teil immer noch unbegriffenen 
Werdens im jetzigen Rußland bedeutet das 
Erſcheinen von W. Kliutſchewſkijs Ge- 
ſchichte Rußlands“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt), von der bisher der 1. Band 
vorliegt in deutſcher Uberfegung, nachdem der 
Verfaſſer im Jahre 1911 verſtorben iſt. 
Bei der hohen Schätzung, die ihm ſeine 
Landsleute angedeihen ließen, die ihm den 
Nang des klaſſiſchen Geſchichtſchreibers gue 
maßen, wird dieſer Band willkommen fein. — 
Von den Ergebniſſen der Lebensarbeit 
Robert David ſohns iſt hier verſchiedent⸗ 
lich ausführlich die Rede geweſen. Jetzt 
iſt von dem gewaltigen Bau ſeines Werkes 
„Geſchichte von Florenz“ (Berlin, Mitte 
ler u. Sohn) der 2. Teil des 4. Bandes, 
„Die Frühzeit der florentiner Kultur“: 
Gewerbe, Zünfte, Welthandel und Bant- 
weſen“ erſchienen, der wieder in ſeinem feſt 

ezimmerten Bau und ſeiner eindringlichen 

berſicht zur höchſten Achtung vor dieſer 

umfaſſenden Leiſtung zwingt. — Oskar 
Fritſchs Buch „Friedrich der Große, 
unfer Held und Führer“ (München, J. F. Leh- 
mann) iſt ein Buch, das dadurch beſonders 
bemerkenswert iſt, daß er als Bayer den 
großen Preußen als Führer und Vorbereiter 
des künftigen Deutſchland kennzeichnet. — 
Das Buch „Metternich, der Staats- 
mann und der Menſch“ von Heinrich 
von Srbik (München, Bruckmann) iſt der 
Verſuch einer Rettung dieſes viel geläfterten 
und als Arbild aller Neaktionäre vor allem 
von der modernen Demokratie verſchrienen 
Staatsmannes. Das ausgezeichnet aus- 
geſtattete und ſehr gut geſchriebene, zum 
großen Teil auf unbekanntem Aktenmaterial 
2- bändige Werk erreicht feinen 

Zweck mit doppelten Mitteln: einmal wird 


durch die unſtreitige menſchliche Bedeutung 
dieſer feingebildeten, geiſtvollen und ſehr 
klugen Perſönlichkeit das im Bewußtſein 
abſtoßend erſcheinende überkommene Bild 
des Staats mannes zu einem ſympathiſchen 
Ganzen angerundet, und andererſeits er- 
ſcheint der Staatsmann durch die Diſtanz faſt 
eines Jahrhunderts in feinem ganzen Dan- 


deln, bedingt in feiner Zeit und von ihren 


Geſetzen abhängig, als ein Werkzeug einer 
Idee, der niemand die Größe wird abſtreiten 
können. — Seinem Zeitgenoſſen Varnhagen 
von Enſe hat C. Miſch einen ähnlichen 
Dienft erwieſen, indem er durch die Doppel- 
ſchilderung der ſchillernden Perſönlichkeit im 
Beruf und in der Politik gleichfalls wohl 
ein endgültiges Bild des umſtrittenen Mannes 
gab (Gotha, F. A. Perthes). — Conrad 
Bornhaks Buch „Preußen unter der 
Fremdherrſchaft 1807—1813” (Leipzig, 
Frankenſtein u. Wagner) kommt juſt zur 
rechten Zeit. Das ganze Buch iſt von dem 
Geiſt durchdrungen, der aus dem damaligen 
Verhalten Preußens im Vertrauen auf 
ſeine alte Kraft den Glauben ſchöpft, daß es 
auch jetzt den Weg aus dunkler Nacht ins 
Licht herauf wieder finden wird. — In die 
jüngſt vergangene Zeit führen die „Auf⸗ 
zeichnungen und Erinnerungen des 
Botſchafters Joſef Marta von Rado- 
witz“, herausgegeben von H. Holborn in 
2 Bänden (Stuttgart, Deutſche Verlags · 
anſtalt), die weſentliches Material zu der 
politiſchen Geſchichte von 1839 — 1890 bei- 

ringen, und in denen wir ihn als aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter während ſeiner politiſchen 
Laufbahn im fernen Oſten, im Paris des 
zweiten Kaiſerreichs, in München, auf dem 
Balkan und in Konſtantinopel und als 
treuen Gehilfen Bismarcks kennen lernen. — 
General E. von Liebert konnte mit Recht 
ſeine Lebenserinnerungen nennen „Aus 
einem bewegten Leben“ (München, 
J. F. Lehmann). Man verfolgt mit Intereſſe 
feine militäriſche Laufbahn bis zur Stellung 
des Gouverneurs in Deutſch⸗Oſt, feinen 
Sturz durch die Bürokratie und dann ſeinen 
Kampf gegen die Sozialdemokratie und end- 
lich ſein Wirken im Felde und nach der 
Revolution. — Das Buch „Geſchichte und 
Gegenwart“ von Erich Marcks (Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt) faßt fünf 
Reden des bekannten Hiſtorikers zuſammen, 
der aus dem Ablauf der Geſchichte Troſt 
und Lichtpunkte für das deutſche Volk in 
ſeiner tiefſten Erniedrigung zu gewinnen weiß. 
— Zur Zeit des Dolchſtoßprozeſſes darf das 
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Buch von E. D. Volkmann, „Der 
Marxismus und das deutſche Heer 
im Weltkriege“ auf beſondere Beachtung 
rechnen, da hier der Verfaſſer, der im Mün- 
chener Prozeß auch als Sachverſtändiger 
vernommen wurde, auf Grund aktenmäßigen 
Materials in ruhiger, vorurteils freier Dar- 
ſtellung die Tatſachen und Bewegungen 
ſchildert, welche die Revolution herbeiführen 
mußten (Berlin, Hobbing). Wir empfehlen 
in dieſem Zuſammenhang die eben erſchienene 
Schrift „Der Dolchſtoß Prozeß“, nach 
den Berichten von E. Beckmann mit 
Bildern von P. Trumm (München, Süd- 
deutſche Monatshefte) der eing ehend ſten Be⸗ 
achtung, da verſucht wird, die Ergebniſſe 
dieſes Prozeſſes und die erfchlitternden Feſt⸗ 
ſtellungen der Sachverſtändigen von inter- 
eſſierter Seite umzufälſchen. — Der bayeriſche 
Staatsminiſter a. D. Schweyer verſucht 
auf Grund ſeiner ihm in amtlicher Tätigkeit 
gewordenen Kenntniſſe „die politiſchen 
Geheimverbände“ zu ſchildern (Freiburg, 
Herder). Ausgehend von den Gebeimver- 
bänden und Geheimbewegungen alter Zeit, 
verſucht er eine Aberſicht zu geben über 
Geheimverbände von den Freimaurern bis 
zu den national-politifhen Verbänden der 
Gegenwart. Im Grunde verneint Schweyer 
überhaupt jede produktive Möglichkeit ſolcher 
Verbände. Es will uns jedoch recht einſeitig 
erſcheinen, daß Schweyer nicht geſehen hat 
oder nicht ſehen will, daß in der Zeit unſerer 
tiefften Not für viele und unter ihenn vielleicht 
für die Beſten unſeres Volkes in dieſen Ver- 
bänden die einzige Möglichkeit war, den un⸗ 
beugſamen Willen zur Freiheit unſeres 
Volkes und ein hohes ideales Streben — 
trotz naturgegebener böſeſter Auswüchſe — 
zu entfalten. 


Verſchiedenes 


In der für die Allgemeinheit des Volkes 
beſtimmten guten Naturhiſtoriſchen Büche⸗ 
rei der Franckhſchen Verlags buchhandlung, 
Stuttgart, find als neue Bände erfchienen: 
„Tierſeele und Menſchenſeele“ von 
W. Bölſche, ferner der intereſſante Ver⸗ 
ſuch von R. Lämmel, „Sozialphyſik“, 
Naturkraft, Menſch und Wirtſchaft unter 
dem von ihm felbft geprägten neuen Worte 
in ihren Zuſammenhängen und ihren Ver⸗ 
bindungen aufzufaſſen, und „Die Kunſt, 
geiſtig vorteilhaft zu arbeiten“ von 
Dr Janert. — Ein nützliches Büchlein iſt 
J. Weigerts Verſuch „Des Volkes 
Denken und Reden“ (Freiburg, Herder), 


78 


die ſeeliſche Art des Volkes, die Entwicklung 
ſeines Denkens im allgemeinen und die 
geiſtige Anlage und Betätigung des Volkes 
in ihrer Eigentümlichkeit und das volks- 
tümliche Reden in einer Fülle von Beiſpielen 
feſtzuhalten. — Allen Feldzugsteilnehmern 
werden zwei Bücher beſondere Freude 
machen: „Schwere Brocken“, „3000 
Worte Frontdeutſch“, herausgegeben von 
S. Graff und W. Bormann (Magdeburg, 
Stahlhelm. Verlag) und „Meine Freſſe“, 
„Eine Ladung Frontwitze“, gleichfalls heraus 
gegeben von S. Graff (Magdeburg, Eulen · 
ſpiegel · Verlag). Aber den dem Herausgeber 
vorſchwebenden Zweck hinaus, durch die 
Aufzeichnung der „rauhen, aber herzlichen“ 
Sprache, an die wir uns in der Front ge⸗ 
wöhnt hatten, das Band um die alten 
Frontſoldaten feſter zu knüpfen, wird ein 
weiterer Zweck erreicht: hier liegt wertvolles 
Material vor für den künftigen Sprach- 
forſcher. Denn manche Worte ſind neu ge⸗ 
ſchaffen und anderen eine veränderte Be- 
deutung unterlegt. Beide Bücher find wirk- 
lich geeignet, die harte, aber durchaus ge⸗ 
ſunde Luft der Front uns wieder lebendig 
zum Erlebnis zu bringen. — Ein ſtilles, 
feines Büchlein À iſt die biſtoriſche Erzählung 
von Lilli von Brandis, „Der ſchwarze 
Herzog“ (Bad Harzburg, P. Rosdorff), 
in der ſie es mit lebendiger Geſtalterkraft 
verſtanden hat, den tragiſchen Weg des 
Braunſchweigers, geſtützt auf ſehr genaue 
lokale und kulturelle Kenntniſſe an uns 
vorüberziehen zu laſſen, ſo daß wir das 
Walten des Schickſals in jener Zeit ſchauend 
mitzuerleben vermeinen. 

Ein febr hübſcher Beitrag zur Goethe- 
Literatur iſt das Buch von Adolf Müller 
„Johann Jakob von Willemer“ 
(Frankfurt, Englert & Schloſſer) mit mep- 
reren Bildern. Im allgemeinen pflegen feit 
Menelaos die Männer berühmter Frauen 
eine recht klägliche Rolle im Urteil der Zeit- 
genoſſen und in der Geſchichte zu ſpielen, 
vor allem, wenn die berühmte Frau in irgend- 
welchen Liebes beziehungen zu einem der 
Großen des Geiſtes oder der Geſchichte ver- 
bunden iſt: Der Gatte Mariannens von 
Willemer, Suleikas bürgerlicher Vertreter, 
hingegen machte auch ſonſt ſchon gute Figur. 
Adolf Müller iſt es gelungen, ſein Bild als 
Menſch und Bürger der Reichs ſtadt Frankfurt 
in flüſſiger Darſtellung ſo abzurunden, daß das 
Buch eine wertvolle Ergänzung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit zur Goethezeit bedeutet. — 
Von den hier angezeigten „Wanderungen 


Berliner Theater 


durch die Mark Brandenburg” liegt als 
vierter Teil vor „Spreeland“, der dieſe 
von den Söhnen Fontanes beſorgte Uus- 
gabe, deren Vorzüge wir lebhaft anerkannt 
haben, zu einem ſchönen Ganzen abrundet. — 
Als illuſtrierte Liebhaberbändchen liegen vor 
die beiden muſikaliſchen Novellen E. T. A. 
Hoffmanns „Ritter Gluck“ und „Don 
Juan“ mit 4 Lithographien von Hugo 
Steiner Prag, ſowie zwei weitere Mufiter- 
erzählungen „Schubert, Hendl und der 
Birnbaum“ von unſerem Freunde J. F. 
Perkonig mit Lithographien von W. 
Klemm und eine Mozartnovelle „Das 
Requiem” von Grete Maſſé, mit Litho- 
graphien von Paul Jordan (Leipzig, Fr. 
Kiſtner & C. F. Siegel). — Als ein neues 
Unternehmen führt 
Bücherei“ nicht ſchlecht ein (München, N. Ql- 
denbourg), die von J. Brummer und L. 
Haſenelever geleitet wird, und wohl den Zweck 
verfolgt, Wiſſen und Dinge der Kunſt, der 


die „Dreiturm⸗ 


Geiſtigkeit im allgemeinen, der Literatur 
uſw. zu verbreiten. Bisher ſind erſchienen: 
„Immanuel Kant“, „Der Briefwechſel zwi⸗ 
{hen Goethe und Schiller“, „Der Raufmanns- 
geiſt“, „Aus der alten Geſchichte“, „Herder, 
2 Bände“, „Ernſt Moritz Arndt“, „Eichen ⸗ 
dorff und die Nomantik“, „Grillparzer“, 
Der Bühnenvolksbund gibt neuerdings auch 
Runft- und Kinderbücher heraus „Rudolf 
Schieſtl“ von L. Weismantel und ein Bilder⸗ 
buch „Das Kinderparadies“ ohne Text 
von E. Bäumer. Die Bilder ſind an ſich 
nicht ohne Nets, aber durch die doch wenig 
forgfältige Wiedergabe wird die Freude be- 
einträchtigt, wie auch in dem Schieſtl⸗. Band 
die Reproduktionen faſt an Oldrucke ge- 
mahnen. 

Von dem febr handlichen und brauch 
baren Konverſationslexikon „Der kleine 
Herder“, dem Nachſchlagebuch über alles 
für alle, iſt der 2. Halbband erſchienen, von 
L— 3 (Freiburg, Herder & Co.). 


Berliner Theater 


Nach einer vom „Verband deutſcher 
Bühnenſchriftſteller und Bühnenkomponi⸗ 
ſten“ veröffentlichten Zuſammenſtellung haben 
im Gegenſatz zum Reich, wo die überwiegende 
Mehrheit der Aufführungen Werke lebender 
deutſcher Dichter berückſichtigte, im Septem- 
ber an 18 Berliner Bühnen 270 Aufführun- 
gen ausländifcher gegenüber 128 moderner 
deutſcher Stücke, im Oktober an 20 Berliner 
Bühnen 388 Aufführungen ausländiſcher ge- 
genüber 162 moderner deutſcher Stücke 
ſta ttgefunden. Im September haben 9, im 
Oktober 8 der angeführten Bühnen überhaupt 
an keinem Abend ein deutſches Stück geſpielt. 
Bisher ift in Berlin nur eine einzige Lrauf- 
führung eines deutſchen Stückes geweſen 
(Trieſchübel“ im Central⸗Theater). Auch 
bis heute hat RH Weſentliches hierin nicht 
geändert. 

Das tft ein glatter Standal, und fein 
gutes Zeugnis für das Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl der Berliner Bühnenleiter. Hier mit 
ſchärfſter Mahnung einaufeten, ift uns felbft- 
verſtändliche Pflicht. Ihr dürfen wir uns 
umſo lieber unterziehen, als gerade in dieſen 
Heften ſchon ſeit langem der Verſuch ge⸗ 


macht iſt, trotz der noch beſtehenden politiſchen 
Hemmungen auf die bedeutenden künſt⸗ 
leriſchen Ereigniſſe des Auslandes unſere 
Leſer hinzuweiſen. Aber es geht doch ein⸗ 
fach nicht an, daß Deutſchlands fähigſte 
Theaterdirektoren und beſte Schauſpieler 
ihre Kräfte verbrauchen, um dem geiſtigen 
oder angeblich amüſanten Kehricht des Aus- 
landes Leben zu geben, und zwar meiſt ein 
höheres Leben als er im Urfprungsland 
erlangte, und die deutſchen Dramatiker durch 
Verſagen der Licht und neue Ziele gebenden 
Bühnenprobe verdorren zu laſſen. 

Freilich möchten wir gleich bemerken, 
daß, wenn zu den deutſchen Aufführungen 
Stücke gewählt werden wie Edgard Diegene 
ſchmidts älteres Stück „Kleine Sklavin“ 
(Trianon Theater), in der mit allen Mitteln 
eines überalterten Naturalismus die Ver⸗ 
kuppelung eines kleinen Mädels durch Mutter 
und Zuhälterin geſchildert wird, ohne daß 
der peinliche Eindruck einer verdrängten 
Lüfternheit und verborgener Sentimentalität 
vermieden wird, wir es denn doch vorziehen, 
in franzöſiſche Harmloſigkeiten zu gehen, die 
gut geſpielt werden. 
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Auf diefe Belangloſigkeiten einzugehen, 
wollen wir uns im Intereſſe unſerer Leſer 
ruhig verfagen. 

Wir erſparen ihnen auch ein Eingehen 
auf „den befreiten Don Quichote“ des 
Herrn Lunatſcharski, des ruſſiſchen Kultus · 
miniſters. Ein Stück, das durchaus unter 
der Maske Kehricht abzulegen iſt, reine 
Propagandaliteratur mit ſpaniſchem Etikett 
mit der verfälſchten Geftalt aus der Werkſtatt 
des großen Spaniers als einzig dichteriſchem 
Einfall (Volksbühne). Schließlich muß es 
doch nicht fo ſchwer fein, in Rußland Revo- 
lution zu machen und an der Herrſchaft zu 
bleiben, wenn es um ſo Arme im Geiſt geht, 
daß fie dieſes Machwerk ihres Kultus- 
miniſters als Kunſt ſich gefallen laſſen. 

Der ruſſiſche Kultus miniſter freilich „dich ⸗ 
tet“ nur, wenigſtens ſoweit er ſich in Deutfch- 
land betätigt, der preußiſche hingegen ließ 
leider feine Referenten und andere Büro 
traten feines Miniſteriums in böferen 
Dingen gewähren. Dem im Muſikbericht 
geäußerten Widerſpruch gegen dieſen Verſuch 
der Bürokratie, auf künſtleriſche Dinge Ein⸗ 
fluß zu nehmen, ſchließen wir uns unbeſchadet 
gewiſſer berechtigter Vorbehalte an und 
können endlich einmal Herrn Jeſſner loben, 
der aus dem Anlaß des un verantwortlichen 
Vorgehens gegen Schillings als Proteſt 
ſeine Demiſſion gab. Dies tun wir freilich 
in der Hoffnung, daß er auf bejahender 
Erledigung ſeines Abſchiedsbeſuches beſtehen 
wird, das bisher abgelehnt wurde. 

Wenn wir aus dieſem Unerfreulichen zur 
Bühne zurückkehren, bleibt als ſtärkſter 
nachhaltiger Eindruck freilich wieder ein 
Ausländer: Bernard Shaw. Denn Bar- 
nowsky hat fein Verſprechen febr ſchnell 
wahrgemacht, die drei letzten Teile von 
„Zurück zu Methuſalem“ zu bringen 
(Theater in der Königgrätzer Straße). 

In dem dritten Teil „Das Ereignis tritt 
ein“, der im Jahre 2170 n. Chr. ſpielt, alſo 
ungefähr 250 Jahre nach dem „Evangelium 
der Brüder Barnabas“, treten zwei Per- 
ſonen auf aus dieſem letzteren Stück: der 
Schwiegerſohn des älteren Barnabas und 
das Dienſtmädchen, denen eines Tages klar 
wurde, daß fie wüßten, man müſſe 300 
Jahre alt werden bis zur Neife, und die darum 
weiter lebten. Die Zeit ift inzwiſchen zivili⸗ 
ſatoriſch gewaltig fortgeſchritten, ſeeliſch und 
geiſtig aber noch blöder geworden, zum 
mindeſten in England. Chineſen und Nege⸗ 
rinnen beſorgen die politiſchen Geſchäfte der 
erwachſenen Kinder, während die Engländer 
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ſich noch mehr als bisher der ungetrübten 
Freude eines ſportlichen Daſeins hingeben. 
Hier iſt Shaw nächſt dem Anfang dichteriſch 
am ſtärkſten. Es iff von eindrucksvollſter 
Wirkung, wie durch die bloße Tatſache des 
Da Seins der Wiſſenden, deren Blick die 
anderen einfach nicht ertragen können, die 
Grundlagen ihres harmloſen Seins zufam- 
menſtürzen und die Schuswände ihrer Gri- 
ſtenz eingeriſſen werden, und ſie unter einer 
neuen Linſe ihre eigene Kleinheit und Zer- 
brechlichkeit ſehen, und wie eine paniſche 
Angſt alle ergreift, ob der Erbärmlichkeit 
des armen eigenen Lebens, die ſich fürchterlich 
ſteigert, als die beiden Wiſſenden beſchließen, 
zu heiraten. Auch hier, wie vor allem im 
nächſten Stück, kann Shaw es nicht unter- 
laſſen, ſeine grandioſen politiſchen Bosheiten, 
allerdings in etwas ermüdender Länge, 
anzubringen. Im nächſten Teil „Die Tragödie 
eines ältlichen Herrn“, das im Jahre 3000 
n. Chr. ſpielt, ift die Hauptſtadt des bri- 
tiſchen Weltreiches Bagdad, während in 
Irland die von den anderen längſt getrennt 
wohnenden Langleber hauſen. Zu ihnen, 
welche die Kurzleber grenzenlos verachten 
und ihnen Kinderwärter und Kinderwärte⸗ 
rinnen bei ihren Beſuchen beigeben, kommt 
in Begleitung ſeines Schwiegervaters der 
Premier des engliſchen Neiches, um das 
bewußt als Komödie aufgezogene Orakel 
der Langleber zu befragen über parlamen- 
tarifh-taftifhe Fragen. Er erhält die Ant- 
wort, die wahrhaft erfriſchend iſt: „Geh 
nach Hauſe, alter Efell” Der ältere Herr, 
der Schwiegervater bricht zuſammen, unent- 
ſchieden, ob über die Lüge feines Schwieger ⸗ 
ſohns, der beſchließt, das Drakel umau- 
fälſchen, oder weil er erkennt, daß auch die 
Langleber mit und von der Lüge ihr Daſein 
friſten. Aus Mitleid tötet ihn eine Lang- 
leberin durch ihren Blick. Leider fand 
Shaw kein anderes Mittel, die geiſtige Hoch; 
entwicklung der Langleber zu zeigen als durch 
viele Wiederholungen von ewigen Wort- 
und Begriffs mißverſtändniſſen, die geiſtige An · 
reife der Kurzleber darzutun, und durch die 
Abkanzelung des wiedergekehrten Napoleon 
durch das Orakel. Und trotzdem — er hat 
ſo viel zu ſagen, zwar nicht „Bis an des 
Gedankens Grenze“, wie das letzte Stück 
heißt, daß im Jahre 31920 n. Chr. ſpielt, 
aber wohl bis an ſeines Gedankens Grenze. 
In dieſem Stück ſind die Menſchen aus allem 
Körperlichen — fie werden aus großen Glas- 
eiern geboren, ſchon leidlich erwachſen und 
haben nur wenige Jahre für Spiel, Tanz 
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und Liebe, um fich Dann ganz der Betrachtung 
zu widmen — ins rein Geiftige oder doch in 
das, was Shaw darunter verſteht, ge⸗ 
wachſen. Hier können wir nur noch 
herausnehmen, daß feiner bitteren Alters- 
weisheit Schluß der iſt: Auch mit dieſer 
Erſcheimmgsform der Ebenbilder Gottes 
iſt es nach ewigem menſchlichem Artgeſetz im 
Grunde genau ſo übel beſtellt wie mit uns 
armen Kurzlebern. Iſt das Ganze nun wirklich 
ein Spiegel des Menſchengeſchlechtes? 
Sicherlich nicht, aber es iſt ein Zerrſpiegel, 
in dem zwar das Weſentliche gerade in der 
Verzerrung klarer herauskommt, in dem aber 
nebenbei auch bewieſen wird, daß es auch für 
den Gedanken ſo etwas gibt wie heute die 
Grenzen des britiſchen Empire. And doch 
find wir dankbar, unendlich dankbar für dieſe 
Unterhaltung mit einem reinen und klaren 
europdifden Geiſte, weil wir zweifelnd 
fragen, ob überhaupt einer mehr ſagen kann 
als dieſer faſt weiſe gewordene, bittere, 
alte Mann, auch wenn der ſtärker geſtalten 
könnte, als es Shaw vergönnt iſt. 

Der Verſuch, das Urteil über Piran- 
dello zu revidieren durch die Aufführung 
feines „Heinrich IV.“, ift geſcheitert, trog- 
dem Motifi die Kräfte feines alternden 
Tenors der Titelrolle widmete (Tribüne). 
Die ſich allmählich langſam und langweilig 
ergebende Vorgeſchichte beſagt: Ein Mann 
liebt eine Frau, ein bedenkenloſer Nivale 
verwundet bei einem Koſtümfeſtzug aus 
Eiferſucht fein Pferd, das den Reiter ab- 
wirft. Die Folge ift eine Gehirnerſchütterung 
des Helden und 12 Jahre Irreſein, in denen 
er die von ihm beim Feſtzug gewählte Nolle 
als Heinrich IV. weiterſpielt. Dem Gre 
wachenden — oder Pirandello — erſcheint 
er richtig, aus Ekel vor den Menſchen, um 
fie von ſich fernzuhalten, fernere 8 Jahre 
als geiſtig Geſunder die Rolle des Geiftes- 
kranken weiterzuſpielen (zweifellos das ein⸗ 
fachſte und nächftliegende Mittel). Umgeben 
von einer Neihe — gleichfalls Nollen der Zeit 
Heinrichs IV. — ſpielender Männer ver⸗ 
bringt er diefe 8 Jahre. Ein junger Ber- 

wandter unternimmt den Verſuch, ihn zu 
retten, gemeinſam mit der einſt geliebten 
Frau und dem glücklichen Nebenbuhler. 
Heinrich IV. der Irre, blufft dieſe Klugen 
aus, alſo der Irre oder vermeintlich Irre 
iſt klüger als die ſogenannten geiſtig Geſunden. 
Wahrlich ein Einfall von Pirandelloſcher 
Tiefe! Allerdings find wir über die Frag- 
würdigkeit aller menſchlicher Dinge doch 
ſchon etwas früher und etwas wirkungsvoller 
unterrichtet worden. Eines knalligen Schluſſes 
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halber muß dann der arme Heinrich IV. nach 
20 Jahren in einem Anfall von echtem Bere. 
ſein oder normalem Gefühl den Nebenbuhler 
erſtechen. Man ſieht, daß auch dieſe über- 
konſtruierten Spitzfindigkeiten im Kern, wie 
ſonſt bei dem Italiener, nichts anderes als 
langweiliger Edelkitſch ſind. 

Auch Noſtands „Der junge Aar“ 
(Leſſing⸗Theater) in Klabundſcher Ver⸗ 
fälſchung können wir nicht mehr gut ertragen. 
Der Herzog von Reichftadt, der Napoleone 
ſohn, verſucht aus der geiſtig engen und 
polizeilichen Hut der Oſterreicher, die alle 
Erinnerungen an den Vater in ihm ertöten 
wollen, während er, umgeben von franzd- 
ſiſchen Legitimiften mit und ohne Verkleidung, 
dem Ruhm entgegenträumt, die Flucht, 
erweiſt ſich aber auf dem Schlachtfeld von 
Wagram, unter dem Eindruck eines paaififti- 
ſchen Totenchors endgültig als zu ſchwach für 
ſeine Aufgabe, um dann endlich in Schön⸗ 
brunn zwiſchen der Büſte ſeines Vaters und 
der Wiege, in der er einſt als König von 
Nom lag, wunderſchön melodramatiſch zu 
ſterben. Dieſe Miſchung von Phraſen, 
Sentimentalität, franzöſiſch⸗patriotiſchem 
Maulheldentum, mit ſehr wirkſamen Theater- 
ſpannungen und ein paar prächtigen Epiſoden⸗ 
figuren, mag in der Urfprade und in franzö⸗ 
ſiſcher Luft noch zu genießen ſein, wir jedoch 
können da einfach nicht mehr mit. 

Bleibt noch das Schaufpiel „Regen“, 
für das gleich zwei Amerikaner verantwort. 
lich zeichnen: W. Sommerſet Maugham 
und Clemence Randolph im Theater 
am Kurfürſtendamm, in der Galtenburg- 
Bühne, auf der, um die Beſitzverhältniſſe der 
Berliner Bühnen noch verwickelter zu ge⸗ 
ſtalten, Max Reinhardt gaſtierte. Auf der 
Inſel Pagai-Pagat, auf der außer Ein- 
geborenen der amerikaniſche Gouverneur, 
eine kleine Marineſtation und ein wundervoll 
in der Erſchlaffung der Tropen bis auf den 
grandioſen Einfall verkommener Händler 
lebt, daß die Arbeit ein Zeichen von Degene⸗ 
ration ſei, muß ein Dampfer wegen eines an 
Bord vorgekommenen Cholerafalles einige 
Tage in Quarantäne bleiben. Von den Paſſa⸗ 
gieren gehen ein Miſſionarpaar, ein Arzt 
paar und ein bildhübſches Mädchen unzwei⸗ 
deutigen Berufes an Land, das als Liebchen 
für die Fahrt vom Quartermeifter des 
Schiffes mitgenommen war und nun ihrem 
Berufe mit den Marineſoldaten nachzugehen 
beginnt. Aber der Miſſionar iſt einer von 
den Fanatikern, der glaubte, zur Ehre Gottes 
alle geſunden und ſtarken Triebe in ſich unter⸗ 
drücken zu ſollen, um ſeiner großen Aufgabe 
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erft recht dienen zu können, der mit feiner 
Frau in einer von allem Körperlichen be⸗ 
freiten Ehe lebt. In ihm rächte ſich die Unter- 
drückung der Triebe wie immer dahin, daß 
er fanatiſch alles bekehren zu müſſen fic für 

hält, ja, wenn es nicht anders geht, 


um ſie dann zu „retten“. Er teilt ſich ſelber die 
Aufgabe zu, das kleine Dirnchen zu ihrem 
Gott zuruͤckzubringen, und mit dem ſataniſchen 
Spürfinn des Inquiſitors findet er ſofort 
den Punkt, von dem aus er die Feſtung 
nehmen kann. Sie hat etwas auf dem Kerb- 
holz, das ihr bei einer zwangsweiſen Zurück; 
transportierung nach San Francisco, die er 

ohne weiteres beim Gouverneur nun 


ſicherheit und unflätigen Worten durchficht, 
aber in 


ſch 
lich ihr einziges Heil, trotz verlockendem 
Angebot zur Flucht in die Freiheit mit einem 
der Marineſoldaten, nur noch in der Buße 
und der Sühne ihrer Schuld ſieht. Während 
der Tage, in denen fie nun mit ihm betet, 
Tag und Nacht, hat der Tropenregen ein- 
geſetzt, dieſes gewaltige elementare Ereignis, 
unter deſſen ſchwüler Glut ein ungeheures 
Empfangen und Gebaren in der Natur ſich 
entfaltet, das auch den widerſtrebendſten und 
innerlich wachen Menſchen in feinen ſchwülen 
Bann zwingt. Und da ſtrandet nun auch 
der Miſſionar. In der letzten Nacht vor 
dem Abtransport des Mädels ſchleicht er zu 
ihr, nicht mehr um zu beten, ſondern um das 
zu tun, was noch alle Männer mit ihr taten. 
Dem Dirnchen geht der letzte Neſt von 
Glauben und Wollen zum Guten verloren, 
dem gefallenen Prieſter aber mehr. Er geht 
hin und ſchneidet ſich den Hals ab. Eine 
Szene mit grandioſen Gegenſätzen — das 
Dirnchen wieder in alter Form mit ſchmettern · 
dem Grammophon, und die Miſſionarsfrau 
mit der Leiche des * ſchließt 
mit vagen Redensarten der Witwe, daß 
alle Menſchen doch mehr Nachſicht mitein- 


heit vergewaltigt zu fühlen, ging man auch 
an dieſem Abend mit. Denn es ſpielten 
Eugen Klöpfer den Prieſter, die Höflich feine 
Frau, Brauſewetter den Marineliebhaber, 
Homolka den Händler, Hedwig Wangel ſeine 
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eingeborene Frau — und Käthe Dorſch die 
Dirne. Köpfer war, abgeſehen von einigen 
zu reichlichen Geſten, von einer unheimlichen 
Beſeſſenheit, fo daß man ihm die Kraft 

eftiver und feinen Entſchluß 


beten der öligen Phraſen aus der Gebets- 
mühle zog. Auch hier war Max Reinhardt 
wieder ſtärker als die Dichter. Denn er machte 
den Tropenregen zum wahren „Helden“ des 
Stückes und lullte ſchon durch das gleich 


Atmofpbäre, in der es ein Entrinnen vor den 
eigenen Trieben nicht gibt. N. P. 


Noch einmal wurde kühn mit der Tradi- 
tion der Berliner Theater gebrochen: man 
sade es gewagt, auch in den Kammerſpielen 

einen deutſchen Autor mit etwas neuem, 
eigenem zu Worte kommen zu laſſen, nicht 
als Aberſetzer, nein, als Verfaſſer felbft! 


Was Mohr ſagen will, iſt nicht nen. Wie 

er es ſagt, verdient wegen ſeines Ernſtes Gee 

achtung. Das gute Tier Menſch im Kampf 

mit den liebearmen Ziviliſationsmaſchinchen, 

die ſich auch Menſchen nennen, ift der var 
grund zu dieſem Drama. „Und 

Siebe nicht ift das un Thema, t das s Robe, 


freilich recht primitiv verarb 
fältig varitert, Dafür aber bie 1 Dine. 
nengen und atonalen Stanuneleien vermeidet. 


Der Flieger Namper, dem vor der ge- 
waltigen Größe des ewigen Eiſes Grönlands 
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ſein bischen Menſchentum in fahrzehnte⸗ 
langer Einſamkeit zerbröckelt, daß nur das 
große Urtier in ihm weiterlebt, kommt durch 
einige romanhafte Ereigniſſe wieder mit den 
Menſchen in Verbindung. And dieſen Men- 
ſchen gibt Mohr nun nicht ein fach verlogene 
Scheuſalsfratzen, wie es wohl fonft die 


liches Teilchen, das aber doch zu gering 
iſt, um ſie aus ihrem engen dumpfen Alltag 
herauszulöſen. Von dieſen Liebeleeren wehe- 
voll aus ſeinem tierhaft glücklichen Traum⸗ 
zuſtand aufgeweckt, treibt es ihn in die fried- 
volle Eiswelt Grönlands zurück. Als ihm 
endlich dorthin die Paſſage freigegeben wird, 


wird ihm in qualvollem Ningen plötzlich be- 
wußt, daß er nicht mehr frei ift — gebunden 
5 die Liebe der Menſchen, die er fliehen 
wollte. 

Viel verdankt das Stück der Hingabe 
Paul Wegeners, der als Ramper urmenfch- 
liches herausholte. Franziska Kinz als die 
unbedingt hingegebene Frau war zu blond 
und zu kühl, und die Bühnenbilder dämpften 
in ihrer ordentlichen Nüchternheit den ſchon 
an ſich nicht gerade rauſchhaften Eindruck 
des Ganzen. Und doch, wenn Mohr 
nicht noch auf die Sandbänke einer „neuen 
Sachlichkeit“ geraten ſollte, dürfte er auf der 
Bühne der Zukunft eine beachtliche Rolle 
ſpielen. W. F. 
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e der Staatsoper bat 
ihren pre noch nicht gefunden; auch bie 
Ausfprache im preußiſchen Landtag hat keine 
Klärung gebracht, da die Schwierigkeit, zwei 
verſchiedene Perfönlichkeiten, nämlich den 
Künftler und den Beamten Schillings, voll- 
kommen mit einander zu verſchmelzen, nicht 
zu löſen iſt. Mag aber auch Schillings als 
Beamter ſich Fehler haben zu Schulden 
kommen laffen — was Miniſterium gern 
zugeſtanden fei — und mußte alfo eine Maß- 
regelung des Beamten erfolgen, fo hätte wn- 
bedingt zu gleicher Zeit eine Anterſuchung der 

ftattfinden 


Verzweiflung g 
haben. Der klaſſiſche Ausſpruch des Mint- 
ſters: „Geheimrat Winter iſt unabſetzbar“ 
beleuchtet, im Gegenſatz zur friſtloſen Ent- 
laffung des Intendanten, ein Gebiet, von 
dem jetzt merkwürdig wenig die Rede iff, das 
aber allem Anſchein nach der tippigfte Nähr⸗ 
boden für alle möglichen adminiſtrativen 
Quertreiberei : 


richtig ift — gang ohne Ridfidt auf letzte 
mufilalife Qualitäten behandelt werden foll, 
ſo muß ebenſo, wie das Verhalten des Be⸗ 
amten a... unterfucht wird, bas Be- 
nehmen Gegenpartei genau geprüft 
werden. Re dies nicht geſchehen tft, wird 

Klarheit nicht zu erzielen ſein. 

Anbehindert von den Anerquicklichkeiten 
der Strife hat die Staatsoper mit der Auf; 
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führung von Alban Bergs „Wozzek“ 
eine Tat höchſten künſtleriſchen Wertes voll- 
bracht. Allerdings bedeutet die Mufit des 
Werkes keinen Anfang, ſondern ein Ende, 
wenn auch ein gewaltiges; ſie iſt die letzte 
Konſequenz der von Wagner (Triſtan) über 
Strauß (Elektra) und Schönberg (Pierrot 
Lunaire) führenden Entwickelung, die ein 
weiteres Ausbauen der inneren Spannungen 
und äußeren Mittel ebenſo unmöglich er- 
ſcheinen läßt, wie etwa ein inneres Weiter- 
führen der Kunſt Michelangelos denkbar 
geweſen wäre. Es müßte zur Karikatur 
werden. Wir könnten alfo in dieſem Sinau 
die Oper Alban Bergs als nicht modern 
bezeichnen; und in der Tat trägt fie alle An- 
zeichen des klaſſiſchen Werkes an ſich. Die 
— gelegentlich überflüſſigen — Kakophonien 
ſprechen nicht dagegen; es iſt Methode der 
. e ee fret. 
ben, und das Auftreten eines reinen et 
flanges genau fo forgfällig vorzubereiten, wie 
früher den Gebrauch einer Disharmonie, fo 


zur Entfaltung des großen Neichtumes 
5 mit dem der Komponiſt die Partitur 
erfüllt hat. Eine Menge Themen von großer 
Erfindungs- und Geſtaltungs kraft beleben 
das Werk, von denen beſonders die über⸗ 
finnlich-Dämonifchen dem fait wörtlich tom- 
ponierten Werke Büchners (einige Szenen 


mmung den ſo häufig ver⸗ 
zweiflungs vollen Ausbrüchen gerecht werden. 
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Aus dem Berliner Muſikleben 


Man könnte einwenden, daß der mit letzter 
Expanſions kraft arbeitenden Muſik die Dar- 
ſtellung ſolcher Gefühle allein möglich ſei, 
was ſich auch im Mangel an Humor der 
kontraſtierenden Szenen des Doktors und 
Hauptmanns zeige — wenn nicht die hin⸗ 
reißende Szene des Wiegenliedes beweiſen 
würde, welch ſanfte Zartheit der Komponiſt 
in ſeine Weiſen zu legen im Stande iſt: eine 
einfache / Takt- Melodie von unendlicher 
Schwermut zeigt, daß ihm die leiſen Klänge 
ſubtilſter Seelenregung nicht fremd ſind. Die 
nächtlichen Tanzſzenen, die Düſterniſſe des 
Mordes ſind von unheimlichſten Leben er⸗ 
füllt; verblüffend der Orcheſtereffekt des 
Untfonocrescendo (auf einem Ton), der mit 
den tieferen Streichern anfangend, nach und 
nach das ganze Orcheſter in ſeinen Bann 
zieht. Die Zwiſchenſpiele der einzelnen 
Szenen ſind beſonders bemerkenswert, und 
von ſtreng ſymphoniſchem Bau. Das Werk 
Halt uns vom erſten bis zum letzten Takt voll- 
kommen gefeſſelt; die Aufführung, unter 
Kleibers Leitung, mit Leo Schützendorf 
(Wozzek), der auch ſchauſpieleriſch Vore 
züglich war, und Sigrid Johanſon (Marie), 


die nach dieſem Debut ſehr vieles und Gutes 
erwarten läßt, durchaus erfreulich. Ara⸗ 
vantinos' Bühnenbilder machen den Inhalt 
von Dichtung und Muſik in vollſter Ron- 
gruenz mit ihrem Geiſte ſichtbar; am ſtärkſten 
das zweite Bild (Feld) mit feinem bergang 
von Dämmerung zur Nacht. 

Die Staͤdtiſche Oper brachte in einer 
Neuinſzenierung Offenbachs „Hoff⸗ 
manns Erzählungen“ faſt ungekürzt 
heraus. Da ſämtliche Striche im Vorſpiel 
und im zweiten Akt aufgemacht waren, iſt 
es verwunderlich, daß im dritten Akt das 
faſt ſtets geſtrichene Terzett „Di spasimo 
d’orror“ (in der alten ſchlechten Aberſetzung 
„Angſt ſchaudervoll gelangt”), das von großer 
muſikaliſcher Schönheit iſt, auch hier fort⸗ 
blieb. Das Bühnenbild des Olympiaaktes 
war durch die geſpenſtiſche Stimmung, die 
venetianiſche Szene durch das Fehlen der 
üblichen realiſtiſchen Venedig · Dekoration an- 
ziehend; ſehr gut im letzten Akt der Effekt 
des ſingenden, nach vorn ſchwebenden Bildes. 
Gutmann war darſtelleriſch und ſtimmlich 
als Darſteller der drei dämoniſchen Nollen 
auf gleicher Höhe. 


Konzerte 


Oscar Fried hat in kurzer Zeit das 
Berliner Symphonie ⸗Orcheſter zu einem 
ſehr beachtlichen Klangkörper gemacht. Seine 
Sonntagskonzerte, in denen er unter Mit- 
wirkung von guten Soliſten häufig recht 
intereſſante Programme abwickelt, ver- 
dienen mehr Beachtung, als ihnen das 
konzertgehetzte muſikaliſche Publikum big- 
her ſchenkte. Nichts iſt lebhafter zu be⸗ 
grüßen, als Programme mit modernen 
Werken, die in unſer ſtagnierendes, auf den 
Lorbeeren alter deutſcher Muſik ausruhendes 
Muſikleben ein wenig Bewegung bringen. 
Leider iſt Debuſſy, deſſen „Iberia“ Fried 
ſpielte, bei uns immer noch modern, anſtatt 
ſchon überwunden zu ſein; es iſt alſo gut, 
wenn er mehr als bisher aufgeführt wird, 
damit er auch in Deutſchland die richtige 
Schätzung findet: daß er uns, mit Ausnahme 
weniger Werke, nicht mehr allzuviel zu 
fagen hat, etwa wie der zerflatternde Im⸗ 
preſſionismus Sisleys oder Piſſarros, an 
dem allerdings die Mache bewunderungs- 
würdig bleibt. Ein luſtig⸗parodiſtiſcher 
Marſch Prokovieffs aus den „3 Orangen“ 
erweckte infolge ſeines großen Schwunges 
und ſehr keck gewollter Banalität im gleichen 
Konzert Begeiſterung; als dritte Novität 
hörte man Reſpighis „Variationen“ für 
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Cello, ein melobtdfes, aber ein wenig zahmes 
Werk, von Zeelander mit ſchönſtem Ton 
vorgetragen. 

Auch der Pianiſt Borowski zeichnet ſich 
durch abwechſelungsreiche und amuſante 
Programme ebenſo aus, wie durch ſein 
gigantiſches Spiel. Er brachte ebenfalls 
Debuſſy und Prokovieff. Debuſſys Klavier- 
ſtücke ſtehen uns näher, als die Orchefter- 
ſachen; ſie bilden fraglos eine Bereicherung 
der Literatur und der techniſchen Möglich- 
keiten des Inſtrumentes. Prokovieffs 
„Toccata“ tft in Borowskis Wiedergabe 
gleich anziehend als Muſikſtück, wie als 
techniſche Wunderlei ſtung, gegen die felbft 
die 6 großen Paganini⸗Studien Liſzts ein 
wenig an Glanz verloren. Die Geigerin 
Ibolyka Gyarfas zeigte in ihrem Vor⸗ 
mittagskonzert in der Singakademie eine 
neue Violinſonate Stefan Rabnais, die ſich 
manchmal ein wenig „modern“ gibt, ohne es 
zu ſein; der Komponiſt fühlt ſich am wohlſten, 
wenn er fih, wie bei einem Angarn ſelbſt⸗ 
verſtändlich, im nationalen Rhythmus und 
den Harmonien feines Landes bewegt, wobet 
fich dann hübſche Themen, wie das zweite 
des erſten Satzes, und das ganz ins Czardas- 
hafte übergehende Hauptthema des letzten 
Satzes finden. Nun würden wir gerne Gare 
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tod und Kodaly von einer fo berufenen lands- 
männifcheu Interpretin hören! 

Die menſchliche Stimme bewahrt ihre 
alte Anziehungskraft: Maria Svogiin und 
Karl Erb waren vom Beifall ihrer Be⸗ 
wunderer umbrandat. Es iff nicht das 
ſympathiſchſte Publikum, das die Konzerte der 
Geſangskoryphäen füllt; die hingebungsvoll 
lachelnden Geſichter der Damen bei beſonders 
ſchmalzigen hohen Tönen der vortragenden 
Männerbruft, der wahllos geſpendete Bei- 
fall — all das läßt eine wenig angenehme 
Atmofphäre in ſolchen Konzerten vorberr- 
ſchen. Aber die Kunſt der Svogiin tft nichts 
mehr zu ſagen; ſie iſt vollendet. Karl Erb 
iſt ein glänzender Techniker, der leicht in 
die Gefahr gerät, fic ins allzu weiblich; 
zierliche zu verlieren. Das Programm des 
Vormittags konzerts (Schubert) wies neben 
bekannten einige reichlich langweilige un- 
bekanntere Lieder auf; es hat nicht viel 
Sinn, Dinge auszugraben, die der Staub 


mit Recht bedeckt. Von den 4 Konzerten 
der beiden Künſtler iſt nur eins der Moderne 
geweiht. Iſt denn wirklich Brahms immer 
noch ſo notwendig, um ihm einen ganzen 
Vormittag zu widmen? 

Im Rahmen einer Beethoven ⸗Feſtwoche 
führte das Londoner Streichquartett 
chronologiſch alle Quartette auf — wozu 
auch kein dringendes Bedürfnis vorläge, 
wenn die Londoner nicht geradezu vorbildlich 
ſpielten. Was für wunderbare Inſtrumente 
fie haben! Sie verbinden die Klaſſizität des 
Rofé-Quartettes mit dem Feuer und der 
Vitalität der Böhmen — aber auch an ſie 
die Bitte: beim nächſten Beſuch, der hoffent- 
lich bald ftattfinden wird, etwas aus der 
eigenen Literatur — Vaughan Williams, 
Bax, oder vor allen Dingen Bernhard van 
Dieren, den hier bekannt zu machen eine 
hohe Aufgabe für die engliſche Vereinigung 
bilden würde. Anton Mayer. 
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Der Geſchichtsunterricht unſerer Schulen 
hat die Eigentümlichkeit, die Entwicklung der 
einzelnen Völker in der Form darzuſtellen, 
daß abſchnittsweiſe von Kriegen, Schlachten, 
Siegen und darauffolgenden Friedensſchlüſſen 
geſprochen wird. Der Durchſchnittsſchüler 
iſt froh, wenn er die vielen Jahreszahlen 
behält, die inneren Zuſammenhänge erfaßt er 
kaum. Da für politiſche Schulung eines 
Volkes der Geſchichtsunterricht aber von 
entſcheidender Bedeutung iſt, ſollte man, 
meine ich, prüfen, ob es nicht nützlich wäre, 
die übliche Darſtellungsweiſe dadurch ein- 
dringlicher zu geſtalten, daß man dem Schüler 
die Entwicklung der Völker durch Aufzeich⸗ 
mung von Entwicklungslinien, Diagrammen, 
verſtändlich macht. Wenn man z. B. fiebt, 
in welcher regelmäßig anſteigenden Linie die 
engliſche Machtentwicklung vorwärts geht, 
wie ähnlich die Entfaltung der franzöſiſchen 
Machtpolitik darzuſtellen ift, wie es hingegen 
bei uns in großen Wellenlinien auf- und ab- 
warts geht, fo wird man m. E. mehr 
kritiſchen Sinn auch für die Geſchichte der 
Gegenwart, alſo die Außenpolitik, wecken. 
Mit der Kritik kommt auch das Verſtändnis, 
ſchließlich auch ein gewiſſer Sinn für Außen⸗ 
politik. Haben wir den erſt in weiteren 
Kreiſen, ſo wird es leichter ſein, ſie mit mehr 
Ausſicht auf Erfolg zu führen. 


Wenden wir das Syſtem der Liniendare 
ſtellung z. B. auf die Nachkriegs politik an, 
fo werden wir auch die Locarnopolitit mit 
anderen Augen ſehen. Der übliche Kritiker, 
der nur von Abſchnitt zu Abſchnitt ficht, 
das dazwiſchen Liegende kaum beachtet, der 
weiſt auf Verſailles, den Nuhrkampf und 
Locarno hin. Er ſpricht immer nur — vom 
Ende, vom Untergang des Reiches. Nun, 
daß wir uns in blühendem Aufftieg befinden, 
kann auch der verwegenſte Optimiſt nicht be⸗ 
haupten. Aber eins kann man doch auch bei 
gänzlich objektiver Einſtellung zu unſerer 
Außenpolitik ſagen, daß im Januar 1923 
unſere Entwicklungslinie zu ſteigen angefangen 
hat, und zwar juſt in dem Augenblick, wo 
die franzöſiſche nach unten umbog. Ich fage 
ab ſichtlich Januar 1923. Denn der Wider- 
ſtand hat gezeigt, welche Kräfte in uns ſchlum⸗ 
mern. Die Kraftentfaltung aber bedeutet in 
der Entwicklungslinie einen Faktor für die 
Aufwärts führung. Sie ift bei uns trotz allem 
ganz leicht weiter geſtiegen, in demſelben Maße, 
wie die Frankreichs gefallen ift. Als Vore 
läufigen Endpunkt müſſen wir nun Locarno 
einzeichnen. Wie es weitergehen ſoll, hängt 
von uns ab. 

Wir ſehen in Locarno nur einen Anfang. 
Was müßte jetzt geſchehen, um dieſe Politik 
zu einer erfolgreichen Auswirkung zu führen? 
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Wir müffen uns finanziell, wirtſcha ftlich und 
innerpolitiſch konſolidieren. Fangen wir 
beim letzten an, es iſt die Grundlage für die 
erſten beiden. 

Innerpolitiſche Feſtigung beißt zunächſt: 
Abſtoßen aller Fremdkörper, Hinwegräumen 
des moraliſchen Schuttes, der ſich nach dem 
Krieg bei uns angeſammelt hat. Alle die 
unſauberen Elemente, die im feindlichen 
Nachrichtendienſt geſtanden haben und fteben, 
müffen mit aller Energie beſtraft und aus- 
gerottet werden. Wir wollen den Frieden 
und haben abgerüſtet. Dieſe beiden Tat- 
ſachen können durch keine Spionageintriguen 
verdunkelt werden. Solche Verdunklungs⸗ 
verſuche dürfen wir nicht dulden und, wenn 
man Vertreter fremder Staaten bei dieſer 
ſauberen Arbeit ertappt, ſo hat man ihnen die 
Päſſe zuzuſtellen! Zur inneren Geftigung 
gehört ferner ein ganz rüdfichtslofes Vor- 
gehen gegen die bezahlten Agenten fremder 
Staaten, die auf den Umſturz hinarbeiten. 
Wenn die Länderpolizei nicht ſtark genug iſt 
oder ſein will, ſo muß das Reich die Initiative 
ergreifen. Deutſchland hat immer betont, 
daß es freundſchaftliche Beziehungen zu 
Nußland pflegen will. Haben wir uns aber 
je erlaubt, durch bezablte Agenten auf den 
Sturz der Sowjetregierung in Rußland 
ſelbſt hinzuarbeiten und dadurch etwa unſerem 
guetn Willen Ausdruck verliehen? Wenn 
Moskau glaubt, im umgekehrten Falle fo Vore 
gehen zu ſollen, wird ihm klar gemacht 
werden miiffen, daß es in Deutſchland noch 
feſte Begriffe für politiſche Moral gibt. 

Ein feſter Kurs der Innenpolitik iſt 
die Vorausſetzung für die wirtſchaftliche 
und finanzielle Geſundungspolitik. Hierzu 
brauchen wir fremdes Kapital. Das wird 
uns ſofort meiden, wenn wir in Unruben 
ſtecken. Wir brauchen ferner Vertrauen. 
Das iſt aber nur bei ruhiger, friedlicher Arbeit 
im Innern zu erlangen. Außenpolitiſch haben 
wir es durch die Locarnopolitik erlangt. 
Man ſollte es mm im Ausland praktiſch ver- 
wirklichen und uns zeigen, daß auch wir ver- 
trauen können. Den erſten Schritt dazu kann 
man in der Form tun, daß man dem poli. 
tiſchen Frieden den finanziellen folgen läßt. 
Den Politikern müſſen ſo bald wie möglich 
die Finanzleute folgen und fih am Kone 
ferenztiſch über die endgültige Regelung der 
deutſchen Zahlungen einigen. Wir haben 
Unfummen an die früheren Alliierten bezahlt, 
Provinzen, Kolonien, Guthaben, Faktoreien 
und tauſenderlei andere Vermögenswerte 
abgegeben, angeblich weil wir den Krieg ver- 
ſchuldet haben. Laffen wir die Kriegsſch uid- 
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Trage bei der Kadaververwertungsbiſtorie 
und anderen Geſchichten beruhen, die nicht mehr 
in den Frieden paſſen. Der Kampf iſt aus, 
man laſſe nun aber auch endlich die Erhebung 
von Tributzahlungen, die nicht berechtigt 
find und in ihren Auswirkungen weiter die 
Märkte Europas zerſtören. Wenn Europa 
aber überhaupt ſich lebend erhalten und in 
langer, mühevoller, friedlicher Arbeit wieder 
gefunden will, fo muß in allen Ländern dafür 
geſorgt werden, daß Friedensgeſtnnung 
herrſcht und die Kriegspſychoſe verſchwindet. 
Hierzu gehört in erſter Linie mit die Be⸗ 
reinigung der finanziellen Fragen. 

Wir ſind immer guten Willens geweſen, 
wenn es auch von Frankreich ſtändig be- 
ſtritten worden iſt. Dort rächt ſich jetzt die 
falſche Nachkriegspolitik, die ohne Berück⸗ 
ſichtigung des Möglichen in wildem Haß 
unſerer Vernichtung galt. Die finanziellen 
Kräfte Frankreichs ſind nicht unbegrenzt, 
wenn es auch ein außergewöhnlich 
Land iſt. Es hat noch die Möglichkeit, ſich 
zu konſolidieren, aber unter zwei Bedingun⸗ 
gen: es muß erſtens die Armee radikal ver- 
kleinern und ſeiner Induſtrie den Weg zu den 
Friedens märkten zeigen, wenn es auch bee 
quemer ſein mag, immer neue Aufträge für 
Heereslieferungen zu ſchlucken; es muß 
zweitens alle politiſchen Abenteuer ſchleunigſt 
liquidieren, die ſeine letzte innere Kraft ſonſt 
aufbrauchen und feinen Zuſammenbruch her- 
beiführen, von dem fih Frankreich fo raſch 
nicht wieder erholen wird. 

Die Abrüſtungsprobleme find bekannt. 
Bei den politiſchen Abenteuern wollen wir 
aber ein wenig verweilen. Da iſt zunächſt 
die Einkreiſungspolitik gegen Deutſchland, die 
in dem Gefühl nach Sicherheit begründet ſein 
ſollte. Da durch die Locarnoverträge aber 
die Sicherheitsfrage gelöſt ift, hat diefe Polt- 
tik ihren inneren Sinn, ihren Zweck verloren, 
iſt unnatürlich. Je raſcher ſie liqiudiert wird, 
deſto beffer für die Beteiligten, die Vafallen- 
ſtaaten ſelbſt in erſter Linie. Polen bat als 
Hauptleidtragender dieſer Politit ſeine Kräfte 
in einer Weiſe verbraucht, daß es gebrochen 
an innerer Spannkraft dahinſiecht. Dabei 
drohen ihm von Deutſchland her keine Ge- 
fahren für feine Exiſtenz. Es find lediglich 
etnige Punkte zu klären. Se raſcher fich 
Polen von ſelbſt entſchließt, ſie großzügig 
anzupacken, deſto beffer. Denn die Korridor. 
frage tft ebenſo wie das oberſchleſiſche Pro- 
blem ſpruchreif geworden. Kann ſich Polen 
nicht dazu verſtehen, ſeine Grenzen mit 
Deutſchland in realpolitiſcher Einſicht end- 
gültig zu regeln, ſo wird es mit Erſtaunen 
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feſtſtellen müſſen, daß die Weißruſſen, Akrai · 
ner, Litauer und ſchließlich die Moskowiter, 
wenn ſie in nicht ferner Zeit vor den Toren 
Warſchaus ſtehen, einen Staat radikal aug- 


entgegenftellt. 
einſichtige Polen doch klar fein, ee es nur 
ftändig bleiben ma in feiner 


$ Rußland 
noch mit anderen Fragen A tft. Wäre 
es da nicht beffer, ſich raſch mit Deutſchland 
zu verſtändigen und fich 
Criftengbafis 


Polen, nur fo innerlich gefeftigt, dann mit 
einem ſtarken Europa hinter fi vor die Pfor- 
ten Nußlands ftellen, fo wird es eine wirt⸗ 
ſchaftliche Nolle ſpielen, kulturelle Werte ver⸗ 
mitteln und in feiner Eigenart Zukunftswerte 


nommen und ſteht, ſchon halb iſoliert, inner- 
lich ſchwach, am Rande des Abgrundes. Daß 
man noch rüftig nach deutſcheu Gütern und 
Schulen greift, beweiſt nicht die Lebens- 
fähigkeit, im Gegenteil: die Schwäche. Nur 
wer innerlich ſchwach iſt, ſucht ſich durch 
Herumfuchteln Kraft vorzutäuſchen. Man 
bat mit finanzieller Unterftügung Frankreichs 
allerlei Machtflitter in Kaſernenhöfe gefteckt. 
Es ſollte wohl dazu beftimmt fein, Berlin 
zu erobern, da das waffenſtarrende Frank. 
reich allein nicht oon mit Preußen fertig 
zu werden. Nun hat Locarno aber auch 
der tſchechiſchen Soldateska den — wenn 
nur ſcheinbaren — Exiſtenzgrund ent- 
zogen. Herr Beneſch, der an dem lieblichen 
blauen See in der Schweiz ſi ber gemerkt 
hat, wieviel es geſchlagen hat, wird hoffent⸗ 
lich einſichtig genug fein, feine Politik dem 
geſamten Deutſchtum gegenüber radikal zu 
ändern. Wir find . einige ſechzig 
Millionen Menſchen, die man durch die 
6 Karten — fiebe ,Unfer Staat und 
der Weltfrieden“ — durch Schulgründungen 
und irredentiſtiſche Wendenpolitik nicht be- 
ſeitigt. Haß trübt den klaren Blick, führt 
alſo letzten Endes ins Verderben. Man 
ſollte annehmen, daß man dies auch in 
Prag einſieht und ſich mit uns über die erſt 
von tſchechiſchen Truppen beſetzten und dann 
zwangsweiſe okkupiert gehaltenen deutſchen 
Gebiete verftändigen wird. Der enorme 
5 der kommuniſtiſchen Stimmen ſollte 
dem fo unficheren Staatsweſen doch als 
Warnung dienen. Hoffnungen auf Grant. 
reich find eitel, denn es wird baid mit feinen 
eigenen Geſchäften überlaftet fein. 


Die finanzielle Mifere fchreitet in Frant- 
reich munter fort. Durch drei große Löcher 
rinnen die Noten, ihr Kniſtern wird dem 
Rentner bald unheimlich in den Ohren 
klingen. Marokko koſtet viel Geld, Syrien 
koſtet noch mehr Geld und Indochina wird 
wohl bald am meiſten Geld koſten. Man 
kann wohl damit rechnen, daß das Aben ; 
teuer in Marokko im Frühjahr liquidiert 
wird. Es wäre ſchade um den Helden 
Abd el Krim und ſeine braven Leute. Sie 
haben ſich als Männer der Freiheit erwieſen. 
Wie kläglich muß man fit doch vorkommen, 
gegen ſolche Manner mit Gasbomben, 
Tanks und modernen Mordmaſchinen zu 
kämpfen, immer noch kämpfen zu müſſen! 
Man wird ſie vielleicht ſchließlich beſiegen, 
nicht aber den Geiſt! Der grüßt in friſchem 
Kampfesmut immer von neuem kreich 
in Syrien. Nach Preſſemeldungen ſollen 
zwei mutige Abgeordnete den Antrag ge⸗ 
ſtellt haben, die franzöſiſche Regierung 
möge beim Völkerbund vorſchlagen, es von 
dem Mandat in Syrien zu entbinden. Dieſe 
beiden Leute haben offenbar noch Sham- 
gefühl. Denn es iſt in der Tat deprimierend, 
wenn die grande nation im angeblichen Sn- 
tereſſe der europdifden Ziviliſation eine 
heilige Stadt wie Damaskus mit Schnell ⸗ 
feuerkanonen bombardiert. Tröſtet Euch, 
Syrier! Franzöſiſche Beſatzung bringt Ln- 
glück! Wir willen es aus Erfahrung. Aber 
ſo etwas geht vorüber. 

ls unheimlichſte Gewitterwolke ſchwebt 
fiber Frankreich die chine ſiſche Unabhängig 
keitsbewegung. Indochina iſt groß und 
wertvoll, wenn der aflatiiche Brand dorthin 
überfpringt, wird es Frankreich auch noch 
in anderen Gegenden zu fpüren bekommen. 

Bisher hat fit die Anabhängigkeits- 
bewegung in China hauptſächlich gegen ee 
land und Japan gewendet. Während Eng- 
land auf der ganzen Linie zurückwich, hatte 
es Japan bekanntlich verſtanden, durch ver- 
mutliche Zuſammenarbeit mit Chang tſo 
lin ſeine Intereſſen zu wahren. Er war der 
mächtigſte General, beherrſchte vor allem 


lichen Unternehmungen das wertvollſte Ge- 
biet Chinas, wo allerdings auch ſehr ſtarke 
japaniſche Intereſſen liegen. Der große 
General wurde plötzlich geſchlagen. Offen- 
bar hat lange Minierarbeit ſeine Truppen 
zerſetzt. Die Arbeit ſieht verteufelt nach 
Moskauer Herkunft aus. Vorläufig find 
die Auswirkungen der Chang tfo lin'ſchen 
Niederlage noch nicht zu überſehen. Eines 
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kann man aber wohl jetzt fon feftftellen, 
daß nämlich bisher in China nur Moskau 
Tortſchritte gemacht hat. Wir können nur 
wünſchen und hoffen, daß die gewaltigen 
Kräfte, die durch Rußland in China, iber- 
haupt in Aſien, in Bewegung gebracht 
wurden, noch ſolange durch innere Reibungen 
paralyſiert werden, bis Europa und vor 
allem wir wieder ſo weit befriedigt ſind, 
daß wir äußeren Einflüſſen aus Aſien die 
Stirn bieten können. 

Es iſt bei dieſer Lage allerdings ſehr 
bedauerlich, daß im alten Europa immer 
wieder Zündſtoff angehäuft wird. So tritt 
durch den Moſſulkonflikt das Mittelmeer- 
becken wieder ſtark in den Vordergrund. 

Wie man ſich mit der Türkei einigen wird, 
iſt heute noch nicht bekannt. England wird 
ſich wohl bei einer Löſung ſo oder ſo klar 
werden, daß die neue Türkei nicht mehr der 
kranke Mann vom Bosporus iſt. Angora 
iſt in das politiſche Kalkül ebenſo wieder 
einzuſtellen wie Perſien, wo plötzlich ein 
neues Regime die Macht in die Hand ge- 
nommen hat. Man kann dahinter wohl 
auch moskowitiſchen Einfluß vermuten. Die 
perſiſche Poſition iſt für England wichtig, 
denn es iſt direktes Vorland von Indien und 
hat reiche Olvorkommen, die von der Flotte 
gebraucht werden. 

So fühlt man bei all den Fragen immer 
wieder die großen Kraftlinien hier des 
expandierenden Bolſchewismus, dort des 
engliſchen Imperialismus heraus. Ein 
großes Spiel wird da geſpielt, es wird einen 
hohen Einſatz auf beiden Seiten koſten. i 

Betrachtet man diefes gigantifche Ringen 
zweier Weltanfchauungen, fo kommt es 
einem kläglich vor, wenn man ſieht, wie ſich 
die Schwarzhemden in nationaliſtiſchen Ge⸗ 
waltmethoden überall förmlich überſchlagen. 
Ein kleiner Geiſt, in noch kleineren Nittern 
von der traurigen Geſtalt, die der sacro 
egoismo im Kriege meiſtens zur Nückwärts. 
bewegung veranlaßte, tobt fih gegen wehr⸗ 
lofe Deutſche, Südſlawen und neuerdings 
auch Griechen aus. Italien kann Muſſolini 
auf den Knien danken. Denn er hat aus den 
Lazzaronis wieder Menſchen gemacht, die 


bei vernünftiger Beſchränkung auf das Mög- 
liche Italien vorwärts bringen können. Er 
hat mit der Tradition des , dolce far niente 
Schluß gemacht. Darum verdient er Aner · 
kennun 


g. 

Was aber ſeine Leute dem Deutſchtum in 
Südtirol antun, iſt eine Schmach für Italien. 
Ganz Tirol iſt deutſches Land und wird es 
ewig bleiben. Es ſteht unſerem Herzen ebenſo 
nahe wie irgendein bedrohtes Gebiet, wo 
ſeit Jahrhunderten die deutſche Sprache, die 
deutſche Kultur herrſchen. Wer einen unſerer 
Brüder trifft, der trifft uns alle. Das mag 
Italien ſich geſagt ſein laſſen. Wenn man 
dies ausſpricht, treibt man keine Stimmungs- 
politik. Denn die Dinge liegen doch ſo, daß 
eines Tages das ganze deutſche Volk die 
Entſcheidung wird treffen müſſen, ob ihm die 
Donau · Drau · Save - Iſonzo Adria ⸗Linie mit 
allen Nebenfragen wertvoller iſt als die 
Po- Adria -Linie. Mit anderen Worten: 
wir werden uns für ein Zuſammengehen mit 
Sugoflawien oder mit Italien entſcheiden 
miiffen, wenn wir die politiſchen Beziehungen 
zur Nachbarſchaft neu regeln. Jugoſlawien 
wird ſich konſolidieren, das ſteht heute ſchon 
feſt. Wir haben mit der aufſtrebenden Macht 
keine ernſtlichen Differengen. Wir legen 
im Gegenteil Wert auf gute Beziehungen, 
die ohne Schwierigkeiten zu pflegen ſein 
werden. Wir tauſchen gern mit dem auf- 
ſtrebenden Staat Güter aus und erkennen 
gern an, was die Südſlawen aus eigener 
Kraft ſchaffen. Aber unſere Minderheiten 
wird fich ein Abereinkommen. unſchwer treffen 
laffen, denn Serbien wird, wenn die Daf- 
propaganda überwunden iſt, ſehr bald merken, 
was ihm das Deutſchtum bedeutet. Wer- 
binden uns aber einmal gutnachbarliche Be- 
ziehungen zu der führenden Balkanmacht, 
was bietet uns Nom, wenn wir uns bei 
der Neuregelung unſerer Beziehungen zum 
Silden entſcheiden follen? Die Trümmer des 
Denkmals Walthers von der Vogelweide 
ſind ſicher keine geeigneten Ausſchmückungen 
für eine in Berlin abzugebende italieniſche 
Viſitenkarte. All das ſollte man in Nom 
doch einmal ruhig überdenken. 

Martellus. 
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Die amerikaniſche Außenpolitik 
Von 
Gouverneur 3. D. Dr. Heinrich Schnee, M. d. R. 


Wer, wie das bei mir gelegentlich der Teilnahme an der Interparlamen⸗ 
tariſchen Konferenz in Waſhing ton im Oktober 1925 der Fall war, nach einer 
langen Pauſe von einer Reihe von Jahren wieder in die Vereinigten Staaten 
von Amerika kommt, gewinnt den Eindruck, daß die Außenpolitik und insbeſondere 
die Europa betreffende Politik jetzt eine weit größere Rolle für Amerika fpielt, 
als das in den letzten Jahrzehnten vor dem Weltkriege der Fall war. Das tritt 
ſchon äußerlich hervor. Auswärtige Probleme werden nicht nur in den gefeggeben- 
den Körperſchaften, in dem Senat und Repräfentantenhaus in ſtärkerem Maße 
erörtert als damals, ſondern treten auch ſonſt in der Offentlich keit mehr hervor. 
Die größten amerikaniſchen Zeitungen verfügen über einen ſo großen auswärtigen 
Nachrichtendienſt und bringen täglich eine ſolche Fülle von Tatſachenmateriel 
aus fremden Erdteilen, daß ſie darin höchſtens noch in den größten engliſchen 
Organen einen gleichwertigen Konkurrenten haben. Auch ſonſt werden auswärtige 
Angelegenheiten vielfach erörtert, ſei es, daß bekannte Staatsmänner bei geeigneten 
Gelegenheiten in Reden ihre Anſichten und Vorſchläge der Öffentlichkeit unter. 
breiten, fet es, daß ſtark beſuchte öffentliche Vorträge mit Diskuffion darüber 
ftattfinden. fei es, daß bekannte Politiker oder Gelehrte in weit verbreiteten Zeit. 
ſchriften oder in Zeitungsartikeln ihre Anſichten über die auswärtige Politik 
auseinanderſetzen. Man begegnet hier und da Vorſchlägen, die auf eine aktivere 
Beteiligung der Vereinigten Staaten an der Weltpolitik und insbeſondere der 
europäifchen Politik hinauslaufen. Für einen Eintritt Amerikas in den Völker. 
bund machen ſich zwar nur ſchwache und vereinzelte Stimmen geltend. Wohl aber 
begegnet man Vorſchlägen, die auf Ernennung von dauernden Beobachtern 
oder beratenden amerikaniſchen Vertretern beim Völkerbund hinauslaufen. Der 
Gedanke eines Weltgerichtshofes unter amerikaniſcher Beteiligung iſt neuerdings 
wieder ſehr ſtark von dem früheren Staats ſekretär Hughes betont und der ameri- 
kaniſchen Offentlichkeit vor die Augen geführt worden. Andererſeits ſind die 
Bemühungen des Präſidenten Coolidge bekannt, durch eine erneute Abrüſtungs⸗ 
konferenz die Verminderung der Rüſtungen herbeizuführen und dadurch die Her⸗ 
ſtellung des Weltfriedens zu fördern. In die europäiſche Politik ſind die Ver⸗ 
einigten Staaten in gewiſſem Amfange durch den Dawesplan und deffen Uus- 
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führung hineingezogen. Die Beteiligung amerikaniſcher Sachverſtändiger an 
der Ausarbeitung dieſes Plans und amerikaniſcher Banken an den Anleihen zur 
Durchführung, alles unter amtlicher Genehmigung, ſtellen eine aktive Teilnahme 
der Vereinigten Staaten an europäiſchen Angelegenheiten dar. 

Trotzdem muß man, im großen geſehen, fagen, daß die amerikaniſche Außen⸗ 
politik heute wieder ebenſo wie vor dem Weltkriege in den Bahnen wandelt, die 
der erſte amerikaniſche Präſident George Waſhington vor mehr als 100 Jahren 
feinem Volk empfohlen hatte und die dann von anderen großen Staats leuten 
jener längſt vergangenen Zeiten näher umſchrieben wurden. Waſhington ermahnte 
in ſeiner berühmten „Farewell Address“ das amerikaniſche Volk, ſich von dauernden 
Bündniſſen mit europäiſchen Nationen frei zu halten. Thomas Jefferſon bat 
dann jenes in den Schatz amerikaniſcher politiſcher Weisheit endgültig aufgenom⸗ 
mene Wort geprägt: Amerika folle fich nicht auf .entangling alliances‘ einlaſſen, 
es folle fih nicht in die Streitig keiten des alten Europa hineinverwickeln laffen. 
Später, 1823, verkündete Präſident Monroe die nach ihm benannte Doktrin, 
welche den Grundſatz „Amerika den Amerikanern“ proklamierte und Eingriffe 
europäiſcher Nationen in die Verhältniſſe des amerikaniſchen Kontinents aug- 
ſchloß. Damit war der Kreis geſchloſſen. Ein ſelbſtändiges, von europäifcher 
Bevormundung befreites Amerika ſtand da, das ſich ſeinerſeits von irgendwelchen 
Eingriffen in die Verhältniſſe der Alten Welt fernhielt. 

Der Weltkrieg kam und führte eine Anderung in dieſer Haltung herbei. Die 
Vereinigten Staaten blieben zwar zunächſt als ſolche neutral, aber das ameri- 
kaniſche Volk nahm zum größten Teil bereits damals für die Alliierten und gegen 
Deutſchland Partei. Die Sympathien ihrer politiſch herrſchenden angelfächfifchen 
Volksteile waren an ſich auf Seiten Englands und ſeiner Verbündeten. Dazu 
kam, daß durch die beſonders von England und Frankreich aus betriebene Kriegs 
propaganda der Eindruck erzeugt wurde, als ſtänden die Freiheit und die weſt⸗ 
liche Ziviliſation auf dem Spiele, die durch ruchloſen Angriff der deutſchen Gare 
baren bedroht feien. Die Alliierten erhielten wirkſame Kriegshilfe durch Lieferung 
von Waffen, Munition und ſonſtigen für die Kriegführung notwendigen Dingen 
aus Amerika. Dann kam der Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg. 
Die gewaltigen Kräfte, welche Amerika an Truppen, an Kriegswerkzeugen aller 
Art, an Geldmitteln in den Krieg hineinwerfen konnte, brachten die Entſcheidung 
gegen Deutſchland. Amerika, das ſich über 100 Jahre lang, ſeit dem Kriege mit 
England 1812, aus den europäiſchen Verwicklungen herausgehalten hatte, hatte 
ſich mitten in die Wirren Europas hineinbegeben und mit dem Gewicht ſeiner 
gewaltigen Volkskräfte und Hilfsmittel die Wagſchale zugunſten der Alliierten 
zum Sinken gebracht. 

Der Präſident Wilſon verfolgte das Ideal, durch die Gründung eines Völker. 
bundes unter Beteiligung der Vereinigten Staaten die Wiederkehr europäiſcher 
Kriege zu verhindern und den Weltfrieden zu ſichern. Das war ein Ideal, das der 
bis zum Kriege verfolgten amerikaniſchen Politik diametral gegenüberſtand. 
Wie konnten die Vereinigten Staaten ſich aus den Verwicklungen Europas fern- 
halten, wenn fie Mitglied des Völkerbundes wurden, als welches fie unter Ume 
ſtänden gegen europäiſche Länder mit Exekutionen vorgehen mußten? Wie konnten 
ſie die Monroedoktrin aufrechterhalten, wenn ſie die iſolierte Selbſtändig keit 
Amerikas aufgaben, auf der doch jene beruhte? Wilſon brachte nicht nur den 
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Vertrag von Verſailles nach Hauſe, ſondern auch einen Garantievertrag, durch 
den die Vereinigten Staaten und England ſich zur Verteidigung Frankreichs 
im Falle eines deutſchen Angriffs verpflichteten. Das war gerade ein ſolcher Ver⸗ 
trag, vor deſſen Abſchluß die großen Staatsmänner des vorhergehenden Sabre 
hunderts das amerikaniſche Volk gewarnt hatten und von dem ſich dieſes bisher 
ſtets fern gehalten hatte. Im übrigen war der Verſailler Vertrag nebſt Völker⸗ 
bundſatzung, wie ihn Präſident Wilſon dem Senat in Wafhington vorlegte, 
nur ein Zerrbild deſſen, was er ſelbſt angeſtrebt hatte. Die ſchlauen, ſkrupelloſen 
franzö ſiſchen und engliſchen Staatsmänner, mit denen Wilſon in Paris zu tun 
hatte, hielten ihm als Köder die Zuſtimmung zu ſeinen Völkerbundsplänen hin 
und erreichten dadurch, daß er ſeinerſeits als Preis dafür in materieller Beziehung 
nahezu alles zugeſtand, was ſie wünſchten. Damit wurde der Verſailler Vertrag, 
der doch nur eine Ausführung der 14 Punkte des Präſidenten Wilſon darſtellen 
ſollte, das ſchmähliche Gegenteil der darin proklamierten Grundſätze und gegebenen 
Zuſagen. 

Wilſon begegnete in Amerika dem ſcharfen Widerſpruch derer, welche Anhänger 
der altbewährten Grundſätze amerikaniſcher Außenpolitik waren. Im Senat 
wurde von der Nepublikaniſchen Mehrheit, welche inzwiſchen durch teilweiſe Neu⸗ 
wahlen zu dieſer Körperſchaft zuſtande gekommen war, unter Leitung des Senators 
Lodge dem Verſailler Vertrag eine Anzahl von Refervationen angehängt. Sie 
bezogen ſich, abgeſehen von dem Spezialpunkt, daß Kiautſchou und die deutſchen 
Rechte in Shantung nicht an Japan, ſondern an China zurückgegeben werden 
ſollten, in der Hauptſache einerſeits auf die Sicherung der Vereinig ten Staaten 
gegen Einbeziehung in europäiſche Verwicklungen, andererſeits auf die Aufrecht. 
erhaltung der Monroedoktrin. Sie waren ſo einſchneidender Natur, daß Wilſon 
ſeinen Völkerbund damit als praktiſch vernichtet anſah und ſich ſelbſt gegen die 
Annahme des Verſailler Vertrags mit dieſen Neſervationen ausſprach. Die 
Mehrzahl der Republikaner ſtimmte für die Annahme des fo geſtalteten Vertrages. 
Den Ausſchlag gab die zu den Republikanern gehörige Gruppe der Irrecon- 
ciliables. der Unverföhnlichen, die unter allen Amſtänden gegen den Vertrag waren, 
indem ſie mit den von Wilſon beeinflußten demokratiſchen Senatoren gegen die 
Annahme ſtimmten. Die Neuwahl des Präſidenten brachte dann die Niederlage 
Wilſons und die Wahl des republikaniſchen Präfidenten Harding. Damit war der 
Völkerbund endgültig für Amerika erledigt. 

Die alten Grundſätze der amerikaniſchen Außenpolitik, die tatſächlich durch 
den Eintritt der Vereinigten Staaten in den Krieg und durch das Auftreten 
des Präſidenten Wilfon bei den Friedens verhandlungen verlaſſen waren, hatten 
den Sieg davongetragen. Sie find auch heute noch herrſchend. Bisher iſt die ree 
publikaniſche Mehrheit erhalten geblieben, die den Nachfolger Hardings nach 
deſſen Tode, Coolidge, bei der letzten Wahl erneut mit der Präſidentenwürde 
bekleidete. Aber es muß ſelbſt für den Fall, daß künftig einmal wieder eine demo⸗ 
kratiſche Mehrheit ans Ruder gelangen ſollte, bezweifelt werden, daß außer viel⸗ 
leicht bei Eintritt weltbewegender Ereigniſſe oder völliger Anderung der Lage der 
Vereinigten Staaten eine grundſätzliche Wandlung in der außenpolitiſchen Ein⸗ 
ſtellung Amerikas erfolgen würde. Schon zu Wilſons Zeiten war bei den Demo⸗ 
kraten die Stimmung keine einheitliche. Verſchiedene demokratiſche Senatoren 
haben bei den erwähnten, über das Schickſal des Verſailler Friedens entſcheidenden 
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Senatsverhandlungen in den jene Grundſätze betreffenden Fragen gegen Wilfon 
geſtimmt. In der Lage, in der ſich die Vereinigten Staaten gegenwärtig und 
voraus ſichtlich noch auf längere Zeit befinden, ift es nicht gerade wahrſcheinlich, 
daß ſich eine Majorität im amerikaniſchen Volk für eine gänzliche Abkehr von den 
alten Grundſätzen finden wird. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika befinden fih in glänzender wirtfchaft- 
licher Entwicklung. Das Land verfügt noch über reichliche Hilfsquellen, ſowohl 
was Grund und Boden, wie Mineralſchätze und Sonſtiges anbetrifft. Es bietet 
ausreichenden Raum und Anterhalt für ſeine Bevölkerung und noch große Ent⸗ 
wicklungs möglichkeiten für die Zukunft. Es liegt kein notwendiger Anlaß vor, 
ſich in die komplizierten und ſchwierigen Verhältniſſe Europas hineinziehen zu 
laffen. Wenn für Amerika ein Anlaß zu evtl. außenpolitiſchem Eingreifen vor- 
handen iſt, ſo liegt er auf der anderen Seite des Kontinents, nach Aſien hin. Dort 
kann es ſich aber der Natur der Dinge nach nur darum handeln, daß Amerika 
ſich die oſtaſiatiſchen Märkte ſichert. Es iſt die Politik der Offenen Tür, welche 
Amerika im Fernen Often von jeher betrieben hat, eine Politik, die für die Unab- 
hängigkeit Chinas eintritt und damit wiederholt japaniſchen Aſpirationen in den 
Weg getreten iſt. Was Europa anbelangt, ſo haben die Vereinigten Staaten 
ſicherlich ein — hauptſächlich wirtſchaftliches — Intereſſe daran, daß der alte 
Kontinent wieder zu friedlichen Zuſtänden gelangt, ein Intereſſe, das ſich bei der 
Teilnahme am Dawesplan gezeigt hat und das in letzter Zeit beim Zuſtande⸗ 
kommen des Locarnopaktes zu Tage getreten iſt. Aber um der Ordnung der 
europäiſchen Zuſtände willen werden die Vereinigten Staaten nichts von ihrer 
Selbſtändigkeit gegenüber Europa aufgeben, weder nach der Seite des Fern⸗ 
bleibens Amerikas von europäiſchen Verwicklungen hin, noch nach der Seite der 
Fernhaltung europäiſcher Einmiſchung von amerikaniſchem Boden. 

Dieſe Haltung der amerikaniſchen Außenpolitik beruht aber nicht nur auf 
der glücklichen Lage des großen Landes, das der Möglichkeit der Autarkie, der 
Selbſtverſorgung ſo nahe kommt, wie dies in modernen Zeiten überhaupt denkbar 
iſt, es hat auch tiefere, mit der inneren Struktur der amerikaniſchen Bevölkerung 
zuſammenhängende Gründe. Amerika iſt der große Schmelztiegel genannt worden, 
in dem alle die verſchiedenartigen Volksangehörigen, welche dorthin eingewandert 
find und einwandern und ihre Nachkommen zu einer einheitlichen Nation zu⸗ 
ſammengeſchmolzen werden. Sie alle bringen die Anſchauungen und Empfindungen 
ihrer Heimat mit. Wenn die Vereinigten Staaten fih in eine Politik einlaffen 
würden, welche ſie dauernd in eine enge Verbindung mit europäiſchen Nationen 
bringen würde, fo würden die Streitfragen zwiſchen den letz teren auch zum wieder. 
kehrenden Gegenſtand der amerikaniſchen Politik und damit auch der Abſtimmung 
durch das Volk bei den Wahlen werden. Es beſtände die Gefahr, wie dies ein 
hervorragender amerikaniſcher Politiker, der bereits erwähnte Senator Lodge, 
in feiner großen Sena tsrede, mit der er Wilſons Pläne im Senat zu Fall brachte, 
ausgeſprochen hat, daß ein großer Teil des amerikaniſchen Volkes in Spaltungen 
geraten würde über Angelegenheiten, die nicht die Vereinigten Staaten, ſondern 
fremde Länder betreffen. Es würde der Verſchmelzungsprozeß der Wmerifant- 
ſierung der Einwanderer und ihrer Nachkommen verlangſamt, unter Amſtänden 
gefährdet werden. 

Wenn die Lage des amerikaniſchen Volkes ſich weiter ſo entwickelt wie ſeit 
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dem Kriege, ſo iſt Derartiges nicht anzunehmen. Gewaltig ſtehen die Vereinigten 
Staaten in der Welt da. Aus dem Schuldner anderer Länder, der ſie vor dem 
Kriege waren, ſind ſie der Gläubiger der Welt geworden. Alles Gold ſtrömte 
nach Wall-Street zuſammen. Deputationen europäifcher Länder wechſeln einander 
in Waſhington ab, um über die Regelung der Schulden ihrer Länder an die Ber- 
einigten Staaten zu unterbanbeln. Ungeheuer ift die Entwicklung der wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte Amerikas, unüberſehbar dehnen ſich noch die Möglichkeiten der 
Zukunft. Ein junger Riefe ſchreitet der amerikaniſche Bundesſtaat durch die Welt, 
unbekümmert, ſelbſtbewußt, im Glauben an die eigene Miſſion. „Vergleicht die 
Vereinig ten Staaten mit irgendeinem Lande auf der Erde“ — ſo klingt es aus 
dem Munde eines berufenen Vertreters des amerikaniſchen Volkes — „und fragt 
euch ſelbſt, ob die Lage der Vereinigten Staaten nicht die beſte iſt, die gefunden 
werden kann. Ich will ſoweit als irgendeiner im Dienſte der Welt gehen, aber 
der erſte Schritt, der Welt zu dienen, iſt die Erhaltung der Vereinigten Staaten. 
. . . wenn wir (die Vereinigten Staa ten) ſtraucheln und fallen, dann werden Freiheit 
und Ziviliſation in Zerſtörung untergehen.“ 

Der junge Rieſe will fich nicht an die Nationen des alten Europa anketten 
laſſen, die ihm als abgelebte Greiſe erſcheinen, er will frei und ſelbſtändig ſeines 
Weges gehen und in Frieden ſeine Gaben und Güter entwickeln. 

Die Vereinigten Staaten wünſchen den Frieden. Die große Nation, welche 
ſo Gewaltiges in Wirtſchaft und Technik geſchaffen hat und auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ſtetig wachſenden Leiſtungen gelangt, welche ſich in ſtändig zunehmendem 
Wohlſtand befindet, iſt in ihrer Denkart nicht auf Krieg gerichtet. Sie hat auch 
in der gegenwärtigen Lage keine Ziele, die zu erlangen ſie ſich verſucht fühlen 
könnte, einen Krieg zu beginnen. Nur wenn ihr die Wege nach Weſten hin, im 
Stillen Ozean, in China, verlegt werden ſollten oder wenn ſonſt amerikaniſche 
Lebensintereſſen verletzt werden ſollten, würde fie voraus ſichtlich zum kriegeriſchen 
Austrag ſchreiten. 

Die Vereinigten Staaten haben nicht nur ein Intereſſe an der Erhaltung des 
Friedens für ſie ſelbſt, ſondern auch an der Wiederherſtellung des Friedens zwiſchen 
den europäiſchen Nationen. In gewiſſem Umfange wird die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung Amerikas durch die fehlende Kaufkraft der Völker jenſeits des Waſſers 
in Mitleidenſchaft gezogen. Allerdings fällt dies bei dem gewaltigen Innenmarkt 
nicht derart ins Gewicht, wie dies bei England, Deutſchland und anderen, weſent⸗ 
lich auf Außenhandel angewieſenen Nationen der Fall iſt. Vor allem aber wünſcht 
Amerika, die ſehr großen Beträge verzinſt und zurückgezahlt zu erhalten, welche 
es als Anleihe im Kriege oder nach dem Kriege an fremde Nationen gegeben hat, 
ſowie die gleichfalls ſehr großen Beträge, welche amerikaniſche Staatsangehörige 
in dieſer oder jener Form in den fremden Ländern angelegt haben. Die Intereſſen 
der Wall. Street, in der fih die Hauptfinanzkräfte Amerikas konzentrieren, müſſen 
bei der Beurteilung der amerikaniſchen auswärtigen Politik in weitgehendem 
Maße in Anſatz gebracht werden. 

Die Schuldenfrage zwiſchen den Vereinigten Staaten und den Nationen, 
welche ihre Kriegsgefährten waren, iſt auf eine einfache Formel gebracht worden: 
„Wir haben euch Geld geborgt, alſo müßt ihr bezahlen. Wir find dabei geneigt, 
cure Leiſtungs fähigkeit zu berückſichtigen, ſezen aber voraus, daß ihr das euch 
geliehene Geld nicht in Rüftungen oder in kriegeriſchen Unternehmungen gegen 
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afrikaniſche oder aſiatiſche Völker verſchleudert“ . . . fo ungefähr klingt es von 
Wafhington den fich abwechſelnden Delegationen europäiſcher Schuldnernationen 
entgegen, welche mit mehr oder weniger Erfolg bemüht ſind, zu einer beiderſeitig 
annehmbaren Schuldenregelung zu kommen. Groß Britannien ift mit gutem 
Beiſpiel vorangegangen, indem es ein Abkommen geſchloſſen hat, durch welches 
die engliſche Nation auf etwa zwei Generationen hinaus mit jährlich wieder · 
kehrenden beträchtlichen Zahlungen an die Vereinigten Staaten belaſtet iſt. Die 
anderen Schuldnerſtaaten haben zum Teil Abkommen über die Schuldenregelung 
abgeſchloſſen, zum Teil ſtehen ſie in Verhandlungen darüber. Ob die Sache auch 
in Zukunft ſich mit der Schuldenbezahlung fo einfach geftalten wird? Schon ere 
heben ſich die Stimmen bedeutender Finanzſachverſtändiger, welche erklären, 
daß der Transfer, die Abertragung großer Summen von einer Nation auf die andere 
auf die Dauer nur durch Erzeugung und Export eines Aberſchuſſes an Gütern 
möglich ift und zwar nur dann, wenn die Gläubigernationen auch willens und 
imſtande ſind, einen derartigen Exportüberſchuß aufzunehmen und zu abſorbieren. 
Dieſe Fragen find aus Anlaß des Dawesplans eingehend behandelt worden. 
Dabei ſtand allerdings nur das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und ſeinen 
Reparationsgläubigern zur Erörterung. Amerika hat es bis her immer abgelehnt, 
daß feine Forderungen an andere Nationen irgendwie mit den Reparations- 
forderungen jener Nationen verknüpft wurden. Aber doch finden ſich ſchon Hinweiſe 
in Gutachten, wie etwa in dem des „Commitee on economic restoration“, das der 
internationalen Handelskammer im Juni d. J. in Brüſſel vorgelegt wurde, 
daß das, was von dem Transfer beim Dawesplan gefagt ift, auch von dem Schuld» 
verhältnis zwiſchen anderen Nationen gelte. Es taucht die wirtſchaftliche Frage 
auf: wird es bei den hohen Schutzzöllen Amerikas auf die Dauer möglich ſein, 
die Zahlung ſo großer jährlicher Summen an die Vereinigten Staaten zu be⸗ 
wirken? Es können aber auch im Zuſammenhange mit einer derartigen gewaltigen, 
fortdauernden Verſchuldung großer Nationen, die zu Zahlungsverpflichtungen 
nicht nur der lebenden Generation, ſondern bis ins zweite und dritte Glied hinaus 
— — ſollen, in Zukunft leicht politiſche Fragen von ſchwerwiegender Bedeutung 
entſtehen. 

Beſonders ſtark hat ſich die Lage Englands zu Amerika gegenüber der 
Zeit vor dem Kriege verſchoben. Damals war England unbeſtritten die erſte 
Seemacht und ſtand ebenſo in der Finanzkraft und im Handel bei weitem an erſter 
Stelle. Nach den Feſtſetzungen der Konferenz in Waſhington von 1921,22, 
durch welche dem drohenden Wettrüſten der Hauptſeemächte wenigſtens in bezug 
auf Großkampfſchiffe Halt geboten wurde, kann England nur noch eine Flotte 
von Schlachtſchiffen in gleicher Stärke wie die Vereinigten Staaten von Amerika 
halten. Was die Finanzen anbetrifft, fo hat durch die Rolle, welche der ameri- 
kaniſchen Induſtrie und Finanz in und nach dem Kriege zufiel, und infolge der 
Verſchuldung faſt aller Länder an Amerika Wallſtreet einen überragenden Ein⸗ 
fluß erlangt. Auch der amerikaniſche Außenhandel hat in jenen Zeiten manche 
Märkte, u. a. in Südamerika, erobert, die früher hauptſächlich engliſche Domäne 
waren. In letzterer Beziehung hat es ſich allerdings keineswegs immer um dauernde 
Eroberungen gehandelt, vielmehr tritt auf manchen jener Märkte der engliſche 
Handel mehr und mehr in feine alten Rechte wieder ein zum Nachteil des vorüber: 
gehend an feine Stelle getretenen amerikaniſchen Handels. In der Handels 
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ſchiffahrt drohte gleichfalls eine Zeitlang die während des Krieges ungemein 
angewachſene amerikaniſche Handelsflotte ſich zu einer ſchweren Konkurrenz für 
Eng land auszuwachſen, doch hat fich ein beträchtlicher Teil dieſer Flotte, der vom 
Staat gebaut und betrieben wurde, als nicht rentabel erwieſen und iſt aus der 
Konkurrenz ausgeſchieden. Endlich machte fic der Wettbewerb um die Petro- 
leumvorkommen der Welt für das Verhältnis zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und dem Britiſchen Reich unangenehm bemerkbar und drohte zeitweiſe zu Ver. 
wicklungen zu führen. Es iſt aber gelungen, durch Kombinationen verſchiedener 
Art, insbeſondere durch Beteiligung der amerikaniſchen Standard Oil Co. an 
von England kontrollierten Olfeldern in Perſien und anderwärts den Gegen⸗ 
fügen ihre Schärfe zu nehmen. 

In jener Zeit der Waſhingtoner Konferenz oder vielmehr ſchon unmittelbar 
vor dieſer hatte England ſeine Entſcheidung zugunſten eines Zuſammengehens 
mit den Vereinigten Staaten getroffen. Es verzichtete, um dies zu ermöglichen, 
auf Verlängerung des 20 Jahre in Kraft geweſenen Bündniſſes mit Japan und 
ſchloß in Waſhington mit Amerika und den ſonſt beteiligten Staaten jene auf die 
Seeabrüſtung und auf den Fernen Oſten bezüglichen Verträge. Damals ballte 
die Preſſe aller Länder wieder von den weltbewegenden Folgen, die ſich aus dem 
Sufammengeben der beiden angelfächfifhen Nationen ergeben würden. Hoff- 
nungen wurden laut, daß diefe vereinigten beiden Weltreiche durch ihr Schwer⸗ 
gewicht an politiſcher, wirtſchaftlicher und finanzieller Macht die aus den Fugen 
geratene Zeit wieder einrenken würden. Die Welt hat jedoch nichts Derartiges 
geſehen. Die Vereinigten Staaten haben ihre oben umſchriebenen Grundſätze 
von der Anzuträglichkeit fie verſtrickender Abmachungen genau fo auf Grop- 
britannien angewandt wie auf die anderen europäiſchen Nationen. Sie machen 
ihre eigene Politik in der traditionellen Fernhaltung von europäiſchen Verwick⸗ 
lungen und gehen mit England nur dann in einzelnen Fragen zuſammen — wie mit 
irgendeiner anderen Nation auch —, wenn und ſoweit es ihren eigenen Intereſſen 
entſpricht und im Nahmen jener Grundſätze bleibt. Es iſt unzweifelhaft, daß der 
engliſchen Politik dank den kulturellen Zuſammenhängen, dank der gemeinſamen 
Sprache und dank dem hohen Stande englifch-politifchen Denkens auch heut noch 
eine große Bedeutung für die Geſtaltung der politiſchen Anſichten in Amerika 
zukommt. Aber die Einſchätzung Englands hat ſich doch gegen früher geändert. 
Im Vollgefühl der eigenen Macht und Wirtſchaftskraft und der ſtetig vorwärts 
ſchreitenden Entwicklung iſt man in Amerika geneigt, auf England ebenſo wie 
auf das alte Europa überhaupt als auf etwas Aberholtes zu ſchauen. Die dauernde 
Arbeitsloſigkeit in England, die ſchwere Kriſe, aus der die engliſche Regierung 
den Kohlenbergbau nur durch die Gewährung ſtaatlicher Subſidien retten konnte, 
haben einen ungünſtigen Eindruck von der Geſamtlage Englands hervorgerufen, 
der bisweilen in draſtiſcher Weiſe in öffentlichen Außerungen hervortritt. Das 
junge Amerika mit feiner rieſigen Entwicklung und feinen noch vorhandenen ge- 
waltigen Zukunftsmöglichkeiten iſt geneigt, das alte Europa ſelbſt in ſeiner politiſch, 
wirtſchaftlich und finanziell am meiſten entwickelten Macht, England, ſchon als 
rückſtändig, wenn nicht gar als abgetan anzuſehen. 

In viel weitergehendem Maße gilt das natürlich von den anderen europäiſchen 
Nationen, beſonders von ſolchen, deren Valuta geſunken iſt und die ihre Schulden 
an die Vereinigten Staaten nicht bezahlen können. Die in dieſer Hinſicht bei 
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Frankreich hervorgetretenen Mängel haben ihre Wirkung auf die amerikaniſche 
Einſchätzung dieſes Landes nicht verfehlt. Frankreich hat ſich ſeit den Tagen, in 
denen Lafayette für die Befreiung der Neu⸗England⸗Kolonien gefochten hat, 
ſeit den Zeiten, da es der einzige Bundesgenoſſe im Kampf gegen England ge⸗ 
weſen iſt, immer einer guten Stellung in Amerika erfreut. Auch durch das Ver⸗ 
halten Frankreichs nach dem Kriege iſt ſie nicht weſentlich beeinträchtigt worden. 
Selbſt die widerrechtliche Ruhrbeſetzung mit der ſchwarzen Schmach und allem, 
was drum und dran hing, hat keinen nachhaltigen Eindruck auf die öffentliche 
Meinung in Amerika hervorgerufen. Erſt ſeitdem ſich die Franzoſen in der Schulden⸗ 
frage renitent gezeigt haben, iſt ein Wandel in der Stimmung bemerkt worden. 
Seitdem der Verſuch des früheren franzöſiſchen Finanzminiſters Caillaux, eine 
Schuldenregelung herbeizuführen, geſcheitert iſt, ſind lebhafte Stimmen in der 
amerifanifchen Offenclichkeit hervorgetreten, welche die franzöſiſchen Methoden 
verurteilen. Ein Brief des Senators Borah, des Leiters der Senats kommiſſion 
für auswärtige Beziehungen, iſt vor einiger Zeit veröffentlicht worden, in dem 
er darauf hinwies, daß Frankreich fich durch Rüſtungsausgaben und koſtſpielige 
Kriege in Syrien und Marokko ſelbſt außerſtand ſetze, ſeine Schulden zu bezahlen. 
Das ſyriſche und marokkaniſche Abenteuer Frankreichs wurden wiederholt in 
führenden amerikaniſchen Blättern in einer für die franzöſiſche Politik wenig 
ſchmeichelhaften Weiſe erörtert. 

Was das Verhältnis zu Rußland anbetrifft, fo haben die Vereinig ten 
Staaten es bisher vermieden, die Anerkennung der Sowjetrepublik aus zuſprechen. 
Zugrunde liegt die Tatſache, daß die Bolſchewiſten nach wie vor verſuchen, die 
Keime zur Weltrevolution auszuſtreuen, und daß die Sowjetrepublik weder die 
früheren ruſſiſchen Schulden noch Erſatzanſprüche für die Zerſtörung oder Ent⸗ 
ziehung des früheren Eigentums Fremder anerkennt. Weder Kommunismus 
noch Sozialismus haben in den Vereinigten Staaten bisher eine ſtarke Ver⸗ 
breitung erlangt. Weder die im allgemeinen günſtigen wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe der Arbeiter noch die ſonſtigen Zuſtände in der amerikaniſchen Demokratie 
haben dafür einen geeigneten Nährboden abgegeben. Immerbin könnte eine 
bolſchewiſtiſche Propaganda in einem Lande, in dem viele Millionen noch nicht 
zu einer Einheit verſchmolzener Menſchen aus den verſchiedenſten europäiſchen 
Ländern leben, zu unbequemen Folgen führen. Im übrigen ſind in Amerika die 
Anſchauungen über die Haltung Rußland gegenüber nicht einheitlich. Während 
Präſident Coolidge und die hinter ihm ſtehende Mehrheit die Politik der Ab- 
lehnung verfolgen, wird von anderen Kreiſen, wie ſie insbeſondere der erwähnte 
Senator Borah vertritt, die Anerkennung Rußlands befürwortrt, aus der Er⸗ 
wägung heraus, daß es nicht den Intereſſen Amerikas entſpricht, die europäiſch⸗ 
aſiatiſche Großmacht dauernd aus dem Bereich des politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenwirkens auszuſchalten und daß im übrigen die Verhältniſſe in 
Rußland in einer Konſolidierung begriffen find, die eine Anderung in der ameri⸗ 
kaniſchen Haltung als unbedenklich erſcheinen laſſen. 

Um das Verhältnis Amerikas zu Deutſchland richtig zu würdigen, bedarf 
es eines Zurückgehens auf die Kriegszeit. Deutſchland iſt im Kriege zum Zu⸗ 
ſammenbruch gekommen durch den Eintritt der Vereinigten Staaten. Es hatte 
dem Abermaß an Kräften, militäriſchen, techniſchen, finanziellen, wirtſchaftlichen, 
das Amerika ſeinen Feinden zuführte, nichts Gleichwertiges entgegenzuſetzen. 
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Deutſchland hat den Waffenſtillſtand abgeſchloſſen im Vertrauen auf die 14 Punkte 
Wilſons, die nach der Note des amerikaniſchen Staatsſekretärs Lanſing vom 
5. November 1918 die auch von den Alliierten gebilligte Grundlage des Friedens 
bilden ſollten. Dieſes Vertrauen iſt nicht gerechtfertigt worden. Der durch den 
Notenwechſel zuſtandegekommene Vertrag über den abzuſchließenden Frieden iſt 
nicht gehalten worden. Das Friedensdiktat von Verſailles ſtellt alles andere 
dar als die Ausführung dieſes Vorfriedensvertrages. Wie weit ſich der unter 
Mitwirkung des Präfidenten Wilſon zuſtandegekommene und von ihm mitunter- 
zeichnete Vertrag von den 14 Punkten Wilſons unterſcheidet, das mag ein jeder 
in dem Buche des früheren franzöſiſchen Generalkonſuls M. Ebray „La paix 
malpropre" (Der unſaubere Frieden) nachleſen, in dem Punkt für Punkt Ver- 
ſprechen und Ausführung, d. h.: Bruch des Verſprechens durch die Friedens- 
bedingungen einander gegenübergeſtellt ſind. 

Es iſt von Freunden Wilſons geſagt worden, er habe dieſe Zugeſtändniſſe, 
welche ſeine 14 Punkte zum größten Teil in das Gegenteil verwandelten, von 
Elemenceau und Lloyd George ſich abringen laſſen, in der Hoffnung, der von 
dieſen dagegen zugeſtandene Völkerbund werde, wenn er nur erſt einmal unter 
amerikaniſcher Mitwirkung ins Leben trete, zu einer wirklichen friedlichen Reges 
lung führen. Ob irgendwie eine derartige Hoffnung fih auch nur teilweiſe erfüllt 
hätte, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls aber war die amerikaniſche auswärtige 
Politik, wie fie ſich tatſächlich geſtaltete, wiederum das Ungünftigfte, was für 
Deutſchland geſchehen konnte. Die Ablehnung des Verſailler Vertrages und 
des Völkerbundes, die doch unter ſtärkſter amerikaniſcher Beteiligung in der 
Perſon Wilſons zuſtande gekommen waren, durch den Senat und dann bei den 
Präſidentenwahlen durch das amerikaniſche Volk, ließ Deutſchland allein den 
Alliierten gegenüber, von denen insbeſondere Frankreich unter Poicaré die Lage 
ausnutzte und durch die Gewaltpolitik der Sanktionen und anderer Mittel die 
Vernichtung Deutſchland 8 herbeizuführen ſuchte. Sie ließ aber auch den Völker 
bund, das Produkt Wilſonſcher Bemühungen, lediglich als das Werkzeug der 
Alliierten übrig, mit zunächſt überragendem franzöſiſchem Einfluß. Es fragt ſich, 
ob eine ſo ungeheuerliche, der Gerechtigkeit und dem Verſailler Vertrag ſelbſt 
widerſprechende Entſcheidung wie die des Völkerbundes über die Abtrennung 
Oſtoberſchleſiens von Deutſchland möglich geweſen wäre, wenn die Vereinigten 
Staaten dem Völkerbund mit Sitz im Nat angehört hätten. 

Die Vereinigten Staaten haben fih dann jahrelang um das europäiſche 
Chaos, welches das amerikaniſche Volk mitgeholfen hatte, herbeizuführen, nicht 
gekümmert. Eine Mitverantwortlichkeit für die Entwicklung der Dinge in Europa 
wird anſcheinend nur von vereinzelten amerikaniſchen Politikern empfunden. „Das 
amerikaniſche Volk hat den Präſidenten Wilſon desavouiert, alſo gehen es jene 
Dinge nichts mehr an.“ So ungefähr iſt der Gedankengang aus dem heraus wohl 
der größte Teil der Amerikaner die Sache anſieht. Es ift über moraliſche Ber- 
pflichtungen in der Politik viel geredet und geſchrieben worden. Das Zweck, 
mäßigſte für die deutſche Politik wird aber ſein im Hinblick auf den bisherigen 
tatſächlichen Gang der amerikaniſchen auswärtigen Politik in bezug auf dieſe 
nicht mit ſolchen Geſichtspunkten zu rechnen. Sollten ſie ſich doch zu irgendeinem 
Zeitpunkt maßgeblich bemerkbar machen, ſo wird man dies dankbar begrüßen können. 
Einſtweilen iſt es beſſer, ſich an die Tatſachen zu halten. 
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Dem amerikaniſchen Intereſſe entſpricht die Herſtellung friedlicher, die Ent⸗ 
wicklung der Wirtſchaft begünſtigender Zuſtände in Europa. Dementſprechend 
wird vom amerikaniſchen Standpunkt aus im allgemeinen dasjenige, was den 
Frieden in Europa zu fördern geeignet erſcheint, gebilligt, das, was ihn ſtören 
kann, verdammt. Die nähere Kenntnis der europäifchen Verhältniſſe iſt in Amerika 
nur wenigen eigen. Die antideutſche Hetzpropaganda hat ſeinerzeit ein leichtes 
Spiel gehabt. Der Durchſchnittsamerikaner ſah naiv die beiden Kriegsparteien 
etwa fo an, wie die Charaktere in den engliſchen Romanen der Dickenszeit gemalt 
wurden, entweder als lichte Engel oder ſchwarze Anholde. Die ahnungsloſen, 
ungerüſteten, friedliebenden Engel waren die Alliierten, die ruchloſen, Komplotte 
ſchmiedenden, die anderen überfallenden, Greueltaten verübenden Hunnen die 
Deutſchen. Viel davon iſt in den amerikaniſchen Gemütern haften geblieben und 
ſitzt darin feſt, trotz der ausgezeichneten Aufklärungsarbeit, die von einigen be⸗ 
deutenden amerikaniſchen Hiſtorikern geleiſtet ift, und trog der Aufſehen erregenden 
Rede des Senators Owen über die Kriegsurſachen Ende 1923. Doch allmählich 
verblaßt die Erinnerung. Die Vereinigten Staaten haben Frieden mit Deutſch⸗ 
land geſchloſſen und einen Handelsvertrag auf der Grundlage der Gleichberech- 
tigung. Die wirtſchaftlichen Beziehungen haben wieder eingeſetzt, ebenſo die per⸗ 
ſönlichen Beziehungen zwiſchen beiderſeitigen Staatsangehörigen. 

Der Dawesplan hat viel dazu beigetragen, eine andere Stimmung gegenüber 
Deutichland und den Deutſchen in Amerika hervorzurufen. Der gute Wille Deutſch⸗ 
lands, im Nahmen des Möglichen Reparationen zu bewirken, tritt klar zutage 
und wird allgemein in Amerika anerkannt. Das Vertrauen auf die deutſche 
Leiſtungs fähigkeit iſt gewachſen, ſeitdem man das Wunder der Stabiliſierung der 
deutſchen Mark erlebt hat. Das deutſche Volk wird allgemein — das tritt einem 
in den Vereinigten Staaten auf Schritt und Tritt entgegen — als auf dem auf⸗ 
wärts führenden Wege zur Wiederherſtellung befindlich angeſehen, und es wird 
als im Intereſſe Amerikas liegend betrachtet, daß Deutſchland wieder auf eine 
geſunde finanzielle und wirtſchaftliche Baſis gelangt. 

Bei dieſem Gange der Entwicklung iſt dem Dawesplan, der die Regelung 
der Reparations frage von dem politiſchen Gebiet auf das wirtſchaftliche über: 
führt hat, eine wichtige Nolle zugefallen. Ganz beſonders groß iſt dieſe Nolle 
in der Vorſtellung vieler Amerikaner, die ohne vermutlich immer ſeinen näheren 
Inhalt zu kennen, in ihm eine Art Allheilmittel zu erblicken ſcheinen. Aber die 
Schwierigkeiten, die feiner Aus führung entgegenſtehen, insbeſondere über deren 
Abhängigkeit davon, daß die Gläubigernationen einen etwaigen deutſchen Export⸗ 
fiberfchuß aufnehmen und abforbieren, zerbrechen fih diefe Leute nicht den Kopf, 
ebenſowenig wird in den Tageszeitungen davon gehandelt. Es war auffällig, 
wie bei der Interparlamentariſchen Konferenz in Waſhington und Veranſtaltungen 
außerhalb derſelben diejenigen Redner, welche die große Bedeutung des Dawes- 
plans hervorhoben, damit regelmäßig ſtarken Beifall aus löſten, dagegen wurden 
Aus führungen über die der Aus führung entgegenſtehenden Schwierigkeiten, wie 
u. a. ich ſelbſt ſie auf der Konferenz und bei anderer Gelegenheit machte, zwar 
von den Anweſenden mit Intereſſe, und von ſolchen, die die Dinge überſehen, 
auch mit Zuſtimmung entgegengenommen, aber in der Preſſe werden derartige 
Ausführungen entweder verſchwiegen oder nur ganz kurz erwähnt. Der Glaube 
an den Dawesplan gehört zu den Dingen, an denen vorläufig in der amerikaniſchen 
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Offentlichkeit nicht gerüttelt werden darf. Daß ſich die großen Bankiers und 
ſonſtigen Finanzleute über jene wirtſchaftlichen Zuſammenhänge klar ſind, iſt aber 
unzweifelhaft. 

Der Dawesplan bezieht ſich nur auf die wirtſchaftliche Seite der Dinge. Die 
Sicherheits frage wurde durch ihn unberührt gelaſſen. Dem Durchſchnittsamerikaner, 
auch demjenigen, der die Vorgänge des von Wilſon unterſchriebenen engliſch⸗ 
amerikaniſchen Garantievertrages nicht kennt, erſcheint das Verlangen Grant. 
reichs nach Sicherheit als berechtigt. Er ſieht die Dinge von fern, er weiß nicht 
genug über den wirklichen Stand der Rüſtungen; hat er doch, wenn er fich über- 
haupt damit befchäftigt hat, in amerikaniſchen Zeitungen aus franzöfifchen oder 
ſonſtigen Quellen ſtammende Nachrichten über angebliche deutſche Nüſtungen 
leſen können. Zwar beſchäftigt fic) die amerikaniſche Preſſe, wie erwähnt, neuer- 
dings ausgiebig mit dem franzöſiſchen kriegeriſchen Vorgehen in Marokko und 
Syrien und knüpft häufig genug daran abfällige Kommentare über dieſe fran⸗ 
zöſiſche Tätigkeit. Aber im Großen geſehen iſt für den Durchſchnitts amerikaner 
Frankreich das ſchwächere Land, das ſeiner Meinung nach von dem ſtärkeren 
Deutſchland zu Anrecht angegriffen war. Es iſt das Land, das am meiſten ſeiner⸗ 
zeit den Amerikanern geholfen bat, als fie fich von England los ſagten. Es ift das 
Land mit zurückbleibender Geburtenzahl, das einem wachſenden deutſchen Volk 
gegenüberſteht, deſſen Volks zahl ſchon jetzt viel größer ift als die franzö ſiſche. 

So wird das franad ifhe Verlangen nach Sicherheit als berechtigt, der in 
Locarno vereinbarte Sicherheitspakt als eine angemeſſene Löſung der Frage an- 
geſehen. Wo immer auf der Konferenz oder bei ſonſtigen Gelegenheiten das Wort 
Locarno aus geſprochen wurde, ertönte amerikaniſcher Beifall. Der Patt ift 
nach nahezu allgemeiner Auffaſſung ein weiterer Schritt zum wirklichen Frieden. 
Nur ganz vereinzelt trat demgegenüber die Meinung auf, daß in dem Locarno. 
vertrag der Beginn einer Einigung der europäiſchen Nationen gegen die Ber- 
einigten Staaten von Amerika zu erblicken fei, mit dem Ziele, fich der Schulden. 
zahlung an dieſe zu entziehen. Die öffentliche Meinung Amerikas erwartete die 
Ratifizierung durch Deutſchland wie durch die anderen beteiligten Staaten. Das 
trat in mündlichen Erörterungen wie in der Preſſe klar zutage. In den Be- 
ſprechungen der Vorgänge in Deutſchland nach dem Abſchluß der Locarno» 
verhandlungen durch große Zeitungen trat hier und da wieder jener frühere 
feindliche Ton hervor, wenn von dem Widerſtand der „Nationaliſten“ gegen 
den Sicherheitspakt die Rede war (darunter werden in der amerikaniſchen Preſſe 
die Deutſchnationalen ebenſo verſtanden wie die Völkiſchen). Nach der Unter- 
zeichnung fand dann im Dezember in New Vork in der St. Johns⸗Kathedrale 
unter ſtarker Beteiligung ein Dankgottesdienſt ſtatt, der von dem Vund für 
Internationale Zuſammenarbeit zur Verhinderung des Krieges veranſtaltet war. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß im Fall der Ablehnung der Rati- 
fizierung durch den Reichstag die Stellung Deutſchlands in der amerikaniſchen 
öffentlichen Meinung eine ſchwere Schädigung erfahren hätte, eine Schädigung, 
die nicht bloß in bezug auf die Kreditgewährung und ſonſtige wirtſchaftliche Dinge 
Nachteile mit ſich gebracht hätte, ſondern auch auf die geſamten, in günſtiger 
Wiederanbahnung begriffenen Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern und 
deren Angehörigen lähmend gewirkt hätte. Die jetzt in den Hintergrund getretenen 
Anſchauungen von dem imperialiſtiſchen deutſchen Volk, das keinen Frieden wolle, 
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ſondern heimlich für einen neuen Krieg rüſte, würden wieder Boden gewinnen. 
Sehr viel von dem, was in der amerikaniſchen Haltung Deutſchland gegenüber 
ſich gerade in der letzten Zeit gebeſſert hat, würde wieder verloren gehen. Es iſt 
unzweifelhaft, daß durch die Ratifizierung des Locarnopaktes das deutſche Volk 
in der öffentlichen Meinung Amerikas einen weiteren Schritt vorwärts getan hat 
zur Wiedergewinnung ſeiner früheren Stellung. 

Aberhaupt läßt ſich im allgemeinen ſagen, daß die Lage Deutſchlands gegen⸗ 
über den Vereinigten Staaten eine Beſſerung erfahren hat. Durch die Gewährung 
der Anleihe aus Anlaß der Durchführung des Dawesplans, durch die Kredit- 
gewährung an deutſche Städte und deutſche Privatfirmen haben die Amerikaner 
ihre Bereitwilligkeit zur wirtſchaftlichen Betätigung in und mit Deutſchland zu 
erkennen gegeben. Die Beſchlagnahme deutſchen Privateigentums ift zwar bisher 
nur für die kleineren Vermögen rückgängig gemacht worden, aber auch im übrigen 
geht die Frage einer Löſung entgegen. Der Schatzſekretär Mellon hat einen 
Plan ausgearbeitet, nach dem mit Hilfe einer Anleihe das beſchlagnahmte deutſche 
Eigentum oder deren wirklicher Gegenwert zurückgegeben werden ſoll, während 
gleichzeitig die amerikaniſchen privaten Gegenanſprüche befriedigt werden ſollen. 
Die Vorlage bedarf noch der Annahme durch den amerikaniſchen Kongreß. 

Wenn auch ein Abgehen der amerikaniſchen Außenpolitik von den alten 
Maximen der Fernhaltung von europäiſchen Verwicklungen nicht zu erwarten 
ſein wird, ſo iſt doch auch das Maß der Wirkſamkeit, das unter Wahrung jener 
Grundſätze von amerikaniſchen Staatsleuten, Bankiers und fonftigen Geſchäfts⸗ 
leuten in bezug auf die europäiſchen Verhältniſſe getätigt wird, von größter Be⸗ 
deutung für Deutſchland. Dasſelbe gilt von der Haltung der amerikaniſchen 
öffentlichen Meinung. Sie iſt nicht nur für die Stellung der Amerikaner ſelbſt von 
Wichtigkeit, ſondern entfaltet eine Rückwirkung auch auf andere Länder. Die 
deutſche Politik muß bei ihren Erwägungen und Maßnahmen unter Vermeidung 
der Illuſion, als ſei von Amerika ein entſcheidendes Eingreifen in die europäiſchen 
Verhältniſſe zu erwarten, die Stellungnahme der Vereinigten Staaten und die 
Haltung ihrer öffentlichen Meinung als wichtigen Faktor in Rechnung ftellen. 

Im übrigen zeigt ſich in der letzten Zeit auf ſeiten der Vereinigten Staaten 
von Amerika das Beſtreben, bei der Ordnung der europäiſchen Verhältniſſe mit⸗ 
zuwirken, ſoweit dies irgend mit den oben umſchriebenen Grundfägen amerikaniſcher 
Politik vereinbar iſt. Der Präſident Coolidge hat in ſeiner Jahresbotſchaft an 
den Kongreß vom Dezember 1925 wieder die Abrüſtungs frage in den Vorder. 
grund geſtellt und die Bereitwilligkeit der Vereinigten Staaten zur Mitwirkung 
bei jedem vernünftigen und praktiſchen Plan der Abrüſtung erklärt — alles unter 
Wahrung des Grundſatzes der amerikaniſchen Politik, ſich nicht in europäiſche 
Angelegenheiten einzumiſchen, es ſei denn, daß die europäiſchen Mächte nicht in 
der Lage find, zu einem Einvernehmen zu gelangen und die amerikaniſche Unter: 
ſtützung nachſuchen. In Verfolg dieſer Stellungnahme wird die amerikaniſche 
Regierung ſich auf der durch den Völkerbundsrat für Mitte Februar nach Genf 
einberufenen vorbereitenden Kommiſſion für die bevorſtehende Abrüſtungskon⸗ 

ferenz vertreten laſſen. 
| Auch in der Angelegenheit des Weltgerichtshofes tritt dieſes Beftreben 
zutage unter gleichzeitigem Feſthalten der Regierung an der traditionellen ameri- 
kaniſchen Politik. Der Präſident Coolidge hat auch neuerdings den ſchon früher 
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vertretenen Standpunkt zur Geltung gebracht, daß. ein Beitritt der Bereinigten 
Staaten zum Haager Gerichtshof nur erfolgen könne, wenn Plinerifa Dadurch in 
keiner Weiſe an den Völkerbund gebunden würde, und wenn die Vereinigten 
Staaten dadurch nicht verpflichtet würden, dem Gerichtshof ſolche Fälle zu unter- 
breiten, die Amerikas Intereſſen entſcheidend berühren könnten. 


Schiller über ſeinen „Wilhelm Tell“ 
Mit unbekannten Dokumenten 
Von 
Friedrich Schnapp 


Am 7. April 1804 ſchrieb der Direktor des Berliner Kgl. Nationaltheaters, 
A. W. Iffland, an Schiller !): 
Berlin d. 7 Aprill. 

Einige Stellen im Tell, ſind mir in betreff der Vorſtellungs art, nicht deutlich. 
Einige Stellen geben mir politiſche Bedencklichkeit. Leber die letzteren, kann ich hier 
nicht nachfragen und nachfragen wollen! Es bleibt alles mir überlaßen. Ich ſchicke 
daher mit meinen Ideen darüber, den Sekretair des Theaters Herrn Pauli, einen 
Mann von Sinn und Gefühl, meinen Freund, an Sie. Es ſoll hier Niemand wißen, 
daß und weshalb er geht. Es muß, dünckt mich in Weimar Niemand wißen weshalb 
er dort iſt. Meine Fragen und Wünſche, ſo wie wenn Sie die lezteren zu erfüllen 
für recht achten ſollen, dürfen dort und hier nicht be annt werden. Ich glaube man 
machte damit für Sie, mich und die Tendenz des Tell, ein Aufheben ohne Noth. 
Ich ſage alſo hier, Herr Pauli, hat ein Engagementsgeſchäfft in Leipzig, beſucht 
Verwannte in Naumburg und Herr Bethmann), der zu feinem Vergnügen ihn 
begleitet, bringt und dringt ihn nach Weimar, wohin ich an H. v. Göthe ihm Briefe 
zur Erlangung des Götz von Berlichingen mitgegeben und einen Brief an Sie, der 
Ihre Bekanntſchafft ihm erwerben fol, dabei — wie es denn wircklich der Fall ift — 
ſollen zwiſchen Ihnen und der Direction Beredungen für mehrere Punckte auf Zu⸗ 
kunft getroffen werden. Genehmigen Sie das und da ſein Auffenthalt nur zwei Tage 
ſein kann, ſprechen Sie ihn gleich. Könnte er dort Tell geben ſehen: ſo wäre es ein 
großer Gewinn für die hie ſige Vorſtellung. Ich bitte nichts, verſage mir die Hoffnung 
nicht und verehre Sie und den Tell von ganzem Herzen. Das Aebrige was fih nicht 

ſchreiben läßt, durch Herrn Pauli mündlich. 35 

r 

Iffland. 


Lapen Sie mich noch das zum Aeberfluß hinzuſetzen, was Ihre Menſchenkunde 
dem Mann auf den erſten Blick anſehen wird, daß H. Pauli ein durchaus ehrlicher 
und veſter Mann iſt. Ich habe ihn beaufragt, über mehrere Gegenſtände, die ſich 


1) Briefe an Schiller, herausgegeben von L. Arlichs, Stuttgart 1877. Nr. 411. 
2) Heinrich Eduard Bethmann, berühmter Schaufpieler (1774 — 1857). Er ſpielte bet 
der erſten Berliner Tellaufführung den Nudeng. 
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nicht oder nur ſchwierig férejben laßen, ausführlich mit Ihnen zu reden. Schenken 
se ibm: ST Verktauen ohne Rückhalt, fo wie er von mir zu ihnen ohne allen Nückhalt 
reden wir 

Bald darauf reiſte Pauly nach Weimar ab, wo er etwa am 10. April 1804 
die Anterredung mit Schiller gehabt haben muß. Iffland, der Vorſichtig⸗Angſt⸗ 
liche, hatte ſeinem Sekretär nicht nur mündliche Inſtruktionen gegeben, ſondern 
auch noch — was bisher unbekannt war — einen ſchriftlichen „Fragebogen“ 
entworfen, welchen Pauly dem Dichter vorlegte. 

Schiller antwortete darauf in der Weiſe, daß er ſeine Anſichten gleich neben 
den Fragen aufzeichnete. 

Nicht auf alle Punkte geht er ein — augenſcheinlich hält er das nur bei den 
wichtigſten für nötig, während er ſich im übrigen mündlich mit Pauly verſtändigt 
und noch einen ausführlichen Brief an Iffland, den ich unten zitiere, folgen läßt. 

Der Fragebogen, dies intereſſante Dokument, gewährt uns einen Einblick 
nicht nur in Regiefragen des „Tell“, die noch heute Bedeutung beanſpruchen 
können, in die Thea tergeſchich te wie in die politiſche Atmoſphäre jener Zeit, ſondern 
auch in künſtleriſche Probleme (Tells Monolog, Parricida - Epiſode ). Aberall 
leuchtet Schillers klarer und ſcharfer Blick, ſeine Meiſterſchaft im Entwickeln 
ſeiner poetiſchen Prinzipien. So wenig er geneigt iſt, Konzeſſionen zu machen, 
wo er feine Intentionen mißverſtanden ſieht, fo wenig bleibt er hartnäckig, wo er 
einen einigermaßen triftigen Grund zur Anderung findet: „Hier kann etwas ab⸗ 
gekürzt werden“ — ja, er verſteht fic) fogar dazu in dem erwähnten ſpäteren Briefe 
an Iffland die drei „politiſch bedenklichen“ Stellen in Akt II, III und IV umzu⸗ 
arbeiten. 

Der Fragebogen, den Pauly feinem Direktor ausgefüllt nach Berlin zurück⸗ 
brachte, befindet fich heute in den Sffland- Akten der Staats theater zu Berlin. 
Ich veröffentliche das wichtige Stück mit Genehmigung der Generalverwaltung 
der Staatstheater hiermit zum erſten Male. Das Original beſteht aus 16 Seiten 
groß⸗Oktav, ſämtlich links zur Hälfte beſchrieben. Es handelt fich um eine fäuber- 
liche Reinfchrift eines Sekretärs (Pauly ſelbſt?) nach dem eigenen Konzept 
Ifflands (gleichfalls in den Akten). Nur die Anterſchrift iſt von Iffland perſönlich 
„hingewühlt“. Rechts finden ſich Schillers Bemerkungen, eigenhändig mit 
Bleiſtift. 

Iffland: Schiller: 
Act 1. Decoration. . 
Die Veſte Zwing-Uri muß durch alle 
Akte hinten aufgebaut ble ben und die 
andern Decorationen davor. 
Muß Stauffachers Haus ſichtbar ſeyn? Es iſt hier auf eine ganz neue Gardine 
Ein großes Haus herausgeſchoben, ift gerechnet. Das Haus wird darauf gee 
nicht gut. mahlt. 
Ein Fels, der es vorher deckte, geht übel 
weg. 
Sc. 3. Kann der offne Platz Waldung, — Der Flecken Altdorf umgiebt die Veſte. 
oder muß er Stadt) ſeyn? 


3) Von Schiller unterſtrich en. 
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Iffland: 


Sc. 4. Walthers Wohnung. Iſt es das 
Innere der Wohnung, oder das Aeußere? 
Spielende Perſonen. 

1.) Fiſcherknabe — etwa Choriſt. 
2.) Hirte — desgl. 
3.) Alpenjäger — desgl. 
4.) Ruodi der Fiſcher. 
5.) Schäfer. 
6.) Werni, der Jäger.“) 
NB. Kann 4, 5, 6. dieſelben ſeyn, 
welche 1. 2. 3. ſingen? 
7.) Kuoni) der Hirte 
8.) Bube.“ 
9.) Baumgarten 
10.) Tell. 
11.) Stauffacher. 
12.) Pfeiffer.) 
13.) Gertrud 
14.) Frohnvogt.“) 
15.) Handlanger 
16.) Alter Mann — Choriſt. 
17.) Geſell. 
18.) Zweiter Geſell 
19.) Steinmetz 
20.) Ausrufer‘) 
21.) Bertha. 
22.) Meifter*) 
23.) Walther Fürst. 
(Sft er Bürger? Bauer?) 
24.) Melchthal. 

Sind hier nicht unter den Arbeitern 
die Reden auf Einzelne zu vertheilen, um 
Perſonen zu fparen? 

Act: II. Decoration 


In der 22 Scene ift Nacht. Auch ſchon 
in der erſten? 
Spielende Perſonen. 
25.) Attinghausen. 
26.) Knecht — Choriſt. 
27 .) Rudenz. 
28.) Winkelrad. 
29.) Claus v. d. Flüe. 
30.) Meier v. Sarnen. 
6 Lanbleute — Choriſten. 
31.) Reding. 
32.) Hans auf der Mauer. 


4) Von Schiller durchgeſtrichen. 
5) Von Schiller aus: Ruont. 


Schiller: 


Das innere 


Schauſpieler 


Knabe 
Alpenjäger 


iſt eine Perſon mit Attinghauſens Knecht. 


iſt nro 5 


NB. 
iſt Frießhardt 


iſt Leuthold 
Steinmetz 


wohlhabender Bauer 


In der erſten Tag. 


iſt der Hirte Kuoni 
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Iffland: 


33.) Rößelmann. 
34.) Petermann. 

Können der redenden Perſonen nicht 
weniger werden? Berlin duldet ungern 
doppelte Beſetzung, die auch offenbar ent- 
kräftet, und was Berlin in der Zahl nicht 
leiſten kann, kann eine andre deutſche Bühne 
gar nicht. 

Die Rede des Stauffacher: 
„Nein, eine Grenze hat Tirannenmacht pp 
„Wir ſtehn vor unſre Weiber, unſre 
Kinder!“ 
wünſche ich |: nur ich :| geändert. 
Die Berliner Regierung verftattet alles, 
was man in keiner Monarchie verſtattet. 
Dieſe philoſophiſch⸗freie Regierung kann 
es auch verſtatten. Aber dieſe im hohen, 
ſchönen Schwunge dargeſtellten Menfchen- 
rechte, mahnen an eine mißverſtandene, die 
Europa leiden machten. Will der Dichter 
einen Pöbel — wie jede fo große Volcks⸗ 
maße ihn hat, zu einem tumultuariſchen 
Aufjauchzen reizen?? Dieſes — mit dem, 
was nachkommt — könnte einen Effect 
machen, den der Dichter nicht will und den 
ich nicht wünſchen kann. Dem reinen 
Menſchen ift diefe Stelle ehrwürdig; ich 
möchte nicht der Menge Gelegenheit 
zum Mißbrauch geben. Ich möchte aber 
auch, daß das Genie uns entſchädigte. 


Actus III 
Decoration. 


1.) Hof vor Tells Wohnung. 

2.) Wilde Waldgegend. 

3.) Wieſe bei Altdorff, im Vorgrund 
Bäume, tief der Hut auf der Stange, 
Profpect begrenzt durch den Vann: 
berg, über welchem eine Schneegebirg 
raget. 


Spielende Perfonen. 


35.) Hedwig 

36.) Walther. 

37.) Wilhelm. 

38.) Frießhardt. 

39.) Leuthold. 

40.) GeBler. 

41.) Rudolph der Harras. 
Leibeigne Buben — Choriſt. 
Landleute — desgl. 
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hinter der Gardine von der vorhergehenden 
Scene aufgerichtet. 

Knabe ſteht an einer Linde an der Coun- 
liße ganz im fond. 
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Iffland: 
Die Stelle: 
Tell 
„Das Land ift fön und gütig, wie der 
Himmel pp” 
bis 
Walther. 


„Da wohn ich lieber unter den Lawinen“ 
mahnt etwas ſtark an die Acciſe u. f. w. 
Ich wage hier meine vorige Bemerkung. 
Actus IV. 
Decoration. 
1.) Ufer des Vierwaldſtädter⸗Sees. 


NB. Kann dies nicht die 1 ſte Decorat. 
des 1. Acts ſeyn? 


2.) Edelhof zu Attinghausen. 

3.) Hohle Gaße bei Küßnacht. Man ſteigt 
zwiſchen Felſen herunter pp Dieſe 
Decoration verſtehe ich nicht. Davon 
weiter unten. 


Perſonen. 


42.) Kunz v. Gersau®) 

43.) Fiſcherknabe 
NB. denn der Fiſcher war ja wohl 
ſchon da? 

44.) Stasi. 

45.) Armgart. 

46.) Rüßling.®) 
Könnte etwa Leuthold ſeyn? 
Dürften nicht die Zeilen: 

„Hat ſich der Landmann ſolcher That er- 

wogen“ 
bis 
„Und neues Leben blüht aus den Ruinen 


pp“ 
obne daß die Zeilen 
„Aus diefem Haupte, wo der Apfel lag, 
„Wird auch die neue beßre Freiheit 
grünen.“ 
wegbleiben oder eine minder kritiſche oe 
dung erhalten? 
Auch die Stelle: 
„Die Fürſten feb ich und die edlen Herren 


PP 
bis: 
„Es hebt die Freiheit ſiegend ihre Fahne!“ 
6) Von Schiller durchgeſtrichen. 
8 Denlige Rundſchau. Lil, 5 


Schiller: 


Es kann ganz füglich die alte decoration 
ſeyn — Zum Aeberfluß könnte ſie durch 
einige vorgeſchobene Felſen ein wenig ab- 
geändert werden. 


Da das Hinabreiten wegbleibt, ſo iſt der 


Decorateur hier ganz feiner Erfindung 
überlaßen. 


Derſelbe welcher im Anfang des Stücks 
ſingt. 


Der Fiſcher iſt Ruodi 
Frießhardt. 


Dieſe Rede im Munde eines wüdigen 
Edelmanns ſcheint mir vor dem ſtrengſten 
Tribunal unverfänglich, und wenn ſie mit 
Würde geſprochen wird, ſo iſt nicht zu 
fürchten, daß die roh gefinnten unter dem 
publicum dadurch ermuthiget werden. 
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Friedrich Schnapp 


Iffland: 


kann einen andern Effect machen, als 
Schiller will, wenn fie den Effect m 
den die Dichtung will. 
Die Stelle 
Stüßi 


„Wagt es, Herr! Euer Wollen bat ein 
„Ende. Der Tirann des Landes iſt ge⸗ 
"fallen. Wir erdulden teine Gewalt mehr. 
„Wir find freie Menfchen!“ 
Alle | 
„Das Land ift frei” |: wollte ich, wäre 
ungefähr fo :| „Wagt es pp gefallen. 
„Grauſamkeit dulden wir nicht mehr.“ 
Alle 
„Das Land iſt frei!“ 
Geht der Ausruf: 
„Das Land iſt frei“ 
nach dem Tutti: „wir find freie Menſchen!“ 
— voran, ſo erfolgt bei lezterm ein 
Wiehern der ausſchweifenden Parthei. 
Actus V. 
Decoration. 


1.) Platz bei Altdorff. Im Grunde rechts 
die Veſte Zwing-Uri |: alfo nicht 
mehr die Veſte, wie man Act. 1. fie 
fab? :] Denn dort war nicht die Rede, 
daß ſie rechts läge und man links 
viele Berge ſähe, ſondern es hieß, ſie 
läge im Fond. Hierüber erbitte ich 
Auskunft. 

2.) Tells Hausflur; Feuer auf dem Heerd, 
offenſtehende Thüre, zeigt ins Freie. 

3.) Thalgrund vor Tells Wohnung, nebſt 
den Anhöhen, die ihn einſchließen. 
In der 2! Decorat. ſollte der Heerd, 
auf dem das Feuer brennt, bedeutend 
ſeyn und in der Mitte liegen. Dann 
kann er nur aus einer Verſenkung 
heraufkommen. Dies hat aber etwas 
Zauberanſehen und ſtreitet gegen die 
Würde der Ganzen. Wird aber der 
Heerd nur aus einer Couliße herauf⸗ 
geſchoben, indem verwandelt wird, ſo 
wird der poetiſche Gedanke etwas ver- 
kleinert. 


Spielende Perſonen. 
47.) Mönch, Parricida. 
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Schiller: 


Die Veſte Zwinguri kann hier wegbleiben 
und in der Nähe der Scene gedacht werden, 
daß man bloß das Stürzen des Gebälks 
vernimt. 


Der Heerd kann, wie hier, bloß gemahlt 
ſeyn. 


Schiller über feinen „Wilhelm Tell” 


Iffland: 


48.) Stier von Uri.) 

Das Theater beſteht nur aus 28 Män- 
nern, Frauen und Mädchen. 
Soll alſo zu Berlin dem Tell gut begegnet 
werden, ſo müßen die handelnden Perſonen 

an dieſe Zahl vertheilt werden. 

Die Kinder rennen mit Trümmern über 
die Bühne und rufen: „Freiheit! Freiheit!“ 

Ich weiß nicht, was mehr zur Sache 
gehört als dieſer Ruf. Doch möchte ich 
wünſchen, ſie riefen etwas, das mehr den 
Haß gegen GeBler verkündete, als den 
Jubel über das Ende der monarchiſchen 
Regierung. 

Zieht der Hohlweg im 4 Act fih 


ſchräg herab an der Anhöhe, ſo iſt das 
Reiten von der Höhe herab auf großem 
Theater gefährlich. Zieht er ſich 


an der Anhöhe horizontal hin, ſo müßte 
GeBler queer über die Bühne reiten und 
zur Couliße wieder herein in die Ebene 
kommen. Was heißt es, wenn bei GcBlers 
Auftritt in dieſer Scene die Bemerkung 
geſchrieben fiebt: 
„bleibt in der Tiefe“ 

Als ich im Leſen an den Monolog Tells 
kam, ward ich ſehr geſpannt, als ich auf 
die zweite Seite gerieth, verlor ſich dieſe 
Spannung; und da der Monolog zu Ende 
war, bemeiſterte ſich meiner eine wunderbare 
Empfindung. Das Bildnis Tells hatte 
den lieblichen Schimmer verloren, die Vere 
nunft konnte den langſamen, veſten Vor⸗ 
ſatz des Mordes begreifen; aber ich weiß 
nicht, was ſich inwendig regte und mir 
zuflüſterte: ſo lange ſollte Tell vor dem 


7) Von Schiller durchgeſtrichen. 


Schiller: 


Rettung und Erlöſung! 


Gegen das Reiten des Landvogts und 
feines Begleiters find richtige Einwürfe, 
daher es rathſamer ihn zu Fuße auftreten 
zu lapen. Die Stelle im IV ten Act. die 
ſich auf das Pferd bezieht wird geändert. 


Gegen Empfindungen läßt ſich durch Argu- 
mente nicht ſtreiten. Tells Monolog, das 
beſte im ganzen Stück, muß ſich alſo ſelbſt 
erklären und rechtfertigen. Gerade in dieſer 
Situation, welche der?) Monolog aus- 
ſpricht, liegt das Nührende des Stücks, 
und es wäre gar nicht gemacht worden, 
wenn nicht dieſe Situation und dieſer 
Empfindungszuſtand, worinn Tell ſich in 
dieſem Monolog befindet, dazu bewogen 
hätten. 


8) Statt dieſer Zeilen ſtanden urſprünglich 6 andere, von Schiller ausradiert. 


% 
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Friedrich Schnapp 


Iffland: 


Morde nicht da ſtehen und mit ſich allein 
dabei reden. Freilich heißt dies Reden 
eigentlich dencken, und ſoll nicht Reden 
bedeuten; allein dieſe Bemerkung vergißt 
ſich und Tell verliert darüber. 

Als im 5. Act Stauffacher den Mord 
Kaiſer Alberts erzählt, dachte ich, nun 
werden die Schweizer die That verab- 
ſcheuen, den Schluß faſſen, die Mörder 
nicht aufzunehmen, und dann wird alles 
zu Tell ſich wenden und in der größten 
Einigung das Stück enden. 

Nun war mir es, als hielte ſich alles 
Volck zu lange bei dieſer Kataſtrophe auf 
und bei dem Briefe der Königin. 


Die Erſcheinung des Paricida befrem- - 


dete mich: was mit ihm vorgeht, gab mir 
Mißgefühl. Es ſchien mir, als übe Tell 
ſich zu hart. Es führte mich von der Sache 


weg. 

Aberhaupt konnte und kann ich des Ge⸗ 
dankens mich nicht erwehren, Parricida 
ſollte gar nicht erſcheinen und es ſollte über- 
all Tells Wohnung im 51 Acte nicht da 


ſeyn. Man wird aus dem Großen gleich⸗ 
fam ins Detail geführt,“ und es ift 
mir, als ginge die Empfindung dieſen Gang 
mit Widerſtreben. Meiner nicht gewiß, 
habe ich den Tell an HE Geh. Rath 
v. Müller gegeben, und wir ſind in einer 
Empfindung über den Monolog und das 
Erſcheinen des Paricida uns begegnet. Er 
hat auch darüber Ihnen ſchreiben wollen. 

Ich weiß nicht, ob er es gethan, und 
meiner Seits glaube ich es thun zu müßen. 
Ob der Kaiſerliche Geſandte über den ſo 
tief gedehmüthigten Johann v. Oesterreich 
etwas ſagen zu müßen glauben könnte, 
weiß ich nicht. Freilich iſt der Kaiſer er⸗ 
ſchlagen, aber der Unterdrücker und der 
Mörder ſind zwei Schandbilder aus einem 
Hauſe. 

Das alles gebe ich dem Ermeßen des 
Dichters anheim, der von mir nicht glauben 


9) Von Schiller unterftrichen. 
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Schiller: 
Uebrigens ift dieſer Monolog bei der Vor⸗ 
ſtellung von einer ſehr hohen und all⸗ 
gemeinen Wirkung geweſen, und kein Theil 
der Rolle war für den Schauſpieler ſo 
belohnend. 


Hier kann etwas abgekürzt werden. 


À Parricibas Erfcheinung ift der Schlußſtein 
des Ganzen. Tells Mordthat wird durch 
ihn allein moraliſch und poetiſch aufgelößt. 
Neben dem ruchloſen Mord aus Impietaet 


und Ehrſucht ſteht nunmehr Tells noth- 


gedrungne That, ſie erſcheint ſchuldlos in 
der Zuſamenſtellung mit einem ihr ſo ganz 
unähnlichen Gegenſtück, und die Haupt- 
idee des ganzen Stücks wird eben dadurch 
ausgeſprochen, nehmlich: 

„Das Nothwendige und Rechtliche der 
„Selbſthilfe in einem ſtreng beſtimmten 


„Fall. 

Das poetiſch große liegt überal nicht in der 
Maße, ſondern in dem Gehalt der Situa- 
tionen und in der tragiſchen Dignität der 
Charactere. Wenn Tell und ſeine Familie 
nicht der intereßanteſte Gegenſtand im 
Stücke ſind und bleiben, wenn man auf 
etwas anderes begieriger ſeyn könnte, als 
auf ihn, ſo wäre die Abſicht des Werks 
ſehr verfehlt worden. 


4‘ 


Schiller über feinen „Wilhelm Tell“ 


Iffland: Schiller: 


kann, daß ich beurtheilen will, ſondern ridh- 
tig überſehen wird, daß die wärmſte Ver⸗ 
ehrung eines großen Werckes aus Zart. 
heit mir Beſorgniße giebt, die, wenn der 
Dichter etwas Gegründetes darin findet, 
leicht und beſſer vor der Vorſtellung ge- 
hoben werden, als daß man ſie aus der 
Acht ließe. 

Ich wiederhole, daß weder Hof, noch 
das eigentliche Publicum mir Aengſtlich⸗ 
keit auferlegen. Ganz ein anderes iſt aber 
ein Schauſpiel, wie Tell, in Weimar zu 
geben, wo das Verhältniß der geringeren 
Menſchenzahl, dem Parterre, was dicht 
vor den Augen des Hofes iſt, gew ße, 
gleichſam geſellſchaftliche Conventionen 
bildet und ſtillſchweigend verfichert. Dieſe 
fallen hier, in der großen, vom Hofe ent⸗ 
fernten, ſo verſchiedenen Menſchenmaße 
weg. Ein Duzend politiſcher Renomiſten 
können Momente der Widrigkeit ver- 
anlaßen, die mit falſchem Schein den 
Stempel einer Aeußerung des Publicums 
tragen. Dies, in der Gegenwart des Hofes, 
kann einen unangenehmen Moment geben. 
Um fo unangenehmer, da er ſicher nur 
ſtill empfunden würde. Dem möchte ich 
begegnen, und deshalb wende ich mich mit 
Gradheit an Sie. Um fo unbefangener 
durch einen mündlichen Ausleger, da alg- 
dann von allen Theilen darüber kein Buch⸗ 


ſtabe gewechſelt worden iſt. 

Anfragen. 
Wie ſind die Landleute gekleidet? Im Rütli und im Sm Aet find fie gee 
Wenn und wie find fie gewaffnet? waffnet, aber bloß mit Schwerdtern, eim:ge 


mit Streitäxten, auch Morgenſternen. 


Iffland 


Eine Aufführung des „Tell“ in Weimar während Pauly's Anweſenheit 
ließ ſich leider nicht ermöglichen, wie der Hofkammerrat Kirms am 11. 4. 1804 
an Iffland berichtet (un veröffentlicht): 

Ich habe mir alle mögliche Mühe gegeben, daß heute Tell gegeben werden 
möchte, auch war Göthe nicht abgeneigt dazu, wenn er mit Ehren gegeben werden 
könnte; indeßen war durch den Abgang eines Schauſpielers eine Rolle unbeſezt, die 
in fo kurtzer Zeit nicht fo ſtudiert werden konnte, daß das Stück nicht lächerlich geworden 
wäre, und ſo kahm geſtern der Abend herbey, ohne daß kräftige Anſtalten getroffen 
worden, welches freylich anders geweſen wäre, hätte ich auf den Beinen ſeyn 
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Friedrich Schnapp, Schiller über feinen „Wilhelm Tell“ 


können, und wäre ich über die gemeinſchaftliche häußliche Noth nicht ſo pertürbirt 
geweſen 
Drei Tage fpäter ließ Schiller einen ausführlichen Brief an Iffland folgen, 
dem er in einer Anlage die gewünſchte Amänderung der bedenklichen Szenen 
beifügte (es handelt fich um Akt II, 2, III, 3, IV, 2). In dieſem Brief heißt es 10): 


Weimar, 14 April 1804. 


Hier überſende ich Ihnen, wertheſter Freund, die veränderte Lesart der drei 
bedenklich gefundenen Stellen. Möchten fie nun für Ihre Verhältniſſe paſſend feyn! 
Anders konnt ich mich nicht faſſen. ohne dem Geiſt des ganzen Werkes zu wider⸗ 
ſprechen, denn wenn man einmal ein ſolches Sujet, wie der Wilhelm Tell iſt, gewählt 
hat, ſo muß man nothwendig gewiße Saiten berühren, welche nicht jedem gut ins 
Ohr klingen. Können die Stellen, wie fie jetzt lauten, auf einem Theater nicht ge- 
ſprochen werden, ſo kann auf dieſem Theater der Tell überhaupt nicht geſpielt werden, 
denn ſeine ganze Tendenz ſo unſchuldig und rechtlich ſie iſt, müßte Anſtoß erregen. 

Wegen des Lebrigen, worin ich nicht nachgeben konnte, Tell's Monolog und 
die Einführung des Parricida, berufe ich mich auf das, was ich Hrn. Pauli mündlich 
ſagte. Der Caſus gehört vor das poetiſche Forum und darüber kann ich keinen höheren 
Richter als mein Gefühl erkennen. 

Auch Göthe iſt mit mir überzeugt, daß ohne jenen Monolog und ohne die per⸗ 
ſoͤnliche Erſcheinung des Parricida der Tell fih gar nicht hätte denken laffen. ... 

Hrn. Pauli's Bekanntſchaft war mir ſehr angenehm. Ich habe in ihm einen 
Mann von Einſicht und Geiſt und einen braven Mann ſchätzen lernen. Empfehlen 
Sie mich ihm aufs Beſte. 

Ganz der Ihrige 
| Schiller. 
+ i | 

Vom 1.—17. Mai 1804 war Schiller felbft in Berlin, wo er, vom Publikum 
umjubelt, einer Aufführung der „Braut von Meſſina“ beiwohnte und er zu Pauly 
den Wunſch äußerte, dort zu bleiben (vgl. Ifflands bekannten Brief an den Ka- 
binettsrat Beyme vom 16. 5. 1804). 

Die Aufführung ſeines letzten vollendeten dramatiſchen Werkes fand erſt 
am 4. Juli 1804 im Königlichen Nationaltheater ſtatt. Iffland ſelbſt fpielte den Tell. 


Mitten aus der Zeit der Bühnenproben, noch vor Abfaſſung des Ifflandſchen 
Fragebogens, datiert noch ein eiliges Schreiben Schillers an Iffland, das von 
mir ebenfalls in den Theakterakten aufgefunden wurde und nach Mitteilung der 
Direktion des Goethe- und Schiller⸗Archivs zu Weimar bisher ungedruckt ift. 


W. 12. Marg 1804 


Ich habe rathſam gefunden den Zten Act mit einem kleinen Liedchen, welches 
der Knabe fingt anzufangen, und den Aten Ackt mit einer Geſangs Strophe, welche 
von den barmherzigen Brüdern im unisono geſungen wird, zu beſchließen. 


10) Schillers Briefe, herausgegeben von Fritz Jonas, Bd. 7, Stuttgart 1896, Nr. 1966 
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Wilhelm Schmidtbonn, Haus am Rhein 


Beides ſende ich Ihnen zu, wenn Sie noch Zeit haben, bei der erſten Vorſtellung 
des Tell davon Gebrauch zu machen. Beſonders wünſchte ich das Lezte ausgeführt, 
weil es dem 4ten Akt einen feyerlichen Schluß giebt. 

So eben geht die Poſt. 

Leben Sie recht wohl 


Haus am Rhein 
Von 
Wilhelm Schmidtbonn 


Zwei Freunde wollten den dritten beſuchen, er öffnete nicht. Sie gingen auf 
die Straße zurück und klopften ans Fenſter, da er zu ebener Erde wohnte. Hinter 
dem Glas erſchien ſein Geſicht mit merkwürdig fremdem Ausdruck. Er ließ das 
Fenſter geſchloſſen, hob die Schultern verlegen abweiſend, das übrige ſagten die 
Augen. So lernten wir Chriſtinchen kennen. Mehr ahnen, als kennen. 

Am nächſten Abend gingen wir mit in die Bar, wo hinter dem Schenktiſch 
nicht die übliche groß und gut gewachſene Dame hantierte, ſondern ein winziges 
Perſönchen, kaum ſah das Geſicht über die unzähligen Flaſchen auf dem Tiſch 
hinweg, zwei blaue Räderaugen, im Halbkreis von rie ſigen Blondbrauen umbogen, 
eine ſtumpfe Puppennaſe, über gelbem Pudelhaar eine gewaltige Schleife, wie 
ſie halberwachſene Mädchen tragen. Wir wurden Chriſtinchen vorgeſtellt, ſie 
reichte uns über die Flaſchen weg die winzige, warme Hand, wie alten Freunden. 


Aber fpäter ſetzte fie ſich an unſern Tiſch. Statt zu eſſen, rauchte fie zahlloſe Ziga- 


retten, ſtatt zu ſprechen fang fie engliſche Lieder (obwohl fie nicht weit vom Nhein⸗ 
ufer zu Hauſe war). Spät in der Nacht holte ihre Mutter ſie ab, winzig wie ſie 
ſelbſt, zwei Schweſtern mit demſelben Haar, derſelben Kinderſchleife, ſie rauchte 
in derſelben Art ihre Zigaretten, die halben Enden hinter ſich auf den Boden werfend, 
ſie ſang die engliſchen Lieder in der tieferen Stimme mit. | 

Mein Freund nahm Chriftinchen bald zu fich. Nun hatten wir alle eine 
treue Kameradin. Sie nähte uns die Knöpfe an, ſchrieb Briefe für uns, nahm an 
unſeren Sorgen teil wie eine Mutter, nie ſahen wir ſie eſſen, immer nur rauchen. 
Wenn wir ihr eine Schachtel jener dicken Zigaretten mit goldenem Ende mit- 
brachten, die ſie am meiſten liebte und die ſehr teuer waren, ſprang ſie uns an den 
Hals und küßte uns über das ganze Geſicht ab, daß wir brennend rot aus dem 
Feuer wieder heraus kamen. Wir lagen alle auf dem Teppich, um die Bodenwärme 
des Gasofens auszunützen. Chriſtinchen fab mitten zwiſchen uns, fang ihre hundert⸗ 
mal gehörten, nie genug zu hörenden Lieder. Oft aber reimte ſie auch, brachte 
ein Tagesereignis in Verſe, ohne Vorbereitung, ſie reimte ſchneller als andere 
ſprachen, manchmal dauerte das eine halbe Stunde. 

Auf Spaziergängen lief ſie wie ein Hund uns vor und nach, machte Kreiſe 
in die Wieſen, aus denen ſie mit Blumenſträußen zurückkam, lief in jedes Bauern⸗ 
haus, wo ſie Milch erbat, ſchloß mit jedem, der vorüberkam, Freundſchaft. Jedem, 
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Wilhelm Schmidtbonn 


den ſie anſprach, blieb für dieſen Tag ein Glück in den Augen zurück, wir aber nahmen 
zu an Kraft und Lebensfreude wie Gräſer unter warmem Frühjahrsregen. Wo 
blieben die Feindſeligkeiten des Lebens? Wo die Furcht um den nächſten Tag, 
das nächſte Jahr? Wir lebten, ſtolz, daß wir lebten, hörten wie himmliſches 
Gezirp die engliſchen Lieder, wurden an die kleine Bruſt gezogen und durften das 
winzige Geſchöpf ſo oft an unſere Bruſt hochheben, wie wir wollten. Zu jeder 
Stunde, Tag und Nacht durften wir kommen, nie empfing uns ein mißgelauntes 
Geſicht, immer wurde uns Tee bereitet, nie waren wir göttlich heiterer, als wenn 
auch der Letz te von uns die letzte Mark ausgegeben hatte. Wir kamen nicht einmal 
dazu, den Freund zu beneiden, dem Chriſtinchen ganz gehörte. So wenig kam uns 
der Gedanke, daß ſie uns ganz gehören könnte, wie der Wunſch, einen blühenden 
Kirſchbaum, den wir anſtaunten, vom Bergbang ins Bett mitzunehmen: ſo 
unirdiſch ſchwebte Chriſtinchen mit kleinen, kaum hörbaren Schuhen zwiſchen uns. 

Aber Chriſtinchen ſollte es ſchöner auf dieſer Erde haben. Der Freund mietete 
ein Haus, weit vor der Stadt, dicht am Rhein. Blau geſtrichen war es, blau 
geſtrichen die Gartenmauer hoch über dem Strom, wie ein Neſt angeklebt ans 
Haus die blaue Terraſſe: es war, als ob alles Mauerwerk aus denſelben untörper- 
lichen Steinen errichtet ſei wie der Himmelsazur ſelbſt. Am Abend ſaßen wir 
alle auf der Terraſſe, tranken Wein. Fern der Rauch der Stadt, vom Nachſchein 
der Sonne durchglüht. Nah das treibende Gewelle des Stroms, ſeit zehn Jahr⸗ 
tauſenden ſchon, wir wurden mit ihm ebenſo alt, mit ihm ewig jung, denn die Men⸗ 
ſchen der Vergangenheit ſahen nichts anderes und die Menſchen der Zukunft 
werden nichts anderes ſehen, am Ufer ſitzend. Wir riefen den Schiffen zu, die Hunde 
darauf bellten, die Kapitäne winkten mit der Hand, manches Mädchen, vor dem 
Zubettgehn in der niedern Kajüte, rief zu uns zurück. 

Aber wir brauchten kein anderes Mädchen, wir hatten Chriſtinchen unter 
uns, fie war Hausfrau, ging unabläſſig ins Haus und kam mit Schüſſeln voll herr. 
licher Brote und Flaſchen wunderbaren Weins. Sie trug ein helles Kleid, es 
war Sommernacht, die Sterne hingen über uns, und wenn ſie ins Haus ging, 
traf das Licht von innen ihr helles Kleid, dann ſchien ſie ein ſchwirrender Leucht⸗ 
käfer zu ſein. Wir waren trunken, unſere Bärenſtimmen hallten durch die Nacht, 
die Hunde in den Dörfern am jenſeitigen Ufer lärmten, aber Chriſtinchen ſtieg auf 
den Tiſch, geſchickt zwiſchen Flaſchen und Gläſern ſtand ſie, nichts zerbrach, ſie 
ſang die entzückendſten ihrer engliſchen Lieder, die Bären unſerer Stimmen legten 
fich, ſelbſt die Hunde jenſeits kamen zur Ruhe, als ob fie zuhörten. Aber fo 
breit war das Waſſer, wie hätte Chriſtinchens Engelſtimme dorthin dringen 
können? Fern war die Welt, verloren im Raum und glücklich in ſich unſer Tiſch. 
Vor dem Schlafengehen ſtanden wir alle an den Fenſtern ſchon halb ausgezogen, 
beugten uns vor, ſprachen noch miteinander, die oben zu denen unten, die rechts 
zu denen links. Schwer war es, den Tag zu enden, das Leben zu laſſen, in das 
Nichts des Schlafes einzugehen. Einmal zog ſchwarz ein Schiff den Strom 
hinauf, man ſah nicht den Rauch, man roch ihn nur, man hörte nur das Geräuſch 
der Wellen an der Schraube und am Afer. Vergebens ſuchte man in irgendeiner 
Ferne nach dem Vorſchein des Morgens, nur das Waſſer hatte noch eine Spur 
von dämmerndem Licht des Abends behalten, darum ſab man das Schiff um ſo 
ſchwärzer herausragen. Warum empfanden wir alle einen ſolchen Schreck vor dem 
Schiff? Wir verſtummten mitten im Schall unſeres Geſprächs, ſelbſt Chriſtinchens 
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Stimme fant urplötzlich wie ein Vogel vor dem Schatten des Sperbers. Was 
war mit dem Schiff? Ein Schiff wie andere. Woher die Furcht, mit der wir zu 
Bett gingen? In unſeren Traum ſchnob das Schiff hinein, ſchwarz, ungetüm, 
die Schraube zerſchnitt das Element des Waſſers, einer von uns ſchrie auf, wir 
erwachten, ſetzten uns auf, vergruben uns aufs neue in die Kiſſen. 

Am Morgen — vorbei die Sorge! Die Vögel lärmten wie nachträglich 
angeſteckt von der Luſt der Nacht. Die Sonne brannte in den leeren Gläſern, die 
noch auf dem Tiſch ſtanden. Aber ſchon hatte Chriſtinchen abgeräumt und ſtellte 
die weißen Taſſen zum Frühſtück auf. Es wird noch etwas dauern, bis wir ſitzen 
und trinken können, inzwiſchen ein Bad im Rhein! Die Treppe hinunter, die 
Steinbuhne hinaus, die Kleider ab, ſchon rauſcht das Waſſer unter den Schlägen 
unſerer Arme wie unter den Schrauben der Schiffe. And ſchon iſt es geſchehen. 
Ein Ruf, nicht einmal ein Schrei: was hat der Freund? Scherzt er? Von weißem 
Schaum ift fein Kopf umfäumt, fo wild ſchlägt er um fih, ift {hon unter Waſſer. 
Scherz? Immer treibt er ja ſeinen Spaß. Aber er kommt nicht wieder. Der erſte 
ſtößt zu ihm hin, greift mit den Händen unter ſich, taucht — kommt herauf, den 
andern als Reiter auf dem Rücken ſchrecklich verzerrt find beide Geſich ter, ſchmerz⸗ 
lich ſcheint der Ausdruck des einen, der länger unter Waſſer war. Wieder ver⸗ 
ſinken beide, erſcheinen wieder, verſinken zum drittenmal. Blaſen ſteigen auf, 
Wellen ſchlagen ans Ufer vom unſichtbaren Kampf unter Waſſer, bis das Rop 
leer auftaucht, der Reiter ift in der Tiefe geblieben. An ganz anderer Stelle, 
nach langer Zeit, zeigt ſich ſein Bart noch einmal auf dem Waſſer, man zieht 
ihn daran ans Afer — aber nicht ins Leben. Wir ſchleudern feine Arme im Rhyth⸗ 
mus auf und nieder, ſein Körper wird mit Sand gerieben, man ſtellt ibn auf den 
Kopf, reckt ihm die Zunge aus, zieht ihm den Schleim aus dem Schlund. Der auf 
Motorrad herbeifliegende Arzt ſtößt eine Nadel durch die Haut: nur Waſſer, 
nicht Blut kommt heraus. Die Kleider des Toten werden in ein Bündel gepackt, 
die andern, die Lebenden, ziehen ſich an. Der ſchwere Weg ſteht bevor, zur blauen 
Mauer zurück, zur kleinen Treppe, zur Terraſſe im Sonnenfeuer. So ſchwer iſt der 
Weg, als gelte es, einen ſenkrechten Berg zu beſteigen. 

Da, während die Vögel unbekümmert weiter lärmten, flog uns Chriſtinchens 
Stimme entgegen. Hinter dickem Efeu verſteckt, ſah ſie nicht unſere Geſichter, 
ſah nicht das Kleiderbündel, das einer von uns trug, hörte nur unſere Schritte, 
die langſam waren, trieb uns zur Eile an: „Wartet, ihr Jungens! Das Frühſtück 
iſt ſchon kalt! Ich werde euch bei den Ohren nehmen.“ 

Nie iſt uns das Herz ſo ſtill geſtanden. Nur einer hatte den Mut, durch die 
offene Gartentür hinaufzugehn. Er ſchweigt. Er hilft ſich dadurch, daß er auf 
die verwunderten, geängſtigten, entſetzten Fragen keine Antwort gibt, nur mit 
den Augen fpricht er, obwohl er fie niedergeſchlagen hat. „Ein Unglück?“ „Er ift 
krank geworden.“ „Tot?“ Der andere ſenkt den Kopf ganz, ſo hätte er faſt über. 
ſehen, daß Chriſtinchen an ihm vorbei zum Fenſter wollte, um über den ſchmalen 
Weg ſich ins Waſſer zu ſtürzen, zum Freund hin. Ein eiſerner Arm hält ſie. Die 
andern kommen hinzu. Das Bündel wird auf die Erde gelegt, nicht auf den Tiſch, 
ſondern auf die Erde, da ſind ſie näher dem, dem ſie gebörten. Nur Ahr und 
Geldtaſche kommen auf den Tiſch, ſie behalten noch Wert, ſie ſind untreu ſchon 
im Augenblick des Todes. 

Jetzt kommen von allen Wegen die Kaufleute daher, denen der Ertrunkene 
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ſchuldig ift Mit Rechnungen, die in der Eile geſchrieben wurden. Der ganze 
Flur ſteht voll. Chriſtinchen ſitzt auf dem Sofa, vom Arm der Freunde gehalten. 
Aber es ſcheint, daß man ſie gar nicht mehr zu halten braucht, ihr Geſicht iſt ohne 
Schmerz, nur ein ferner Glanz iſt auf ihrer Stirn. Sie begreift noch nicht, fremd 
ſind ihre Augen, in welcher Welt iſt ſie? Nur die Stirn bereitet ſich vor auf die 
große Trauer. Aber dann zeigt ſich, daß alles Liſt war. Wie ein Fiſch im Netz, 
der bewegungslos gelegen, ſchnellt fie fih plötzlich hoch, entreißt fih dem Arm, 
reckt ſich ſchon aus dem Fenſter, iſt aber ſchon wieder eingefangen, wird auf das 
Sofa zurückgetragen. 

Bald iſt die Mutter da. Pudelhaar an Pudelhaar gelehnt, ſitzen Mutter 
und Tochter wie zwei Schweſtern da, ohne zu ſprechen, ohne zu denken, ſie rauchen 
hundert Zigaretten, das Zimmer liegt voll von den weggeworfenen Reften, man 
muß Streichhölzer beſorgen, denn ſie brauchen drei zu einer Zigarette, weil die 
Hände ſo ſehr zittern. Die Freunde, die zur Stadt zurückgehen, ſchlagen mit den 
Stöcken in die Wieſen, ihr Abermut iſt kaum zu halten. Wäre es nicht der Leute 
wegen, ſo würden ſie ſingen. Am ungeſtümſten iſt der, der mit unter Waſſer war 
und noch kaum glauben kann, daß er wieder lebt. Sie leben! Was bedeutet aller 
Schreck gegen das ſchmetternde Gefühl zu leben, zu leben! Abergewalt zerſprengt 
die Bruſt, nicht genug Luft kann in die gierig arbeitenden Lungen eingenommen 
werden, nicht genug ſehen können die Augen, ſie wenden ſich den Wolken zu, den 
Kirchtürmen am Horizont, den nahen Bäumen, dem Gras, den Steinen auf dem 
Weg. Die Freunde waren daran, ſich hinzuwerfen und dieſe Steine, die in der 
Sonne ſtrahlen, zu küſſen. Und das Gekräh der Hähne! Das Rollen der Rarren- 
räder auf der Landſtraße! Selige Leute! Nah iſt das Geſicht des Todes geweſen, 
aber wie wird man doppelt leben, Luft trinken, den Schritt über die Erde ſetzen. 
Dem einen aber, der dem Tode am nächſten geweſen, verzerrt ſich, als er in der 
Stadt von den Freunden Abſchied nimmt und nach Hauſe geht, von neuem 
das Geſicht. Er befreit ſich vom Lärm der Straßen, geht in eine leere Gaſſe, 
durch die er nie gegangen iſt. In dieſer Gaſſe, durch die auch ſie nie gegangen iſt, 
begegnet ihm ſeine Frau. Anruhe hat ſie vom Haus getrieben, ſie kam in dieſe 
Gaſſe, ſie weiß nicht wie, jetzt ſteht ſie, ſieht nur das Geſicht des Mannes an. 
Wie ein Verbrecher, der nicht mit dem Freund ſtarb, geht er neben ihr her, erzählt. 

Am zweiten Tag kommt der Vater. Er hat den Verluſt des Sohnes in der 
Zeitung geleſen, als er ſie nach dem Mittagmahl im bequemen Seſſel, die Zigarre 
im Mund, auseinanderfaltete. Die Poſt hat das ungefähr adreſſierte Telegramm 
nicht befördert. So gebeugt kommt der alte Mann daher, als trüge er den Toten 
auf dem Rüden. Aber feinem Geſicht iſt nichts anzumerken, er hat viele fterben 
ſehen, es iſt nicht der erſte Sohn, den er verliert, wie lange wird es dauern, daß 
er fich ſelbſt auf dieſen Weg macht? Stark macht er fich an die kleinen Sorgen 
des Alltags, zahlt die Rechnungen. Aber mit dem Mißtrauen des Greiſes, der 
viel betrogen iſt. Er zahlt nur, was ihm bewieſen wird. Er hört wie ein Richter 
die Forderungen der Gläubiger an, vernimmt Zeugen, prüft mit halberhobenen 
Augen jedes Geſicht, zahlt oder verweigert, unerbittlich und durch keine Drohung 
zu ſchrecken. Das Leben iſt teuer, er hat es nicht zu Reichtum gebracht, dieſer 
Sohn war ſeine Stütze, nun heißt es, mehr noch als bisher das Geld in der Hand 
herumdrehen, ehe man es von ſich gibt. Darum iſt er zäh und wird immer zäher, 
je mehr Gläubiger kommen, ſo daß er wie die vollendete Figur eines Geizigen 
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wirkt. Leute, die dieſen Mann noch nicht erkannt haben, neigen zu dem Glauben, 
daß nicht der Tod des Sohnes, ſondern nur die Trennung von dem ſchönen Geld 
ihm in das Herz ſchneide. Da erſcheint ein neuer großer Schmerz, ungeahnt 
plötzlich: es wird der ſchriftliche Wunſch des Toten gefunden, durch Feuer der 
Ewigkeit übergeben zu werden. Nun iſt aber der Sarg für das Grab nicht nur 
beſtellt, ſondern (wie ein atemlos gehetzter Gang ergibt) auch ſchon geſägt, gehobelt, 
gehämmert, lackiert, beſchlagen. Feſtlich prunkooll, mit unheimlicher Gier wartend 
ſteht er da, teuer. Der Tiſchler könnte ihn zurücknehmen und für einen nächſten 
Todesfall aufſparen, er könnte ſich mit einer geringen Entſchädigung zufrieden 
geben. Aber, obwohl er mit Tod zu tun hat — und ſollte man ſagen, alſo auch 
mit Himmel — iſt er ein ſehr irdiſcher Menſch, er nützt die Lage aus, verlangt ſein 
ganzes Geld, hofft dabei, den unnötig gewordenen Sarg obendrein noch behalten 
zu können. Der alte Vater beugt ſich unter der Laſt der menſchlichen Gemeinheit 
noch tiefer, als unter der Laſt des toten Sohnes. Immer noch hat er nicht aus- 
gelernt auf dieſer Welt. Sein Geſicht verzerrt ſich nun erſt zu einer Maske der 
Wehmut, ſein Bart wird, ſichtbar vor den Augen aller, weißer als er vorher 
war. Da er die zu Anrecht geforderte Summe zahlen muß, beſchließt er, zugleich 
dem Sohn und der getöteten Gerechtigkeit ein Denkmal daraus zu ſchaffen. Schon 
am Mittag hat er ſich die Stelle zeigen laſſen, wo ſein Sohn vom großen Waſſer 
verſchluckt wurde. Obgleich ſeit jener Stunde die unendliche Flut dahingeſtrömt 
und jenes Waſſer, das die Kehle des Toten erſtickte und feinen letzten Lebeng- 
atem in aufſteigenden Luftblaſen empfing, längſt im Ozean angekommen ſein muß, 
ſieht er unverwandt die Stelle an, bemüht, ſein Auge von der ewigen Strömung 
nicht mitreißen zu laſſen. Er ſteht eine halbe Stunde auf der Spitze der Stein: 
buhne, wie ein Denkmal der Verlaſſenheit, ſeine abgetretenen Schuhe ſind zwiſchen 
die Spalten der Steine geklammert, als fürchte er trotz unbewegter Luft von einem 
Wind, deſſen geheimes Weh er allein ſpürt, hinweggeblaſen zu werden: von dem 
gleichen verräteriſchen Wind, der ihm ſchon mehr Söhne mit plötzlichem Anbraus 
von der Seite geriſſen hat. Jetzt am Abend läßt er den Sarg, den er mit ſchwerem 
Seufzer bezahlen muß, auf die Buhne hinausfahren, er hat eine Axt mitbringen 
laſſen, mit eigener Hand zerſchlägt er den Sarg, weit fliegen die Splitter. Er 
ſucht alles ſorgfältig zuſammen, nicht ein Span bleibt unbeachtet, jetzt ſchichtet 
er einen Berg auf, geduldig, prüfend, wie ein Kind, das aus Schwefelhölzern 
ein Haus errichtet und nach jedem Zuſammenſturz von neuem anfängt. Linter- 
deſſen ſind die Sterne am Himmel erſchienen, er ſieht zu ihnen auf, und während 
der herbeigeeilte Tiſchler umſonſt über das vergeudete ſchöne Holz jammert, 
zündet der Vater wortlos den Stoß an, ein Fanal des Sohnes und der Gerechtig⸗ 
keit. Von beiden Ufern wird es geſehen, eine Stunde hinauf und hinab, von einem 
Dutzend Dörfer, von den vorüberfahrenden Schiffen und mehr als das, von der 
Sternen. Unbewegt ſteht er, nimmt den runden ſteifen Hut vom Kopf, während 
der Wind, der von der Flamme ausgeht (oder iſt es jener andere geheimnisvolle 
Wind 2), die lange Strähne feines weißen Haares bewegt, und der Schreiner, 
angeleuchtet wie er, gegen ihn anwütet: eine ſeltſame Szene. 

Dann iſt der Tag des Begräbniſſes da, das heißt der Tag, an dem der ge⸗ 
liehene, zum Transport notwendige Metallſarg von der roten Ziegelkapelle zum 
Bahnhof gefahren wird. Der Vater ſteht bereit, im ſchwarzen Frack und halb⸗ 
rundem Hut, bereit ſteht der Freund, der mit dem Toten zuletzt zuſammen war, 
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in der denkbar innigſten Amſchlingung unter Wafer, bereit der Leichenbeforger, 
ber fich eine Zigarre angeftedt hat, um die Luft zu reinigen. Auch Kutſcher und 
Träger zünden fih Zigarren an, nehmen die Decke von den Pferden, zwei kräf⸗ 
tigen Schimmeln, der Vater zahlt die Rechnung an den Beſtatter, ſchwer iſt 
ſeine Hand und zögert bei jedem Geldſtück, als gebe er Tage ſeines Lebens fort. 
Dann plötzlich ſetzt ſich der Wagen in Bewegung, man hört die Pferdehufe auf 
dem Kies, das Knirſchen der breiten Räder, der Beſtatter bleibt zurück, behag⸗ 
lich dem Wagen nachſehend, den er gut beſorgt hat, hinter dem Wagen geht nur 
der Vater und der Freund. Durch den blühenden Park des Krankenhauſes be⸗ 
wegt ſich der Zug, von den Fenſtern ſehen Inſaſſen und Schweſtern hinab. Dann 
iſt die Landſtraße erreicht, in der Ferne, wohl eine Stunde Wegs, dicht vorm 
Wald liegt der Bahnhof, nur an der Telegraphenſtange kenntlich und dem kleinen 
Turm mit der Ahr. Aber wir werden den Toten nicht allein den Weg machen 
laſſen, allein mit den Männern auf dem Bock, die ihre Zigarren rauchen und un⸗ 
bekümmert von ihren Dingen ſprechen. Wir bleiben, mit dem Geſicht vor der 
ſchwarzen Tür, dicht hinter dem Wagen, ſchreiten durch den Staub, der Schweiß 
beginnt uns unter dem Hutrand herauszurinnen. Aber, ob nun die Männer 
nicht wußten, daß wir noch hinter dem Wagen ſchritten, ob ſie uns wegbringen 
wollten oder vor einer nutzloſen Mühe bewahren, ob ſie ſich einen Spaß erlaubten 
oder endlich vollkommen gleichgültig waren gegen alles, was ihre Pflicht über. 
ſtieg: ſie ließen die Pferde ausgreifen, die Hufe ſchlugen in ununterbrochener 
Folge, die Räder vor uns bekamen Leben, die Kotſpuren an ibren Eiſenreifen 
erſchienen, kaum oben verſchwunden, unten von neuem. Aber wir waren treu, 
wir ließen nicht nach, nicht ein Meter Zwiſchenraum entſtand zwiſchen dem Wagen 
und uns. Als ob unfere Füße zu den Rädern gehörten und mit ihnen dem Befehl 
des Kutſchers gehorchten, ſchritten ſie aus, ſchnell, immer ſchneller, wir begannen 
zu laufen. Bis die Peitſche auf die Erde ſchlug und der alte Vater ſchwer keuchend 
und naß von Schweiß, Halt machen mußte. Ohne daß ſich einer von den Kutſchern 
umdrehte, entfernte ſich der Wagen von uns, unbeachtet, verlaſſen ſtanden wir 
da, zwiſchen den Bäumen der Landſtraße. Der Vater nahm den Hut ab, winkte 
damit dem Sohn nach, ſtand, als ob ſein Arm erſtarrt ſei, bis der Wagen hinter 
der Krümmung der Straße verſchwand. Dann ſetzte er den Hut auf, wir wandten 
uns zurück, und ſoeben noch eine Leidensgeſtalt, die einem die Tränen in die Augen 
ſtieß, begann er ſogleich von der hohen Rechnung der Leichenbeſtattung zu reden, 
ging die einzelnen Poſten durch, zählte zuſammen, abſtrahierte, multiplizierte. 

Im Hauſe des Sohnes ſaßen wir bei einem Glaſe Wein zuſammen, der 
Vater neben der Freundin des Sohnes auf dem Sofa. Er war nicht von engen 
Anſchauungen, er vertrug ſich gut mit Chriſtinchen, obwohl ſie noch nicht die Frau 
des Sohnes geworden war und ohne Rechtsgültigkeit mit ibm zuſammen lebte. 
Ja, es ſchien, als ob fih der Alte ein wenig an der zierlichen Blondheit des Måde 
chens entzünde. Er nutzte ſein Vaterrecht aus, legte manchmal den Arm um die 
kindlichen Hüften, einmal mußte ſie ihn küſſen; er erſchien verliebt, man hätte ihn 
nicht allein mit ihr laſſen mögen, auch in dieſem alten Körper forderte das Leben 
doppelt Recht nach dem Schreck des Todes. 

Am vierten Tag fuhren wir mit Chriſtinchen ſtromauf zu jener vieltürmigen 
Stadt, wo die Verbrennung ſtattfinden ſollte. Der Vater war nicht bei uns. 
Er war gegen dieſe Sitte, aus Gründen der Religion, er nahm nicht teil daran. 
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Wir ſahen aus den GFenftern des Zuges, indem wir nach rechts und links liefen, 
einmal auf den Strom mit ſeinen Schiffen, das andere Mal nach den Weinbergen, 
den Felſen, den zerfallenen Burgmauern. Es war Chriſtinchens erſte Reiſe. 
Ihr Geſicht war ſehr bleich hinter dem ſchwarzen Schleier, ihr kleiner Korper, 
den man in der Mitte mit zwei Händen umſpannen konnte, ſah im Schwarz noch 
unirdiſcher aus. Wir, die Weitgereiſten, ſahen faſt mehr als die Landſchaft das 
Geſicht Chriſtinchens an. Sie aber ſchien unter all dem Neuen ihre Trauer zu 
vergeſſen, ſie war voll Verwunderung, die Nebenflüſſe, Berge, Städte in Wirk⸗ 
lichkeit zu finden, die fie bisher nur von der Landkarte kannte. Sie winkte manch⸗ 
mal mit dem Taſchentuch, das noch feucht war von den Tränen der Morgen- 
ſtunde, zu einem Schiff hin, oder zu einem Weinbauer, der mit ſeinem Gefährt 
vor der Straßenſchranke hielt. Es war die Strecke, die die Hochzeitsreiſe hätte 
ſein ſollen. Wir wurden mit glücklich über das Kinderglück Chriſtinchens, während 
ihr Geſicht durch ſeine Bläſſe (wohl weil alles Blut im Herzen zurückgehalten 
war) uns unſagbar ergriff. Manchmal ſtieg eine Art Beſitzwahn in uns auf: 
jetzt, da der Freund aus unſerer Mitte genommen war, gehörte ſie ja in Wahr⸗ 
heit uns! Wir waren gemein, wir ſahen ihre Geſtalt mit anderen Augen an als 
bisber, prüfend, ja, ſchon verlangend. Wir wurden mißtrauiſch aufeinander, 
eiferſüchtig, wir warben ſchon um fie, wir kauften ihr an den Stationen Shoto» 
lade und Apfelfinen, nicht um fie zu erfreuen, ſondern um einer den andern auszu⸗ 
ſtechen. Wir erwogen ſchon die Ausſichten der andern und die eigenen. Aber dann 
ſchämten wir uns, und Tränen traten uns in die Augen. 

Ich blieb im Vorteil, denn ich durfte Chriſtinchen, um fie nicht in der Ein- 
ſamkeit des blauen Hauſes zu laſſen, zunächſt zu mir aufnehmen. Es ſchien Güte, 
war es wohl auch zu einem Teil, aber es war noch mehr Sinnlichkeit darunter, 
ſchnell wachſend, ich klage mich heute noch darum an. Als hätte ſie Schutzbedürfnis 
geſpürt, brachte Chriſtinchen das Kind einer Freundin mit, ein winziges, fremd⸗ 
artiges Weſen, in Mexiko geboren, noch kaum deutſch verſtehend. Das Kind 
ſpürte am tiefſten das Unheil, es blieb feindſelig gegen mich, das ſchlimmſte Urteil, 
das über mich zu fällen war. 

Aber es kam nicht zum Verbrechen. Ein Freund, den ich mitbrachte, acht 
Tage nach dem Unglück, und der Chriſtinchen noch nicht kannte, wurde ſchnell 
vertraut mit ihr. Es war, als ob ſie zu ihm flüchte, um ſich vor mir und vielleicht 
vor ſich ſelbſt zu retten. Denn jedem durfte ſie gehören, nur nicht den Freunden 
ihres Freundes, am wenigſten dem, der es nicht vermocht hatte, ihn zu retten. 
Ich, zum Verbrechen bereit, war nun doppelt ſchnell bei der Hand, ſie anzuklagen. 
Als ich ſie im Arm des Freundes fand, im Dunkel des Zimmers, öffnete ich den 
Mund zu einem maßlos heftigen Wort. Aber rechtzeitig wandte ich mich noch 
um, ſchloß die Tür leiſe hinter mir, ehe ich geſehen war. 

Wollt ihr anklagen? Nur das Leben iſt Troſt. Nie iſt die Verſuchung 
näher als im Abermaß des Schmerzes, niemand bedarf mehr der Aufrichtung 
als der ganz Niedergedrückte. Mich klagt an und die übrigen Freunde, von denen 
keiner beſſer war als die andern. Aber ich ſpreche frei die, die im Arm eines andern 
Erinnerung ſuchte an den einen, der ihr genommen war. Auf bem Bilde des großen 
Mantegna, dem „Tod des Helden“ geweiht, vereinen ſich am Fuß des Bettes 
zwei nackte Liebende, während oben der Held den letzten Seufzer tut. So iſt es. 
Nicht der Tod, das Leben iſt der Herr. 
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Zum 6. Februar 1926 


Gon 
Oskar Walzel 


Die erſten fünf Jahrzehnte von Schmidtbonns Leben haben ihm den Erfolg nicht 
gebracht, der ſeinem Wollen und ſeiner Leiſtung entſpräche. Ich möchte nicht gegen eine 
beſtehende Meinung Sturm laufen. Nichts liegt mir ferner als mehr oder minder will- 
kürliche Amwertungen. And gar nicht geize ich danach, irgendwem ein günſtigeres Urteil 
über einen Künſtler aufzudrängen oder dieſem Künſtler im Widerſpruch zu andern die 
Palme zu reichen. Wenn etwa Carl Sternheim mir das zumutet, ſo kann ich ihm zu 
meinem Bedauern nicht zuſtimmen. Diesmal vollends ſchließe ich mich nur den Worten 
einſichtiger Freunde an, die gleich mir überzeugt find, Schmidtbonn habe die ihm gebüh⸗ 
rende Stellung noch nicht vor der Offentlichkeit gewonnen. 

Dreierlei hat ihm im Wege geſtanden und ſteht ihm noch im Wege. Er geht nicht 
darauf aus, eine einmal erreichte Geſtaltungsart in immer neuer Abwandlung weiterzu⸗ 
führen, alſo feinen Lefern das Behagen zu gewähren, das die Wiederkehr des Vertrauten 
und Liebgewordenen zu ſchenken pflegt. Man muß bei Schmidtbonn ſtets auf Liber- 
raſchungen gefaßt ſein. Ein Stammpublikum iſt auf ſolche Weiſe kaum zu gewinnen. 
Vielmehr dürfte die große Mehrzahl in einem neuen Werk Schmidtbonns gerade das 
vermiſſen, was an einem ältern ihr liebgeworden war. Zweitens wählt Schmidtbonn ſeit 
langem gerne Stoffe, die dem Gefühl vieler gar nicht entgegenkommen. Er ſcheut nicht 
den Einwand: Wie kann man ſo etwas zum Gegenſtand einer Dichtung machen? Kurze 
Inhaltsangaben ſeiner Werke mögen eher abſchrecken. Wenn ſein Drama „Die Stadt 
der Beſeſſenen“ den Wolluſttaumel auf die Bühne bringt, der ſich zur Zeit der Wieder⸗ 
täufer in Münſter einbürgerte, denkt mancher an Hamerlings „König von Sion“ und 
verbittet ſich, mit dieſem Stoff nochmals behelligt zu werden. Drittens aber hat Schmidt- 
bonn ſich faſt niemals einer herrſchenden Zeitrichtung angeſchloſſen, daher auch faſt nie 
den Zügen, die an feinen Werken den oder jenen befremden, die Rechtfertigung ermög- 
licht, die der Hinweis auf den gemeinſamen Brauch einer größeren Gruppe gleichzeitiger 
Künſtler gewährt. Die Programmſätze irgendeines „Ismus“ ſind auf Schmidtbonn 
kaum anzuwenden. Sein Verteidiger darf ſich auf ſie ſo gut wie gar nicht berufen. 

Schmidtbonns Werk iſt vielgeftaltig. Unter den etwa zwei Dutzend feiner Bücher 
find kaum zwei anzutreffen, die wie mehr oder minder verwandte, nach Stoff und Ge⸗ 
ſtaltung gleichmäßig gedachte Leiſtungen wirken. Nicht einmal in ſeinen Anfängen, 
als er 1903 und 1904 die beiden Novellenſammlungen „Aferleute“ und „Naben“ aus 
ſeiner Amwelt am Rhein brachte, hat er ſich wiederholt. Greifbar ſind die Anterſchiede 
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der beiden Werke, deutlich der Fortſchritt, die Vertiefung, das Reifen auf dem Weg 
vom erſten und zweiten. Als das erſte erſchien, wollte man Verwandtſchaft mit Clara 
Viebig verfpüren (ob mit Recht oder Anrecht, bleibe dahingeſtellt). Beim zweiten 
dürfte der Name der Viebig kaum noch genannt worden ſein. Wer wagte vollends jetzt 
die Namen beider zuſammen zu nennen? Die Atopie „Der Verzauberte“ von 1924 
ſteht meilenfern von dem Schaffen der Viebig. And was liegt alles zwiſchen den beiden 
Novellenſammlungen von Schmidtbonns Frühzeit und dem „Verzauberten“. Vor allem 
die großen Dramen. And unter ihnen Schmidtbonns ſtärkſter Erfolg: „Der Graf von 
Gleichen“ von 1908, eines der wenigen Werke Schmidtbonns, die eine höhere Auflagen 
ziffer erreicht haben. Ein nachhaltiger Bühnenerfolg war es zugleich. 

„Der Graf von Gleichen“ ift zunächſt eins der vielen, zumal in neuerer Zeit zahl- 
reichen Stücke, die einer Legende entgegentreten und zeigen wollen, wie es eigentlich 
geweſen iſt. Schillers „Jungfrau von Orleans“ war noch ein kraftvoller Einſpruch gegen 
ſolches Verfahren. Dem geſchichtlich geſtimmten, mit den Mitteln der Geſchichtskritil 
prüfenden und entlarvenden 19. Jahrhundert wurde die zweifels frohe Widerlegung einer 
Legende immer lieber. Konnte doch zugleich ein anderes Lieblings handwerk dieſes Jahr⸗ 
hunderts ſich dabei betätigen: das Aufſpüren der geheimſten Seelenregungen. Hebbels 
„Judith“ zeigt dies Verfahren ſchon in vollſter Blüte, zugleich in feinem unüberbrück⸗ 
baren Gegenſatz zu Schillers bewußt unpſychologiſcher Dramatik. Daß heute, während 
inzwiſchen dem Seelendrama längſt wieder der Krieg angeſagt worden und das Todes⸗ 
urteil geſprochen iſt, Zerſtörung der Legende und Darſtellung des Vorganges im Sinne 
der geſchichtlich prüfenden Skepſis noch immer ſtark anlockt, erhärtet der große Erfolg 
von Bernhard Shaws „Heiliger Johanna“. 

Einem bürgerlich geſtimmten Zeitalter taugt die Legende nicht, wenn anders bürger⸗ 
licher Stimmung die Scheu vor allem Schwungvollen, vor jeder Negung eigen iſt, die 
den Eindruck des Aberſpannten wecken kann; wenn anders es bürgerlich heißen darf, 
daß man ſich aufs Diesſeits einengt und den Blick in eine höhere Welt meidet. Vor 
dem Zweifler, der nur glaubt, was ſeine Sinne ihm zeigen, ſchrumpft das hohe Pathos 
legendenhafter Stimmung zu nichts zuſammen. An Shaws „Johanna“ ift es bewunderns⸗ 
wert, wie trotz aller Skepſis, trotz aller Verdiesſeitigung etwas Großes und Aberlegenes 
in der Titelheldin beſtehen bleibt. Allein auch das mag man bewundern, daß dies Große 
und Aberlegene lediglich aus dem Diesfeitig- Menſchlichen geholt wird. Noch im Epilog. 

Die Legende vom Grafen von Gleichen und von deſſen Doppelehe iſt oft in drama⸗ 
tiſche Form gebracht worden. Und ſchon vor Schmidtbonn hat ſich nicht jeder mit der 
Tatſache abgefunden, daß der heimgekehrte Kreuzritter fortan ſein Leben nicht nur mit 
einer, nein, mit zwei Frauen teilen werde. Der junge Goethe konnte in „Stella“ ſich noch 
auf die alte Legende berufen. Er fühlte in ſich genug Schwung, um unter ungewöhnlichen 
Verhältniſſen das Außerordentliche zu geſtatten, es für möglich und durchführbar zu 
halten. Dem 19. Jahrhundert wurde ſolcher Glaube fremder und fremder. Schon zu 
Beginn des Jahrhunderts gab Goethe feiner „Stella“ einen andern Ausgang, einen tra- 
giſchen, einen, der nicht länger die alte Löſung des Konflikts zugab. Je bürgerlicher das 
Jahrhundert wurde, deſto unglaubhafter erſchien die Legende. Zuletzt konnte ſie nur 
noch zu komiſcher Wirkung taugen. | 

Schmidtbonn ftellte fi) von vornherein auf die Seite des neuen Lebensgefühls. 
Es ſagte ihm, daß keine echte Frau unſerer Tage wie die Gräfin der alten Legende die 
andere neben ſich dulden, ihr gleiche oder vielmehr — wie es kommen mußte — höhere 
Rechte zugeſtehen würde. Natürlich hieß es aus einer Legende ein Familiendrama 
machen, wenn das mähliche Erwachen und das jähe Wachſen der Eiferſucht auf der Bühne 
gezeigt werden ſollte. Schmidtbonn tat Angemeines, um dieſen Familienvorgang nicht 
ins Alltägliche geraten zu laffen. Die Perſönlichkeit feiner Gräfin bat die großen Uus- 
maße, die hier allein tragiſche Wucht verbürgen. Dieſe Gräfin begnügt ſich nicht mit 
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Klage und Anklage. Sie ſchreitet, wohl mehr getrieben als in vollem Bewußtſein, zur 
Tat weiter. Sie mordet die andere. Sie tut es im Wahn, durch die Antat den Gatten 
ganz für ſich zu gewinnen. Groß genug, ihm die Wahrheit zu geſtehen, muß ſie erkennen, 
daß ſie den Gatten nun erſt ganz verloren hat. Doch trotz allem erklärt ſie: „Hätt' ich noch 
einmal dies zu tun — ich tät's noch einmal.“ Was ſonſt der Familiendramatik leicht die 
rechte Kraft nimmt, iſt hier von Künſtlerhand beſeitigt. Hier waltet Tragik mit 
ungebrochener Kraft. 

Künſtlerhand tut hier noch anderes, um dem Drama rechte Höhe zu wahren. 
Auch die Fülle deutſch⸗mittelalterlicher Stimmung, die über das Stück ausgegoſſen iſt, 
wirkt mit. Schwerer ins Gewicht fällt, daß Schmidtbonn das Lockere und im ſtrengſten 
Sinn des Wortes Undramatifche des Seelendramas kraftvoll ausſchaltet. Er hat einen 
Ablauf von Seelenvorgängen vorzuführen. Aber er hält nicht gleich der großen Mehr- 
zabl ſeiner Zeitgenoſſen die Abzeichnung ſolchen Ablaufs ſchlechthin für Erfüllung der 
Anſprüche einer Tragödie. Schon als ſein „Graf von Gleichen“ zum erſtenmal auf der 
Bühne erſchien, verſpürte man die Grenze, die dieſes Stück von den Dramen feines Zeit- 
alters trennt. Sie trieben meiſt bloß Seelenanalyſe und wollten nur ungewöhnliche innere 
Vorgänge begreiflich machen. Sie überſahen gern, was guten Kennern tragiſchen Ge- 
ſtaltens immer für das Wichtigſte gegolten batte: die Notwendigkeit einer folgerichtig 
durchgeführten Fabel, einer Handlung, deren Teile wie Arſache und Wirkung in ein 
unabänderliches, wechſelſeitiges Verhältnis gebracht find und daher dem Ganzen den 
Eindruck des Unvermeidlichen, alfo eines unüberwindlichen Schickſals leihen. Was Arifto- 
teles, was Leſſing, was der reife Schiller, was endlich kurz vor Schmidtbonns erſtem 
Auftreten die Neuklaſſiker vom Schlage Paul Ernſts oder Wilhelm von Scholz’ fore 
derten: Schmidtbonn leiſtete es im „Grafen von Gleichen“. In ſchlankem Bau ordnen 
ſich die drei Aufzüge zu einem Nacheinander von dringlicher Notwendigkeit: Zuerſt 
nimmt die Gräfin willig eine Laſt auf ſich, die ſie leicht abſchütteln zu können meint; dann 
wird ihr das Anerträgliche der Laft fühlbar; endlich wagt fie das Außerſte, der Laft 
ledig zu werden, es glückt, aber es vernichtet ihr eigenes Daſein. Wie Theſis, Antitheſis 
und Syntheſis iſt das klar geordnet. Dem ſchlichten Adel der Formung entſpricht die 
Versſprache des Dramas. Sie wahrt kunſtvolle Höhe und vermag doch das Menich- 
liche unverkümmert auszudrücken. 

Den dreiteiligen Bau und mit ihm den Wunſch, eine Handlung von unerläßlicher 
Folgerichtigkeit zu bieten, teilt das nächſte Stück Schmidtbonns mit dem „Grafen von 
Gleichen“: „Der Zorn des Achilles“ von 1909. Kühner noch war das Unterfangen, 
Vorgänge aus homeriſcher Welt zu bringen, wie fie wirklich geweſen fein mögen, als 
hinter einer Legende des deutſchen Mittelalters deren wahres Geſicht zu ergründen. 
Fern lag es dem Dichter, bis zu voller Zerſtörung vorzuſchreiten und mit Shakeſpeare 
bloß Ironie walten zu laffen. Doch vielleicht war es nur noch gefährlicher, daß Shmidt- 
bonn den Wortlaut der „Ilias“ zuweilen faſt unverändert übernahm. Um fo fühlbarer 
machte ſich der Gegenſatz zwiſchen alter und neuer Geſtaltung. Es ehrt den Dramatiker 
Schmidtbonn, daß er dem Nacheinander der Vorgänge vom Streit der Fürſten bis 
zu Achills Tod eine Notwendigkeit geben wollte, die auch unſerer entgötterten Welt 
einleuchtet. Dem Seelenkenner offenbarte ſich, daß in Wirklichkeit noch ganz andere 
Gründe mitgeſpielt haben müßten, als Homers Epos erkennen läßt, und daß, was Homer 
berichtet, in den Trägern des Vorgangs Gefühle und Strebungen erwirkt habe, die bei 
Homer keine Abſpiegelung finden. Freilich blieb auch in dieſem Fall nur die eine Mög- 
lichkeit, den Menſchen, die um Troja kämpften, das Lebensgefühl des beginnenden 
20. Jahrhunderts einzuflößen. Heute merkt man noch beſſer als vor anderthalb Jahr⸗ 
zehnten, um wieviel kleiner dieſe Menſchen dadurch werden, wie auch Achill, mag er 
immer als Abermenſch die anderen überragen, unter den führenden Helden der „Ilias“ 
herabſinkt. Dieſer Achilles ift — das ſagt ſchon das Perjonenserzeichnig — breit, eckig, 
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und unſchön von Geſicht, rieſenhaft von Leib. Ajax hingegen iſt großäugig gedacht, 

edel geſchnitten von Geſicht; „er ſieht ſo aus, wie man ſich Achilles vorzuſtellen pflegt“, 

a es. Viel wagt, wer an Stelle altgewohnter Aberlieferung fo viel Entgegengeſetztes 
ringt. 

Hier wie in der Dramatiſierung der Geſchichte vom verlorenen Sohn — ſie bleibt 
der alten Vorlage getreuer — bringt die Versform immer noch die Verklärung, die 
beſteht, wo etwas kunſtvoll in die Ferne gerückt wird. Das Drama aus der Gegenwart 
„Hilfe! Ein Kind iſt vom Himmel gefallen“ von 1910 und „Die Stadt der Beſeſſenen“ 
von 1915 bleiben bei ungebundener Rede ſtehen. Weder die Geſchichte von dem reichen 
Mädchen, das von einem Einbrecher vergewaltigt wird, ihn aber, ihrem Vater zum Trotz, 
zu ihrem Gatten und dadurch zu einem beſſeren Menſchen macht, noch der Verſuch, die 
Hybris losgelaſſener Sinnlichkeit, rückhaltloſer Durchführung eines Dritten Reichs, 
wie es etwa Wedekind geträumt hat, in der Geſchichte Jans von Leiden aufzuzeigen, 
gewinnt die innere Notwendigkeit und Geſchloſſenheit des „Grafen von Gleichen“. 
Anderes kündigt ſich an. Schmidtbonn wird mehr und mehr zu einem Ankläger und zu 
einem ſittlichen Forderer. Was in ſeinen erſten Geſchichten ſich leiſe anmeldet, was 
in dem Roman „Der Heilsbringer“ von 1906 ſchon deutlicher zu bemerken iſt, ſetzt ſich 
durch: Das Bewußtſein, daß es Pflicht des Menſchen iſt, das viele Leid, das in den 
untern Schichten der Geſellſchaft beſteht, und über das die Mehrzahl gerne wegſieht, 
nach Kräften zu beheben. Schon im „Heilsbringer“ kämpft Schmidtbonn gegen die 
Träger und Schützer der beſtehenden Geſellſchaftsordnung, die das eigentliche Evange⸗ 
lium Chriſti nicht verſtehen wollen, für die das Wort nicht geſprochen iſt, daß die Menſchen 
durch Liebe einander helfen und das Leben erträglich machen ſollen. Etwas von Chriſti 
„Venio iterum crucifigi“ klingt nach im „Heilsbringer“. Und abermals ertönt es, wo 
es gilt, das Große und Echte in dem Wirken Jans von Leiden zu zeigen. Mehr und 
mehr entpuppt fih, daß Schmidtbonn an dieſer Welt leidet, daß er eine beſſere herbei⸗ 
führen möchte, daß er gegen die ficht, die ſolchem Streben entgegenarbeiten, und für die, 
denen ſolches Streben Heil bringen ſoll. 

Schmidtbonn ift ein Sohn Bonns, ift ein Sohn des Nheinlands, aus der Gegend, 
in der die Lebensluſt des Rheinländers am ungebrochenſten ſich auswirkt. „In keiner 
Stadt birt man fo viel lachen und fingen aus den offenen Fenſtern.“ So urteilt er ſelbſt. 
Er weiß auch von den Fremden, die, wenn ſie von Bonn ſcheiden, für immer krank ſind 
an Sehnſucht nach dem Paradies, das ſie zurückgelaſſen haben. (Noch heute ſpürt man 
trotz allem viel von ſolcher Lebens freude in Bonn.) Doch gerade die eine Erzählung 
aus den „Aferleuten“, in der von Bonn das gemeldet wird, „Die geküßte Frau“, zeigt, 
daß fogar in Bonn ein Aberluſtiger übel mit dem feſten ſittlichen Willen eines Schwer⸗ 
gekränkten zuſammenprallen kann. Stärker noch meldet fih in den „Naben“ eine (hwer: 
mütige Weltſchau. Warum ſchreien die Raben, dies Symbol der zweiten Novellen⸗ 
ſammlung Schmidtbonns? Aus Sehnſucht nach dem Sonntagsland, aus dem fie aug- 
geſtoßen find, nach dem Land der Glücklichen. Solche Sehnſucht bricht, je weiter Shmidt: 
bonn vorwärts ſchreitet, immer ſtärker bei ihm durch; und immer deutlicher wird ihm, daß 
dies Sonntagsland, das er einſt in ſeiner engſten Heimat zu erblicken glaubte, nicht von 
dieſer Erde iſt. Das Drama „Die Fahrt nach Orplid“ von 1922 nimmt das Wort 
Mörites auf von dem Land, das ferne leuchtet. Aber ausdrücklich heißt es bei Shmidt: 
bonn: „Orplid iſt nicht mehr Orplid, ſowie man den Fuß daraufſetzt.“ Der Ausgang 
des Stückes bewahrheitet den Satz. Viel früher gibt einer in der Erzählung „Zwei, die 
fick) begegnen“ (in den „Raben“) ein Mädchen, das im Rhein den Tod geſucht und das 
er aus dem Fluſſe gezogen hat, dem Fluß zurück, ehe die Wiederbelebungsverſuche ge⸗ 
glückt ſind. „Kann ſie noch glücklich werden, wenn ſie wieder lebt?“ Das iſt's, was ihn 
hindert, ihr die Nuhe zu rauben, die ihr Ziel geweſen ſein mochte, als ſie freiwillig in den 
Tod ging. Im ſelben Jahre, 1904, in dem rheiniſchen Kleinſtadtdrama „Die goldene 
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Tür“, lockt ein anderer das Mädchen, das er liebt, in einen lecken Kahn und läßt fie im 
Rhein verſinken, weil er hindern möchte, daß ihre Sehnſucht nach dem Sonntagsland 
ſie ins Verderben ziehe. 

Stärker und ſtärker fühlte ſich Schmidtbonns Weltleid durch die Vorgänge des 
Weltkriegs beſtätigt. Zwei ſeiner Bücher beſchäftigen ſich unmittelbar mit dem Krieg: 
„Menſchen und Städte im Kriege“ von 1915 und „Krieg in Serbien“ von 1916. Das 
herbe und tiefernſte Schauſpiel „Der Geſchlagene“ von 1919 ſucht dann die wunde Seele 
eines Unglüdlihen langſam zu heilen, der im Feld das Augenlicht verloren hat. Und fo 
fühlte Schmidtbonn fich hingedrängt zu den feierlichen Gebärden des religiöfen Dramas, 
das kurz vorher durch Paul Claudel zu neuem Leben aufgerufen worden war. Das Jahr 
1919 brachte die Amdichtung des Myſterienſpiels der Brüder Arnoul und Simon Gréban 
vom Jahre 1452. Der Artext umfaßt in mehr als dreißigtauſend Verſen das ganze 
Leben Chriſti. Für die Pariſer Confrères war das Werk geſchaffen worden. Schmidtbonn 
ſchält in der „Paſſion“ ſieben Bilder heraus. Auf dem Wege zu ſolch religiöſer Drama⸗ 
tik war er ſchon geweſen, als er 1912 den „Verlorenen Sohn“ ſeinem Erſtling „Mutter 
Landſtraße“ von 1901 entgegenſtellte, der denſelben Stoff in neuzeitlich⸗realiſtiſche Geſtalt 
gebracht hatte. 

Aber dichtet Schmidtbonn nicht immer wieder von denen, die es hinaus treibt aus 
der Heimat? And iſt nicht einer von dieſen, der „Heilsbringer“, ihm zu einer zeit⸗ 
genöſſiſchen Jeſusgeſtalt geworden? Klang nicht Verwandtes in der „Stadt der 
Beſeſſenen“ an? 

Ricarda Huch nimmt jetzt eben das Motiv des menfchenbeglüdenden Welten- 
wanderers auf, der den Menſchen wie ein wiedererſtandener Chriſtus erſcheint. Sie 
wandert mit ihm in die Zukunft. Zukunftsromane werden uns heute von vielen geboten. 
Auch Schmidtbonn wagt in feinem „Verzauberten“ bis ans Ende der Menſchheit vor- 
zuſchreiten, ganz wie Döblin in „Berge, Meere und Giganten“. Eine phantaſtiſche 
Viſion. In ihr erreicht ein künſtleriſches Bedürfnis Schmidtbonns feine Höhe, das in 
altorientaliſcher Form die Märchenkomödie „Maruf, der tolle Lügner“ von 1925 ſchaffen 
konnte, in der Legendenſammlung „Der Wunderbaum“ von 1913 längſt reizvoll lockend 
zu phantaſievollem Gaukeln ſich geſteigert hatte. Zugleich verrät der „Wunderbaum“ 
noch einen entſcheidenden Zug von Schmidtbonns Weſen. Dieſer Rheinländer, dieſer 
Sohn Bonns nimmt zwar mitten unter Lebens freudigen das Leben ernſt. Allein auch 
in ihm glüht etwas von der ungebrochenen Sinnlichkeit der Umwelt feiner Jugend. Mag 
die „Stadt der Beſeſſenen“ ſolchem Sinnentaumel erliegen, Schmidtbonn hätte Jan 
von Leiden weder in dieſem Drama noch im „Wunderbaum“ zum Träger einer grenzen- 
loſen erotiſchen Sehnſucht gemacht, wenn ihm ſolche Seelenart nicht viel bedeutete. Auch 
der „Verzauberte“ hat verwandtes Lebensgefühl. Ein fauſtiſch die Welt durchrennender 
Sehnſuchtsmenſch, opfert er ſelbſtiſch andere, um dem Glück nachjagen zu können, das 
ihm ſein Talisman bietet. Er darf wünſchen, was ſein Herz verlangt. Vergangenheit, 
Gegenwart, Zukunft tut ſich vor ſeinen Augen auf. Wenn indes auf Erden ihm nichts 
mehr zu ſchauen bleibt, iſt er endlich ſo weit, demütig in unausſprechlicher Erwartung das 
eine zu begehren: „Gott ſehen!“ Wie ein Blitz ſchlägt ein gewaltiger Schein auf ihn 
nieder, und er erblindet. Symboliſch drängt Schmidtbonn in dieſe ſeine ſtärkſte Leiſtung zu⸗ 
ſammen, was ibm an Kraft ſittlichen Aufrufs auf ſeinem Dichterweg erſtanden iſt. Ein 
Spiegel iſt es, vorgehalten den Menſchen, in einem Augenblick ſchwerer Entſcheidungen. 
Schmidtbonn, der einſame Wanderer, reicht hier den Beſten ſeiner Dichtergenoſſen von 
heute die Hand, gleich ihnen beſtrebt, die Gegenwart von ihrem Leid zu erlöſen. 
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Eine Geſchichte 


Von 


Hermann Stehr 
(Schluß) 


VI. 


Wir wiſſen nicht, wohin uns der Schlaf führt. Auch wenn wir uns des 
Traumes der Nacht am Morgen noch genau zu erinnern vermögen, dennoch bleibt 
dem Menſchen die Gegend ſeines unendlichen Innern verborgen, durch die er in 
der Maskerade des Traumes geführt worden iſt. And obwohl ihn das Erwachen 
ſcheinbar als derſelbe in dasſelbe ſtellt, ſo ſindet er ſich auf geheimnisvolle Weiſe 
verwandelt, ſein Daſein neu, die Welt noch nie geſehen. Langſam, unmerklich 
dringt dann wohl das Echo des verklungenen Tages in die neue Zeit und durch 
die jungen Stunden ergreift uns tiefer der Sinn des alten Lebens. 

Mit dem erſten Morgenſchein war das Schönlein geräuſchlos von ihrem Lager 
geglitten und fand ſich wie verwunſchen in dem unendlichen Wald. Es war ihr, 
als ſei ſie von einem Sturm hierher getrieben worden. Auch nachdem ſie draußen 
am Bach ſich Geſicht und Hände erfriſcht hatte, wich dieſe Traumbenommenheit 
nicht ganz von ihr. Sie ſaß an dem kleinen Waſſer, ſtrählte und flocht ſich ihre 
ungebärdigen weißblonden Haare und litt und war zugleich wunſchlos in einem 
Gefühl, das aus Bedrücktheit und ſchrankenloſer Seligkeit gemiſcht war. In der 
Ferne klangen Menſchenſtimmen auf. Deswegen und um ſich klar zu werden, 
ſchlüpfte ſie in die Hütte zurück und begann, der Anordnung des Junggeſellenheims 
zuleibe zu gehen, und als ſich droben der Geigenmacher rührte und an der Luke 
zu zerren begann, flüchtete fie in das Küch lein, um auch dort zu ſchaffen, und zog die 
Tür gut hinter ſich zu. 

„Guten Morgen, liebes Schönlein!“ rief der Geigenmacher bald darauf aus 
der Stube nebenan. 

„Guten Morgen,“ antwortete ſie mit einer zierlichen Geſpitztheit im Ton. 

„Was machſt Du denn da drinnen?“ fragte er. 

„Aufwaſchen.“ 
„Aha, kenn iich! Du zerſchlägſt vollends mein ganzes N 
„Abwarten.“ 


Hermann Stehr 


„Jawohl und dann Scherben kehren. Na, ſieh zu, ich bin gleich fertig.“ 

And beide lachten fich durch die Tür zu. 

Als ſie mit dem Frühſtücksgeſchirr in die Stube trat, ſtand der Geigenmacher 
in ſonntäglichem Anzug wie zur Feier eines Feſtes vor dem kleinen Wandſpiegel 
und band ſich die Krawatte. Sie erblicken und mit ausgebreiteten Armen auf ſie 
losgehen, war eins. Aber das Schönlein brachte das improviſierte Tablett mit 
dem Geſchirr geſchickt zwiſchen ſich und den Angreifer und erblaßte, daß ihre kurze 
Oberlippe bebte und ihre blauen Augen vor Anmut richtig grüne Funken ſtoben. 
So wich fie drohend einen um den anderen Schritt zurück, und wenn der Geigen- 
macher ſie noch ein Augenzwinkern länger bedrängt hätte, ſo wäre das Geſchirr 
zwiſchen beiden zu Boden geſchmettert worden und ſie mit einem Sprung auf 
Nimmerwiederſehen im Walde verſchwunden geweſen. Dieſe Gefahr erkannte 
der verliebte Mann denn auch. Sah wie ein Blitz zerriß die köſtliche Trunkenheit, 
die von des Schönleins Traumlied in ſeinem Herzen wie der Duft edelſten Weines 
zurückgeblieben war. Er erinnerte ſich des gegebenen Verſprechens, dem Mädchen 
in der Not ein Retter zu ſein, nahm aufſeufzend am Tiſch Platz, kriegte eine 
Schnitte Brot zwiſchen die Finger, zerkrümelte ſie wütend und ſagte ſo lange 
zornig in fih hinein: „Du Rader, Du Rader”, bis er unbändig auflachen mußte. 
Denn je wilder er den Schimpfnamen in fich aufblies, um fo zauberhafter leud tete er 
in ſeinem Herzen, und als er ihn endlich dem Schönlein ins Geſicht ſchleuderte, war 
er eine richtige Liebeserklärung geworden. Das Schönlein aber fing ihn auf, wie 
eine geſchickte Spielerin den Ball zurückgibt. Aber ihre Augen huſchte ein glück 
zitternder Schleier und ihre Oberlippe krauſte ſich in einem kaum merklichen Lächeln. 
Dies ſchwankend gewordene Liebesbrücklein war der Zugang zu dem Geſpräch 
über des Schönleins Reife zu ihrer Mutter. Aber je ernſter und gründlicher das 
Mädchen dieſer Frage zuleibe ging, in deſto größere Verwickelungen wußte der 
Geigenmacher die ganze Angelegenheit zu bringen, und er ſpielte ſeine erklügelten 
Spitzfindigkeiten ſo ernſt zuſammen, daß es dem Schönlein wirklich vorkam, als 
laure der halbe Kreis vor dem Walde draußen, um die Davongelaufene wieder ein⸗ 
zufangen. Das Mädchen wagte denn auch den ganzen Vormittag nicht, die Hütte 
zu verlaſſen, um nicht von einem Mißwollenden geſehen zu werden und ſo den 
bäuerlichen Liebesnarren auf ihre Spur zu lenken. 

Erſt nach dem hohen Mittag, als der Wald mit jeder Nadel eingenickt war 
und jeder Vogellaut darin ſchlief, wagten ſich die beiden auf einige Zeit hinaus 
an eine ganz verborgene, heimlich ⸗ſchöne Stelle, wo der kleine Bach in einem regen- 
reichen Jahr ſich eine Art kleinen Teiches ausgeweitet hatte und ſeine klaren Waſſer 
nun geruhig, daß man es kaum wahrnehmen konnte, um ein paar große, grün- 
überwachfene Felswacken kreiſen ließ, ehe er weiter drunten ſich wieder zwiſchen 
Steinen auf feine unaufſchiebbare Reife zwängte. Dort ſaßen fie in dem haar⸗ 
dünnen Waldgraſe unter den überhängenden Aſten einer Fichte nieder, erwogen 
weiter die Abreiſe des Schönleins, verloren in der Mittagsſtille dann und wann 
den Faden und träumten in das lautlos kreiſende, gründurchleuchtete klare Waſſer 
nieder. Dabei geſchah es denn, daß eines das andere verſtohlen betrachtete, und 
als ſie ſich einigemal dabei ertappt hatten, leugnete das Schönlein entrüſtet ihre 
Schuld und ſetzte es durch, wer wieder bei dieſem Sehſtehlen erwiſcht würde, 
deſſen Bild im Waſſer dürfe der andere mit einem Stein zerſchmeißen. Das gab, 
denn bald ein Schreien, Auflachen und Waſſerſpritzen, daß der Wald widerhallte, 
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bis das Schönlein ſich der Leute erinnerte, die draußen vor dem Walde auf ſie 
lauerten. Da ſaß es ganz ſtill und ſprach wieder leiſe und ernft darüber, wie ihre 
Reife bewerkſtelligt werden ſollte. Sie ließ ſich von dem weltkundigen Geigen- 
macher wohl gern belehren, wehrte ſich aber heftig gegen ſeine Anſicht, daß vor 
drei, vier Tagen nicht an ihren Aufbruch zu denken ſei, und um zu erkunden, ob ſie 
ſchon morgen oder erſt ſpäter abreiſen werde, nahmen ſie die Zuflucht zu dem 
Bach. Der war nicht Partei und ſollte ihren Streit entſcheiden. Das Schönlein 
warf einen kleinen Fichtenzweig oben in die lebhafte Einflußſtrömung des Baches. 
Wenn der glücklich um die Felsbrocken herumgeführt und zwiſchen den Steinen 
von den Wellen aus dem Teich hinausgeriſſen würde, dann ſei es beſtimmt. daß 
ſie morgen früh die Reife antreten müſſe. Aber der Zweig blieb an einem Fels⸗ 
wacken hängen und kam nicht los, ſolange ſie auch wartete, und als ein Blatt 
und gar ein Grasfaden fich ebenſo benahmen, verlor das Schönlein die Geduld, 
zerwarf mit einem Stein dem Bach ſeinen dummen Spiegel, ſprang ärgerlich auf 
und lief in die Hütte. 

Im tiefen Abend, als das letzte Nadknarren und Fuhrmannsgeruf aus dem 
Walde verſchwunden waren und die Bäume in dem Atem der nahenden Nacht 
blau zu werden begannen, ſuch ten der Geigenmacher und das Schönlein die breite 
Straße auf, die über das Gebirge führte, und gingen Hand in Hand wie zwei 
gute Freunde darauf hin und her. Die hohen Baurımauern zu beiden Seiten des 
Weges rührten fih nicht in der ſtehend warmen Luft und ſchienen immer höher 
zu werden, immer tiefer in den Himmel hinaufzuwachſen, je dunkler es wurde. 
And endlich war die rieſengroße, unendliche Nacht da und fing mit dem bunten 
Lichterſpiel der Sterne über dem Weltallsabgrund an. Die dünne Silberſichel 
des beginnenden Mondes aber ſchwamm ruhig durch den flackernden Funken⸗ 
reigen des Himmels. 

Die beiden fanden vor dieſer lautloſen Muſik der Ewigkeit, in der das 
Menſchenherz verſtummen muß und nur die Seele noch mitzuſingen vermag, 
immer ſpärlicher mit Worten zueinander und kehrten ſchweigend, wie hoch durch 
die Luft, in die Hütte zurück. Das Lied des Schönleins aber klang an dieſem Abend 
freier und voller aus ihrem jungen Herzen, fo daß die Abwehr der kühlen Heilig- 
keit in ihm die Süße der Melodie nur noch ſteigerte. Der Geigenmacher wurde in 
ſeinem Heuhimmel von dem Geſange leidenſchaftlich aufgeriſſen. Aber im Griff 
nach der halbzugedrückten Luke erlahmte ſeine Hand. Wie einen Talisman gegen 
ſein Herz gebrauchte er den Namen, den er dem Mädchen gegeben hatte. „Schön⸗ 
lein, Schönlein . . .”, flüſterte er beſchwörend und griff mit feinen Händen krampf⸗ 
haft in das Heu, um der Trunkenheit durch die Liebe nicht zu erliegen. 


VII. 


Aber Nacht, während ſie ſchliefen, kippte die tückiſche Mondſichel um und es 
ging ein Regen nieder, als wolle er die Erde erſäufen. Die Traufen der Hütte 
plätſcherten ohne Aufhören, der Wald rauſchte von den fallenden Tropfen, die 
Bäume bebten vor Näſſe. Doch trotzdem fie das Waſſer in Nebeln wieder aus- 
ſchwitzten, daß der ganze Wald von kaltem Rauch erfüllt war, es half ihnen nichts. 
Der Regen lief und lief, ſo daß die Bäume endlich jede Gegenwehr aufgaben und 
zuletzt ſogar das Waſſer achtlos an ihren Stämmen herunterrieſeln ließen. Der 
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Heine Bach tumpelte und polterte; denn er wußte ſich keinen Rat, wie er das viele 
Waſſer in ſeinem e gen Bett unterbringen und davonführen ſollte. 


brachen oft mitten im Hin- und Wiederſpinnen des Geſprächs in Gelächter 
aus, weil fie fih dabei ertappten, daß fie wegen des Negengetöſes fo laut auf. 
einander einfprachen, alg feien fie beide borntaub geworden. Dann horchten ſie 


praſſelten die Tropfen wie Handwürfe feinen Sandes klirrend gegen die Fenſter. 
Darauf aber mauerte es immer wieder die kleine Schutzhütte von allen Seiten in 
ſo dichte Nebel ein, daß die beiden ſich wie Gefangene vorkamen, denen kein 


und nur ein leiſes, tiefes, monotones Brummen war zu hören, als fummele jemand 
mit rauhen Fingern auf einem großen Paukenfell. Sind batte ſich ſo das rieſige 


Auf dieſe Weiſe ſpielten der Regen und die jungen Leutchen eine lange Zeit mit.’ 
einander, bis jedes von ihnen immer tiefer in ſein eigentliches, heimliches Weſen 
verſank: das Wetter in ein verdroſſen eintöniges Regengeplärr, das Schönlein 


es ſpielend in der Hand und ſchloß zuletzt ſeine Finger um das Heft zum meiſter⸗ 
lichen Griff. Dabei ſammelte ſich ſein Auge zu einem tödlich entſchloſſenen Blick, 
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den er mit geierhafter Schärfe auf einen Punkt im Nichts und doch auf einen 
rätſelhaften Gegenſtand, ein Wunder, richtete, das ſeinem fiebernden Ahnen 
beſtimmt und dem Begreifen doch dunkelſtes Geheimnis war. Ihn hatte die 
innere Naſerei ergriffen, die nur großen Künſtlern, Dichtern und Heiligen bekannt 
ift, jene Trunkenheit des Dämmerns, die der Vorbote der ſchöpferiſchen Ent- 
rückung iſt. Aber ſie führte ihn noch nicht dahin. Sie war noch nicht ſtark, nicht 
geſammelt genug. Erlahmt legte er das Handwerkszeug weg, das er eben noch 
entſchloſſen und kühn, wie ein Soldat ſeinen Säbel zum ſtürmenden Angriff, in 
der Hand gehalten hatte, fiel mit dem Oberkörper an die Lehne des Stuhles 
zurück und ſchaute verloren, träumeriſch über ſich durch die Decke in einen fernen, 
imaginären Himmel, den nur ſeine Sehnſucht ſah. 

Das Schönlein, dies unverbildete Naturkind, dieſe Geſpielin von Wieſe, 
Baum und Himmel, die nichts von den Nöten und dem Schattenringkampf eines 
Künſtlers kannte, bemerkte bei ihrem geſchäftigen Amherſtöbern wohl das ihr 
unverftändliche Gehabe des Geigenmachers mit feinem Werkeiſen, fein kummer⸗ 
volles Atmen, ſein gewaltätiges Starren ins Leere, und glaubte anfangs, dies alles 
ſei nur ein Spiel des liſtenreichen Mannes, ſie in einen Spaß hineinzulocken, und 
ſchob ſcheinbar achtlos hin und her, um der närriſchen Falle auszuweichen, die 
er mit ſo viel komiſchem Ernſt zu ſtellen ſchien. Als ſie ihn aber wie abgeſchlagen 
an die Lehne des Stuhles zurückſinken und mit unbeweglichem Geſicht und offenen 
Augen auf die Dede der Stube ſtarren fab, lief ihr doch ein kühles Niefeln durchs 
Herz, und da dies Starren und krampfartige Schlafen bei offenen Augen dauerte 
und dauerte und nicht aufhören wollte, fing ſie an, mit dem Geſchirr zu poltern, 
den Stuhl anzuſtoßen und mit dem Tiſch zu rumpeln, um ihn aus dieſem Wach⸗ 
ſchlaf zu wecken. Weil aber auch das nichts half, ging ſie unter lautem Auftreten 
ſo dicht an ihm hin, daß ſie ſeinen überhängenden Kopf ſtreifte. Da erwachte der 
Geigenmacher aus ſeinem Verſchwinden, richtete ſich auf und ſtürzte ſich mit ſolch 
gierigen Blicken auf ihre Geſtalt, als wolle er ſie mit den Augen verſchlingen. 
Das Schönlein erhaſchte mit halbem Amwenden nur ein Feuerzipfelchen ſeiner 
Entflammtheit und war im Begriff, davor in die Küche zu flüchten. 

Da aber ſprang der Geigenmacher vollends auf und rief ſo herriſch und zu⸗ 
gleich ſo inbrünſtig ihren Namen, daß ſie nicht weiterkonnte, ſondern ſich auf der 
Schwelle umdrehte und ihn wortlos und betroffen anſah. 

„Ja, ja, ich mein Dich, liebes Schönlein,“ ſagte er noch wie von Sinnen und 
doch mit einem überſeligen Geſicht. „Ich bitte Dich, tu dieſe Jacke weg. Es iſt 
nicht gut, nein, auch nicht geſund. Sie ſchadet Deinem ſchönen Rücken. Paß 
auf, Du wirſt noch auswachſen darunter. Du kriegſt gewiß einen Höcker. Spürſt 
Du nicht, es iſt eine Hitze zum Amkommen in der Stube. Ich bitte Dich um alles 
in der Welt, zieh ſie aus, liebes, liebes Schönlein.“ 

Das Mädchen ſah den bebenden Mann langſam, mit aufgelöſten Augen auf 
ſich zukommen, wich in die Küche zurück und zog die Tür hinter ſich zu. | 

Als fie in dem kleinen Naum allein war, ftand fie erft eine Weile ſtill und 
laufchte erſchreckt auf jedes Geräufch aus der Stube nebenan. Sie hörte den Geigen- 
macher nach einigem Warten mit ruhigen Schritten hie von der Tür entfernen 
und auf feinem Stuhl wieder Platz nehmen. 

„Ich muß fort und das ſogleich,“ ſagte ſie in Gedanken zu ſich und begann 
unhörbar auf den Zehen in dem kleinen Raum umherzugehen und ihre Sachen 
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zuſammenzuſuchen. Denn der Geigenmacher war ihr geradezu unheimlich ge⸗ 
worden, allein ſo merkwürdig unheimlich, daß das Schönlein dies große Bangen 
in der Tiefe ihres Weſens wie einen leiſen Jubel empfand. Beim ratloſen Suchen 
griff fie prüfend an ihrem Rücken hinunter, lächelte in ſchalkhaftem Glück, fand 
in dem Taumel, der fie umnebelte, weder ihr Kopftuch noch ihren Rudfad und war 
im nächſten Augenblick, ſie wußte nicht wie, durch die kleine Tür geräuſchlos 
draußen im Walde. Doch anſtatt wie ein aufgeſcheuchtes Reh ohne Beſinnen 
in großen Sprüngen durch den ſtrömenden Regen nach Haus in ihr Dorf zu eilen, 
ſetzte ſie prüfend Fuß vor Fuß in den aufgeweichten Moderboden. Das Waſſer 
quoll ſogleich bei jedem Schritt über ihre Schuhe, der Regen klatſchte ihr die 
Haare an den Kopf, ſie ſchauerte vor Kälte zuſammen und kehrte nach kurzem 
Befinnen fo lautlos in die Küche zurück, wie fie vor einigen Minuten entwichen war. 

Auch ihre Jacke war übernäßt. Schnell entſchloſſen legte ſie ſie ab, rieb ſich 
das Haar trocken, ſtrich das Leibchen in der Taille glatt, reckte ſich und trat dann 
mit der größten Anbefangenheit zu dem Geigenmacher hinein. Ihre grünblauen 
Augen funkten von ſtählerner Abwehr und zitterten zugleich in der Tiefe voll 
rätſelhafter Schalkhaftigkeit. 

„Es regnet und regnet und will nicht aufhören,“ ſagte fie gleichgültig und 
ergriff eine vergeſſene Taſſe, um ſie hinauszutragen. Der Geigenmacher aber ſchien 
nichts von ihrer natürlichen Koketterie zu merken. Seine Augen hingen mit ſo 
beſeligten Blicken an ihrer ſchlanken Geſtalt, wie ſie nur Fromme im Anſchauen 
des Allerheiligſten haben können. 

An dieſem Abend wagte das Schönlein nicht zu ſingen. 

Dem Geigenmacher aber, als er über die Leiter in feinen engen Boden hinauf. 
geſtiegen war, begann die Nacht dermaßen zu kochen, daß er ſich fürchtete, die 
Luke, wie immer ſonſt, einen Spalt aufſtehen zu laſſen. Merkwürdig, und er ſehnte 
fich auch nicht nach dem Liebe des Mädchens. Denn er hörte den Laut ihrer 
ſchönen Stimme nun durch ſeinen ganzen Leib klingen, ſo etwa wie gewiſſe Blumen 
während der Nacht von dem Licht ſtrahlen, das ſie am Tage in der Sonne getrunken 
haben. Seine Nerven bebten von den Tönen, die aus des Schönleins Seele in 
ihn geſtrömt waren, ſo, daß er ſeinen Körper oft gar nicht fühlte, weil er ein 
einziger Wohllaut geworden war. Nur das Herz hüpfte dabei im Rythmus 
der Stimme des rätſelhaften Weſens, und wenn dieſes geheimnisvolle Lied in 
ihm abbrach, dann entſtand eine ſo umheimliche Stille, als ſei im Himmel und auf 
Erden jeder Laut geſtorben, und nur den Atem des Schönleins hörte er leiden⸗ 
ſchaftlich aus der Stube drunten durch die ganze Welt gehen, am meiſten aber 
durch ihn, den Geigenmacher ſelbſt, daß es in ſeinem Kopf hämmerte, daß es ihm 
die Bruſt einſchnürte, die Kehle austrocknete und die Hände erſtarren ließ. 

Da häufte er in heldenhafter Gegenwehr Heu über Heu auf die Luke und 
bereitete fich als Barrikade gerade an der Stelle fein Lager, von woher die Berückung 
am heißeſten auf ihn einſtürmte. Und da er ſich nun zurecht legte und die Luke 
unter der Laſt ſeines Körpers laut einſchnappte, hörte er das Schönlein drunten 
laut aufſchreien, als ob ſie von jemand angefallen würde. 

Am andern Morgen funkelte der hellſte Sonnenſchein durch den Wald, 
die Vögel ſangen, als wollten ſie ſich die Kehlen ſprengen, und der Bach klingelte 
beglückt über die Steine. Der Geigenmacher aber ſtieg blaß, übernächtig und er- 
ſchöpft in die Stube hinunter und fand auch das Schönlein ſchweigſam, bedrückt 
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und entfremdeten Auges. Da übermannte es ihn dergeſtalt, daß er das Mädchen, die 
unbeweglich und verloren zum Fenſter hinausſah, innig an den Armen faßte und zu 
ſich herumdrehte. Das Schönlein ließ es willenlos mit ſich geſchehen und ſah ihn nur 
mit ihren großen Augen, in denen alle grünen Funken erloſchen waren, ſo lange und 
ſchmerzlich an, bis ihre Blicke von großen, ſtummen Tränen verdunkelt wurden. 

„Aber Schönlein, liebes Schönlein,“ ſagte der Geigenmacher fliegend, „warum 
quälft Du mich fo? Ich bitte Dich um alles in der Welt, bleibe immer bei mir.“ 
Und der Mann redete überſtürzt und wirr noch vieles Liebe. Das Schönlein aber 
ſenkte nur den Kopf, begann immer heftiger zu ſchluchzen und machte ſich endlich 
ſanft aber entſchieden von ihm los, hauchte ein „Nein“ und immer wieder ein 
„Nein“, ging hinaus und ſah lange auf den Bach zu ihren Füßen, als wiſſe das 
Waſſer nun einen Ausweg aus ihrer Not. Vielleicht ahnte ſie auch, daß ihr doch 
durch den Bach einſt das Ende dieſer Lebensverwirrung gebracht werde. 

Indes das Schönlein fo das Wogen und Fliehen der Wellen um Rat anging, 
auf welche Weiſe dies Stocken ihres Herzens, ja ihres ganzen Lebens zu über⸗ 
winden fet, das wie eine Mauer fih um fie auftürmte, über die freilich Rofen 
hingen, zu denen ſie aber nicht aufzublicken wagte und an deren Zuſammenbruch 
goldene Hämmer arbeiteten, auf die ſie ſich nicht zu hören getraute, war der 
Geigenmacher auf der anderen Seite aus dem Hauſe entwichen und ging in den 
weiten Wald, um durch den Sturm hindurch, der ihn überfallen hatte, den rechten 
Weg zu finden, der wohl ſicher in ihm lag, den er aber noch nicht zu ſehen ver- 
mochte. Aber die Gedanken der Liebenden gleichen ja der Hand des Weiſen, mit 
denen er das Meer der Rütiel aus ſchöpfen will, und auch dem Lichtlein des Frommen, 
das ihn in der Nacht vor den Blitzen erretten ſoll. Beide rangen gegen eine 
Macht, die ſich durch ihre Gegenwehr nur vertiefte. Das Schönlein ſah endlich 
ein, daß es die Güte und Hilfe des Geigenmachers nicht durch dieſes brüske Fort⸗ 
laufen gleichſam mit Füßen von ſich ſtoßen dürfe und nahm ſich vor, zu verſuchen, 
ob fie nicht durch Heiterkeit und Frohſinn leichter dem Manne die Einwilligung 
zur Abreiſe abſchmeicheln könne. Dem Geigenmacher aber ſank die Furcht vor ſich 
ſelber tief in das Gemüt, weil ihm die Einſicht ſchreckvoll aufging, daß er darauf 
und dran geweſen war, das Schönlein jenen Weibern gleichzuſtellen, in deren 
Schoß ihn einſt ſeine Leidenſchaft getrieben hatte und daß er dadurch nicht nur 
dieſes Weſen, das aus einem Traume in ſein Leben geſtiegen war, ſondern auch 
feine hoͤchſten Bildnerhoffnungen entwürdigt hätte. 

And als ihn ſein Denken ſo weit geführt hatte, verließ ihn alles Bangen. 
„Gott ſelber hat mir das Schönlein zugeführt.“ ſagte er in begeiſtertem Auf⸗ 
flammen zu ſich, „und Gott wird mir das Schönlein bewahren, wenn ſie mir ge⸗ 
hören ſoll.“ 

Damit machte er ſich auf den Rückweg. Als er die Hütte erblickte, ſah er den 
blonden Sprudelkopf des Schönleins hinter einer Ecke verſchwinden, von wo 
aus das liebe Mädchen wohl nach ihm Ausſchau gehalten hatte. 

Die Beobachtung dieſer Tatſache beſchleunigte ſeine Schritte, denn ſie ſchien 
ihm ſchon eine Auswirkung ſeines eben gefaßten Entſchluſſes zu ſein, die Führung 
nicht mehr ſeiner Leidenſchaft allein, ſondern dem Himmel zu überlaſſen und er 
glaubte das Herz des Schönleins ſei ihm ſchon von daher wieder zugewandt 
worden. And je näher er der Hütte kam, deſto ſicherer wurde er in dieſer Be- 
glückung, deſto beſchwingter wurde ſein Gang, ja, da er die Hand zur Türklinke 
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hob, fadelte gar die verwegene Sicherheit in ihm auf, jetzt fei nur noch ein 
letzter Berg zu überſteigen, das Schönlein zu beſitzen und, mit ihm verbunden, 
ſeine höchſten Hoffnungen zu verwirklichen. 

Lachend trat er ein, lachend warf er den Hut über den Tiſch. 

„Wir ſind Narren, liebes Schönlein, Du und ich, reine Narren,“ rief er 
fröhlich. „Ich bin verzwickt, wer weiß wie ſehr, daß Du in Angſt geſtern drauf 
und dran warft, im Regen davonzulaufen 

„Wie denn?“ unterbrach ihn das Mädchen verdutzt. 

„Ja, freilich und wo denn? Gelt, auch noch!“ äffte er ihr übermütig nach. 
„Da draußen über den Moderboden mit Waſſer in den Schuhen. Hahaha! Ja, 
ja Schönlein, ich ſchlafe mit offenen Augen, aber in Dich hinein und ſo ſehe und höre 
ich alles, was in Dir vorgeht und weiß auch, was Du da draußen am Bach ge⸗ 
trieben haft. Freilich. Ganz gewiß dasfelbe, was über mich im Walde gekommen 
iſt. Das nämlich, daß dies Haus zu enge iſt für uns und wenn wir noch einen 
Tag darinbleiben, dann ſprengt es uns auseinander für immer. — — 

Nein, nein, um Gottes willen, was ich verſprochen habe, will ich auch halten. 
Es ſoll Dir nichts geſchehen in dieſem Hauſe, was On nicht felber willft. Und da 
Du fortverlangft, darf und darf ich Dir nicht widerſtehen. Hm. Nein. — Nein. 
Schönlein.“ 

Die letzten Worte ſprach der Geigenmacher mit dunkler Stimme, ſo zögernd, 
ſo mit Aberwindung und mit einem ſo verzehrend leidenſchaftlichen Blick über ſie 
hin, daß das Mädchen fich wieder tauſend Meilen hinter der Welt wünſchte. 

Als der Geigenmacher dieſe Wirkung ſeiner Worte an dem Schönlein ge⸗ 
wahrte, ſchlug ihm das Herz heiß bis in den Hals hinauf, und ihm war, als ſei 
ihm das Schönlein durch dies Erſchrecken in die Arme geſunken. Deswegen ſchwang 
es ihn leicht in ſeinen heiteren verſtellten Verzicht zurück, mit dem er begonnen hatte. 

„Nein, ich ſeh es ein, Du mußt zu Deiner Mutter reiſen. Aber ſo, in dieſen 
Kleidern, die Du ſchnell zuſammengerafft haſt, um dem Bauernlümmel zu ent⸗ 
fliehen, kannſt Du die weite Fahrt nicht machen, durch die vielen Menſchen. Denke 
nur. Die würden ſagen: Das Mädchen kommt von dem Geigenmacher und ſo 
hat er ſie ziehen laſſen! Ich habe Deiner Mutter von früher her noch etwas zu 
bezahlen und Du haſt mir die Tage die Wirtſchaft geführt. Da mußt Du mir 
erlauben, daß ich Dir dies und das für die Reife kaufe und außerdem wollen wir 
luſtig ſein, ehe Du von mir wieder fortgehſt. Wir wandern über das Gebirge 
hinüber und morgen Abend ſind wir wieder zurück. Alſo, mach keine Geſchichten! 
Geh und zieh Dich an, wir müſſen fort und das gleich.“ 

Das Schönlein fühlte mit einemmal deutlicher die Rofen über der Mauer, 
von der ſie umſtellt war und hörte das Klingen der goldenen Hämmer daran 
und ſpürte zugleich ein Bangen um ihre Bruſt greifen, daß wohl ein glückliches 
Lächeln in ihrem Geſicht aufkam, das abwechſelnd rot und blaß wurde; aber die 
Augen weiteten ſich und blickten ungewiß und verloren. Dabei ſagte ſie leiſe: 
„Ja“ und „Ja“, löfte fich behutſam von der Stelle los, wo fie ftand und ging in 
die Küche um ſich fertig zu machen. 


VIII. 


Es war um die neunte Stunde, als die beiden ſchon auf der breiten Straße, 
die über das Gebirge führte, anlangten, um die Zeit, in der nach der Erfahrung 


130 


Der Geigenmacher 


der Forſtleute und Bauern nach ſchlimmem Wetter die Natur noch einmal der 
Zweifel überfällt, ob es beſſer ſei, einen ſchönen oder einen regenwilligen Tag zu 
machen. And ſo kam es, daß die beiden bald im Sonnenſchein gingen, bald durch 
Nebel überraſcht wurden, die über den Weg krochen, zäh an den Stämmen binauf- 
fingerten oder ſich in den Kronen droben feſtſetzten, wie um zu verſuchen, von da 
in den Himmel hineinzuſegeln und dort das Wetter in ihre Gewalt zu bekommen. 

Aber das Schönlein und der Geigenmacher achteten gar nicht auf die Launen 
der Natur, die mit ihrer legten Grämlichkeit kämpfte; denn ihr inneres Wetter 
war entſchieden. Der Geigenmacher wanderte zuverſichtlich in ſeine Hoffnung 
hinein und das Schönlein hatte als rechtes Naturkind jede Liebesbedrängnis 
ihres unerfahrenen Herzens vergeſſen. Sie, die kaum aus dem Dorfe in der Ebene 
und nie auf das hohe Gebirge über ſich gekommen war, das alle Tage ihres Lebens 
als ein unerreichbares Wunder droben in dem Himmel ein tauſendgeſtaltiges 
Spiel getrieben hatte, gleich ihrer Sehnſucht, die ſie nicht verſtand und ähnlich 
dem Verlangen ihres bunten, unruhigen Herzens: dieſer fremden Welt der Erde, 
von der ſie geglaubt hatte, daß ſie nur für die müßigen Reichen geſchaffen ſei, 
rückte der armen Botenfrau ſtrudelblondes Schönlein mit jedem Schritte näher, 
und mit jedem Schritte höher kam ſie in ein anderes Daſein, mit jeder Biegung 
des Weges auf eine neue Erde, in der die Bäume anders, geheimnisvoll die Aſte 
rührten, das Gras anders, ſchimmernder, duftiger ruhte, die Waſſer hurtiger, 
entſchloſſener ſprangen, der Himmel höher in ſich ſelber hineinſtieg und die Wolken 
in ſelig ſtrahlender Weiße zerrannen. Die Vögel flogen anders. Der Häher, 
das Eichhörnchen hatten einen noch nie gehörten Schrei. 

Sie ſchien es wirklich vollkommen vergeſſen zu haben, daß ſie das arme, 
geflüchtete Mädchen aus dem Tale ſei, die ohne Nat auf der Erde ſtand und nur 
immer wie ein Kind nach ihrer Mutter verlangt hatte. 

Ihre Beglückung war ihr ſo ungewohnt, daß ſie ihr in ſeliger Bedrängnis 
fortwährend entfliehen mußte, ſie mit jedem Schritt übertroffen fand und ſo in 
eine Sucht ohne Ende geriet. Sie hatte die ſchlechtſitzende, grobe Jacke aug- 
gezogen und trug ſie am Arme. Ihr Gang war eher ein ſpielender Flug. Außer 
Ausrufen der Verwunderung, des Staunens und manchmal des beglückten Er⸗ 
ſchreckens kamen kaum Worte über ihre Lippen, nur daß ſie dann und wann vor 
allzu ungewohnten Aberraſchungen in jenes trillernde Lachen aus brach, das den 
Geigenmacher ſo verzauberte, daß ihm das Schönlein, dem nachzukommen er 
Mühe hatte, nicht mehr wie ein Menſch, ſondern wie ein lebendes Inſtrument des 
Himmels vorkam, deſſen Linien Klang, deſſen Bewegungen eine Muſik waren, 
von der die Erde und die blaue Höhe geheimnisvoll und unergründlich mittönten. 

So ergiffen und erhoben ging er hinter dem Schönlein, die ihn weiter und weiter 
in das Traumland ſeines Weſens bis in die erſte und höchſte Verzückung ſeiner 
begeiſterten Jugend zurückführte, da er trunken und ſinnbetört einſt gerufen hatte: 
Der Menſch iſt die Wundergeige, auf der Gott ſelber ſpielt. 

Dieſer Gedanke, über den er im Laufe feines Reifwerdens und Ningens 
wohl manchmal als einem unreifen Aberſchwang mit einem Lächeln hinweggegangen 
war, das ihn doch dann immer ſo rätſelhaft traurig gemacht hatte, dieſer Ge- 
danke erwachte nun als eine neue Erleuchtung, als er das Schönlein ſo ſpielend 
vor ſich hineilen ſah, das Auf: und Abtanzen ihrer zarten leichtabfallenden Schultern 
beobachtete, dies biegſame Federn ihrer ſchlanken Taille und das leichte Wogen 
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ihrer unentwickelten Hüften bewunderte. So blieb der Wald zurück. Das Knie⸗ 
holz begann und endlich ſtanden die beiden auf der hier breiten, etwas eingeſunkenen 
Höhe des Gebirges, die im Volksmunde den Namen Schnäbelwieſe bekommen 
hatte. Rechts und links ſahen zwei ſpitze Kuppen, der große und der kleine Habichts⸗ 
kopf, auf dieſe behagliche Einmuldung hernieder. Vor ihnen lief das Gebirge 
in vielen Waldgründen zu einer erweiterten Hochtalſenke, um die ſich Berge und 
Kuppen drängetn, als wollten ſie den vielen Wäſſern den Ausweg verſperren, die 
in den Schluchten und Gründen zu ihr hinuntereilten. Ihre leiſen Stimmen klangen 
in der hauchſtillen Mittags luft noch vernehmbar, aber von dem klaren unendlichen 
Berghimmel ſo verklärt, daß ſie mehr das Klingen des Lichtes, als Laute der Erde 
zu fein ſchienen. Nur der ſtarke Waldbach des Gritnwaffergrundes widerſetz te 
ſich mit feinem Nauſchen dieſer himmliſchen Berückung, wie um die kleinen, zag- 
haft ſingenden Wäſſerchen zuſammenzuhalten, die er drunten in der Hochtalſenke 
vereinigte und ſieghaft zwiſchen den Bergen in die weite Welt hinaus führte. 
Steinſchmätzer quirlten da und dort aus dem Felsgetrümmer in kurzem Bogen 
in die Höhe, ſangen die karge Strophe ihrer einſamen Liebesbeſeligung und ſtürzten 
faſt ſenkrecht und ſtumm wieder zur Erde. Das Schönlein war überwältigt von 
dieſer großen ſchweigenden Welt, die nur mit dem Himmel in Verkehr ſtand, daß 
ſie kaum auf den Geigenmacher hörte, der ihr die Gegend zu erklären verſuchte 
und, trotz ihrer Entrücktheit, immer wieder zu ſprechen begann, weil er an den 
leichten Gebärden des Anwillens die vollkommene Hingeriſſenheit des Mädchens 
noch tiefer koſtete. Als er aber zu ihr ſagte: „Nun, Schönlein, ſo dreh Dich doch 
mal um und ſieh Dir die Welt an, aus der wir gekommen find“, folgte ſie ſeiner 
Aufforderung nicht, ſondern ruckte nur leidenſchaftlich mit den Schultern, ant: 
wortete faſt grob: „Was geht mich das noch an!“ und fuhr fort, mit all ihren 
Sinnen in das große Wälder und Bergwogen zu verſinken, deffen Blau im Ent- 
gleiten immer heller, immer duftiger wurde und endlich wie ein blaſſer Hauch im 
Himmel zerging. | 

Da er aber dann dicht an fie berantrat und leife mahnend die Hand auf ihre 
Schulter legte, um fie aus ihrem Hinausſinken zu fich zurückzurufen, riß fie den 
Kopf zu ihm herum, ſagte vorwurfsvoll: „Du, Mann, Du!“ und ſah ihn mit großen 
regungsloſen Augen an, die trübe waren in der eigenen Lohe. Der Geigenmacher 
war erſchrocken und betroffen von dieſem Anblick, ſtreichelte ihre Wange und ſprach 
beruhigend: „Nein, liebes Schönlein, nein! Ich wollte Dich nicht erſchrecken.“ 
Das Mädchen holte tief Atem und ſchloß die Augen. So ſtand ſie eine lange 
Weile und ließ ihre Hand in der des Geigenmachers ruhen. Dann hoben ſich die 
Lider Ihrer Augen, die nun einen verklärten Blick hatten, wie ihn Kinder haben, 
die vom Schlafe erwachen, und ein unſchuldiges Lächeln glitt über ihr Geſicht, 
da ſie rührend, faſt wie abbittend, fragte: „Nun, was wollteſt Du mir ſagen, 
Geigenmacher?“ „Weißt Du, Schönlein, ich glaube, Du biſt von dem ungewohnten 
Steigen müde. Das befte wäre, wir gingen in das Bergwirts haus da hinauf und 
ruhten uns erſt ein wenig aus.“ And der Künſtler wies mit der Hand nach einem 
großen Holzhaus, das an dem Abhang des kleinen Habichtskopfes ſtand und in 
einer kleinen halben Stunde zu erreichen war. 

Das Schönlein ſah ſich das graue, weitläufige Gebäude an, deſſen blanke 
Fenſter in der Sonne glitzerten und lächelte. „Warum lächelſt Du auf einmal ſo 
ſpitzbübiſch, Schönlein?“ fragte der Geigenmacher. 
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„Weil das Haus ſo ſchimmert, als müßten wir durchaus hinauf“, ſagte ſie 
und trillerte ihr berückendes Lachen; „aber wir gehen doch nicht, gerade nicht. 
Denn ich bin gar nicht müde. Gehen wir gleich weiter.“ 

Damit begann ſie ſogleich rüſtig auszuſchreiten. 

Lachend hielt ſie der Geigenmacher zurück. 

„Holla, mein Himmelspferdchen“, rief er heiter. „And prer! Willſt Du 
mich nicht mitnehmen? Wenn Du auf dem Wege fortgehſt, kommen wir ganz 
wo anders hin, als wir wollten, nämlich auf den plumpen, langen Knorzen da links 
drüben — na ja, auf den Berg, der wie ein rieſiges Heufuder ausſieht — gewiß, 
den mein ich dort. And da, fürcht ich, werden wir uns umſonſt nach Kleidern 
für Dich umſehen. Denn bei dem Knaben gibts höchſtens ein Grasſchürzlein, 
Kothſchuhe und Spinnwebentüchlein, allerdings alles umſonſt. Aber damit ift 
natürlich mein Prinzeßlein nicht zufrieden und ich bins auch nicht. Alſo, Schönlein, 
da hinaus gehts nicht. Wir müſſen uns rechts hinunter halten, immer wie die 
tauſend Waſſer laufen. Sieh, dort drunten in dem Keſſel, wo Du die roten Haus- 
dächer da und dort aus dem Grün lugen ſiebſt und weiterhin den grauen Kropf⸗ 
turm mit dem goldenen Hahn, dahin müſſen wir. Das iſt Windelſpiel, in das Du 
als Deiner Mutter Tochter einziehſt und als Prinzeß Schönlein wieder heraus- 
kommſt.“ 

Übermütig ſchwenkte der Geigenmacher das auflachende Mädchen in einen 
ſchmalen rechts hinziehenden Pfad und bald waren die beiden zwiſchen dem 
Gefels verſchwunden. Die Steinſchmätzer wirbelten hinter ihnen ihre Liebes freude 
noch ſeliger in den Himmel, die Wäſſerlein pinkten verſtohlen durchs Moos und 
die blaue, lichtzitternde Luft wiederholte verklärt dieſe Lieder einſamen Erden⸗ 


glides. 
IX. 


Gegen den Abend ftiegen die zwei jungen Menfchen aus dem Hochtalkeſſel 
von Windelſpiel wieder zum Kamm des Gebirges herauf. Das Schönlein ſah 
wirklich wie ein Prinzeßchen aus, nicht fo eins, wie es in Schlöſſern auf Daunen- 
betten heranwächſt, ſondern wie es fich Gott felber in der Schule der Natur bildet, 
wo der Wind der Tanzmeiſter, die Not der Lehrherr ift, Vögel und Wäſſer die 
Geſänge vormachen und Herz und Auge von Sonne und Himmel die Trunkenheit, 
Tiefe und Klarheit erben. 

Das Mädchen trug ein Leibchen aus blauem Leinen, das von einer rotweißen 
Schnur vorn zuſammengehalten wurde, die durch eine Doppelreihe von Schnür⸗ 
löchern lief. Hals und Urmel und die unten ausgezackten Nänder der luſtigen 
Weſte waren mit weißen Schrägſtreifen eingefaßt. Der eingekrauſte blauweiß⸗ 
karrierte Nock reichte ihr bis an die halben Waden und trug am unteren Nand 
als Verzierung eine dreifache Reihe großer Kreuzſtiche aus roter und grüner 
Wolle. Altſilberfarbene Seidenſtrümpfe hoben die Form ihrer wundervollen 
Beine hervor, feſte aber kokette Halbſchuhchen ließen das Spiel der entzückendſten 
Knöchel ſehen. Ein blumiges Seidentuch trug ſie loſe um den Hals und gegen die 
beginnende Nachtkälte hatte ſie die orangefarbene Strickjacke angezogen, die ihr 
der Geigenmacher erft nach einem kleinen Kampf hatte aufdringen können. Aber⸗ 
haupt hatte der Künſtler ſie koſtbarer kleiden, ganz in Seide hüllen wollen. Doch 
das Schönlein war mit ihrem kleinen, ſtahlharten Kopfe durchgedrungen und hatte 
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auch nicht das Verſchenken ihrer alten Kleidung zugegeben. Wohl oder übel, 
der Geigenmacher trug die feſtzuſammengeſchnürte Hülle als großen Pack im 
Nuckſack und haderte, nicht wegen der kleinen Mühe, die es ihm machte, heimlich 
ein wenig mit der Starrköpfigkeit des Schönleins, ſondern weil er durch dieſen alten 
Rückſtand, den er mitſchleppen mußte, das liebe Mädchen noch nicht ganz fiber 
in ſeine Welt hineingezaubert hatte. Aber auch das Schönlein hatte verſchwiegen 
an manchem Schatten zu ſchlucken, über die der Geigenmacher vielleicht laut 
gelacht haben würde, wenn ſie ihm leiſe und bedrängt davon geſprochen hätte. 
Denn das Mädchen mochte noch ſo randvoll der Freude ſein, endlich in Kleidern 
zu ſtecken, die ſie ſich tauſendmal am Tage brennend gwünſcht und im Traum der 
Nacht unzähligemal beſeſſen hatte, nun ihr der Wunſchrock um die Waden tanzte, 
war ſie ſich wie abhanden gekommen und wußte manchmal richtig nicht, wer ſie 
denn nun eigentlich ſei, das Witwenkind der Botenfrau aus dem Beihaus drunten 
im Dorfe oder das „Schönlein“ dieſes Mannes, dieſes Geigenmachers, deſſen 
Anbegreiflichkeiten ſo liebenswert waren und deſſen Liebe ihr doch gerade jetzt 
ſolchen Kummer bereitete, da er ſie durch die Kieider ſo erfreut hatte. Manchmal 
war es ihr, als habe ſie ſich durch die ſchönen Sachen von ihm kaufen laſſen, ſie 
käme nie mehr von ihm los und wenn doch, was würde die Mutter von ihr denken, 
wenn ſie in vornehmen Kleidern vor ſie hinträte, die ihr ein fremder Mann ge⸗ 
ſchenkt hatte. All dieſe Bedrängniſſe, Befürchtungen und Gefpenfter gingen 
dem Schönlein wie ein lautloſes Murmelſpiel durch die heimlichſte Seele, während 
ſie lachend und beſchwingt durch den abendgrauen Wald gegen den Kamm des 
Gebirges emporſtieg, das ſich die ſpitzen Kuppen der beiden Habichtsköpfe von dem 
finfenden Tage rot anglühen ließ, um durch das Dämmern ſicher in die Nacht 
hineinzufinden. 

Je näher ſie ſich gegen die Höhe des Kammes heraufarbeiteten, je niedriger 
der Wald um ſie wurde, deſto mehr nahm der kühle Wind ab, deſto ſtiller wurde es, 
daß endlich das Waſſerrauſchen und Baumbrauſen tief drunten, weit draußen zu 
hören war, wie das leiſe undeutliche Gemurmel einer unendlichen Volksmenge 

Der Geigenmacher faßte des Schönleins Arm, hielt fie an und ſagte geheimnis ⸗ 
voll: „Hörſt Du das ſchwache Brummen?“ 

Das Mädchen lauſchte und nickte nur ergriffen zur Antwort. „Das iſt die 
Welt der Menſchen, die unter uns zurückbleibt und bald ganz verſchwunden ſein 
wird“, ſprach der Künſtler geheimnisvoll und glücklich. 

And als fie nach wenigen Schritten um eine Fels gruppe gebogen waren, war 
mit eins jeder Laut der Tiefe erloſchen, wie von Geiſterhand aus der Luft gewiſcht, 
das unendliche uranfängliche Schweigen der Gipfel hatte begonnen und eine 
Wärme herrſchte, die an Schwüle grenzte. 

„Ja, ja, mein liebes Mädchen, ſieh Dich nur um“, ſagte ſchalkhaft der Geigen- 
macher, „wir ſind jetzt in die Himmelsſtube gekommen. Die beizt der Bergwirt 
droben am Habichtskopf und die Sterne leuchten dem Wunder und die Wunder 
den Sternen. Komm, Schönlein, ich bin durſtig wie ein Schwamm und müde 
wie ein Maultier“. Ubermiitig, ohne ihre Einwilligung abzuwarten, nahm er das 
Schönlein unter den Arm und ſtürmte den ſich immer mehr verbreiternden Weg 
zum Bergwirts haus hinauf. Er deutete das ſchwere Zurücklehnen des Mädchens 
in ſeinen Arm als zärtliche Zuſtimmung. 

Das letzte blaſſe Notſcheinchen über dem Habichtskopf wurde von der 
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Nacht ausgeblaſen. Das große Einkehrhaus lag eine Weile wie ein Riefen- 
klotz in der Dunkelheit. Als ſie ſich ſeiner Türſchwelle näherten, flammte das 
Licht in der unteren Fenſterreihe auf. Wie in Windelſpiel beim Kleiderkauf 
traten fie als Bruder und Schweſter auf, ließen fih getrennte, doch neben- 
einander liegende Zimmer anweiſen und ſaßen nicht lange darnach in der rieſigen, 
niedrigen Gaſtſtube vor dem „Göttermahl“, das der Geigenmacher zur „Feier 
dieſes hohen Feſttages“ beſtellt hatte. Der Künſtler war von einer überſprudelnden, 
faſt knabenhaften Luſtigkeit und wollte das Schönlein durchaus in das Schwelgen 
ſeines Herzens mit hineinreißen. Die wenigen Gäſte an den übrigen Tiſchen be⸗ 
gannen zu ſingen. Der Zitherſpieler klimperte ſeine ſentimentalen Lieder und Tänze. 
Aber das Schönlein taute nur zu einer halben Heiterkeit auf. Aber ihrem Geſicht 
lag eine leiſe Melancholie. Ihre Augen waren ftill und groß, als bemühe fie ſich, 
den Geigenmacher durch den Schleier ſeines Abermuts zu ſehen und verfolgte 
die ſpaßigen Kapriolen ſeines Geſprächs mit einer Aufmerkſamkeit, als ſeien ſie 
mit einem gefährlichen Sinn geladen. Wenn er im Drang ſeiner Zärtlichkeit ihre 
Hand ergriff, ſo zuckte ſie errötend zuſammen und ſtrafte ihn mit einem Blick 
ihrer Augen, in deſſen Tiefe ein mühſam bezwungenes Feuer ſchimmerte. Sie war 
ſchwerer und ſüßer geworden und der Geigenmacher empfand dieſes warme Zurück⸗ 
weichen mit Recht als den Beginn des Entgegenflutens ihres erwachenden keuſchen 
Herzens. So wurde der Mann immer begeiſterter und leerte immer und immer 
wieder das Glas auf ihren Zauber, auf ihr Geheimnis, auf ihr und ſein Glück. 
Das Schönlein nippte nur an dem Wein und ſah ſich nach den offenen Fenſtern 
um, durch die die Stille der großen Nacht hereinſtrömte. 

Als der Geigenmacher einmal auf kurze Zeit das Zimmer verließ, nahm ſie 
ihre Jacke unauffällig, aber eilig und verſchwand. Ihr Daſein war nahe daran, 
von ihrem Herzen verſchlungen zu werden und ſie glich einem Wanderer, über den 
plötzlich die Nacht hereinfällt und feine heimatliche Erde in einen drohenden fremden 
Kontinent verwandelt. Mit jedem Schritt vorwärts wächſt die Gefahr, das Ent- 
rinnen wird zum Verſtricken, je heißer die Flucht jagt, deſto ficherer führt fie in 
Pfadloſigkeit und endlich bemächtigt fich des Irrenden eine fo unbegreifliche Ber- 
wandlung ſeines Empfindens, daß es ibm eine Wolluſt bereitet, aus der Not 
ſich in größere Not zu retten und im vollkommenen Erliegen feine vollkommene 
Erlöſung zu ſehen. 

In dieſer Stimmung lief das Schönlein durch den langen, wenig erhellten 
unteren Flur, auf den Zehen, faſt unhörbar, kam an eine in der Finſternis liegende 
Hintertür, riß fie auf und ſtand im nächſten Augenblick mitten in einer Stein⸗ 
wildnis. Nichts war zu hören, als das Brauſen ihres Blutes und der Laut ihres 
Herzens, den fie wie ein leiſes geiſterhaftes Gedonner an der Himmels kuppel 
vernahm. Jeder Schritt, den ſie vorwärts tat, ſchien meilenlang zu ſein und nach 
kurzer Zeit kam es ihr vor, ſie ſei Tage weit von dem Bergwirtshaus entfernt, 
und. wirklich, als ſie ſich umwandte, ſah ſie keinen Lichtſchimmer von ihm und hörte 
keinen Laut. 

Nach wenigen weileren Schritten ſtand ſie auf einem jener kleinen Wiefen- 
fleckchen, die wie winzige, grüne Oaſen in die Steinwüſte geſät find und ließ fih mit 
einem Seufzer der Geborgenheit in dem kurzen Graſe nieder. Die Felſen ſtanden 
um fie wie vermummte, ſtumme Geſchwiſter und wiederholten ihre verworrenen Ge- 
danken und Gefühle verworren, aber tiefer und drohender wie ſie ſie von ihr emp⸗ 
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fingen, daß fie ganz mutlos ſich hinleg te, die Arme unter den Kopf ſchob und ihre 
Augen auf die Sterne über ſich richtete, um durch den Anblick dieſer ewig unwandel⸗ 
baren, himmliſchen Lichtgefährten der Menſchennacht in die frühere Sicherheit 
ihres kindhaften Herzens zurückgeführt zu werden. Aber ſchon nach wenigen Minu⸗ 
ten des hingebenden Verſinkens erſtaunte ſie über die Welt des Sternenhimmels, 
die ſie ſo noch nie in ihrem Leben geſehen hatte. Das waren ja gar nicht mehr 
die ewiggütigen, göttlichen Lichtgeſtalten ihrer kindlichen Traumwelt! Sie funkelten 
grün in drohender Feindſeligkeit, flackerten in roter Leidenſchaft, ſchienen zu er- 
löſchen, unterzutauchen, zu hüpfen, quirlten durcheinander, daß es ausſah als 
ſeien ſie das Lichtgeblätter eines unendlichen Weltenbaumes, von einem Sturm 
geſchüttelt, den man ſah, aber nicht hören konnte. And das Schönlein, deſſen 
flutendgewordenes Herz Sicherheit und Ruhe bei ihnen geſucht hatte, lag nicht 
mehr auf der feſten Erde, ſondern fühlte ſich wie auf einem ſchwankenden, tanzenden 
Schiff. And nun mußte der unhörbare Sturm des Himmels zu einem Orkan 
angewachſen fein, denn da und dort begann fich eines der Funkenblätter zu löfen 
und wirbelte in den Naum, dann aber ſchoſſen ganze Schaaren des Lichtlaubes 
aus dem Himmel, es ſteigerte ſich zu einem wahren Funkenregen roter, gelber, 
weißer, blauer Flämmchen, die ſich auf die Erde ſtürzten und in der Nacht um das 
Mädchen erloſchen. Und als eine große, blauglühende Kugel nicht weit von ihr 
in die Erde ſchlug, fuhr das Schönlein in Schrecken auf, um zu ſehen wohin ſie 
gefallen ſei, und ſich noch rechtzeitig vor dem Brand zu retten, der im nächſten 
Augenblick aus der Erde züngeln mußte. Aber es blieb dunkel und lautlos um ſie 
und ſie ſaß ratlos im Wogen und Kreiſen der unendlichen Nacht, ſo taumelnd 
und benommen wie als Kind nach einer Karuſſelfahrt. 

Da hörte ſie ihren Namen rufen, erſt weit, dann immer näher, dringender. 
„Schönlein, Schönlein, wo biſt Du! Schönlein!“, rief der Geigenmacher. Aber 
ſie konnte ſich nicht bewegen und brachte keinen Laut über ihre Lippen. Der Künſtler 
hatte das Schönlein bei ſeinem Zurückkehren in die Gaſtſtube erſt eine Weile am 
Tiſch erwartet. Da ſie aber zu lange ausblieb, hatte er ſie auf ihrem Zimmer 
geſucht und war dann, von Angſt und Sorgen getrieben, in die Nacht hinaus 
geeilt. Je länger er vergeblich ſuchte, um ſo tiefer, brennender fühlter er die Leiden⸗ 
ſchaft für ſie. So vollkommen war ſein Weſen von dieſem rätſelhaften Mädchen 
ergriffen, daß er mit ſeinem Leben und ſeiner Kunſt am ſicheren Ende zu ſein dünkte, 
wenn ihm das Schönlein für immer entſchlüpft ſei. Deswegen lief er atemlos 
durch die Felſen nach allen Richtungen um das Haus und je öfter er ihren Namen 
in die Nacht rief, deſto geheimnisvoller, ſüßer, zauberhafter wiederholte ihn ſein 
verliebtes Herz und deſto ſchmerzlicher wuchs ſeine Bedrängnis, wenn ſein Ruf 
ohne Wiederlaut im Dunkel verhallte. 

Endlich als er mit Mühe einen hohen Felsblock erklettert hatte, ſah er ſie vor 
ſich, aber nicht wie einen lebenden Menſchen, ſondern wie eine Halluzination ſeines 
Bildnertraumes, ein herrliches edles Gebilde, nach dem ſeine Künſtlerſehnſucht 
bisher vergeblich gerungen hatte. Abgewandt ſaß das Schönlein, regungslos. 
Der lange Hals, das kleine Wirbelköpfchen, die abfallenden, zart melodiös ge⸗ 
ſchwungenen Schultern, die wundervolle Taille und dann die herrliche, ſchwere 
Rundung der Hüften ... Wie eine edelſte Geige, ihm von Gott in die Nacht 
gezaubert, ſaß das Schönlein. 

Nachdem der Sturm ſeiner Aberraſchung ſich in ein ſeliges Glück verwandelt 
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hatte, ftieg er lautlos, in faſt andächtiger Scheu zu dem Mädchen nieder, bas fih 
nicht rührte, auch als er ganz nahe hinter ihr ſtand. 

Da beugte er ſich nieder und flüſterte ihr zärtlich in die Ohren: „Liebſtes 
Schönlein” und weil fie fich noch nicht bewegte, fondern nur einen Laut erleichterter 
Erſchöpfung von ſich gab, half er ihr empor und führte ſie zwiſchen den Felſen 
zu dem Hauſe zurück. Sie taumelte wie trunken und ihr Köpfchen hing müde auf 
dem Hals. Auf ſeine ängſtlichen Fragen, warum ſie hinausgelaufen ſei, ihm keine 
Antwort gegeben habe und ob ſie ſich krank fühle, ſchüttelte ſie nur den Kopf, 
ſchauerte zuſammen und murmelte zuſammenhanglos: „... nein, nein . . . der 
Himmel tanzt. . , ſtürzt ein . . ., die Sterne wirbeln . . die Sterne . ., ob, 
die Sterne . . . mein lieber Geigenmacher, fet nicht böfe . . .“ 

So brachte er fie an die Tür ihrer Stube. Dort ſchnellte fie fih mit einem 
Rud aus feinen Armen, drückte ihm leidenſchaftlich die Hand und verſchwand 
in einem Huſchen hinter der Tür, die ſie jäh abſchloß. 

Als er in der Nacht erwachte, hörte er fie durch die dünne Wand im Traume 
leiſe ſingen. 


Nach dem langen beſchwerlichen Marſch des geftrigen Tages und den Auf: 
regungen ſchliefen fie bis in den halben Vormittag hinein. Alle anderen Gäfte 
des Hauſes waren längſt davongewandert. Die große Stube war leer und lag 
in dem halben Dunkel der geſchwärzten, niedrigen Balkendecke. Von der breiten 
Glasveranda ergoß ſich durch drei Fenſter und eine Tür ein Strom von Licht. 
Dort ließen fie fih den Frühſtücks tiſch herrichten. Denn von hier aus hatten fie 
einen fait ungeſchmälerten Blick über einen großen Teil des weitläufigen, viel- 
fältigen Gebirges, das ſich im Glanze des klarſten Tages vor ihnen ausbreitete. 
Das ſanfte Auf- und Abwogen der Schnäbelwieſe, die blauen, labyrinthiſchen 
Wunder der ſieben Gründe, die durchſichtigen Silberſchleier, die vom Grünwaſſer 
aufftiegen, den großen Habichts kopf, deffen Steintrümmer in der Sonne blig» 
ten wie Metallplatten. Lange Rücken verloren ſich geheimnisvoll im Zittern der 
Luft. Ganz ferne Bergkuppen ſahen aus wie ungewiſſe Erſcheinungen des Himmels. 

Keines rührte mit einem Laut an die Vorgänge des geſtrigen Tages. Sie 
ſchienen nur erfüllt von dem Glück dieſes geſegneten Anblickes und waren doch ge⸗ 
fangen und überhöht von einem Zauber, für den die Freude an den Schönheiten 
der Erde nur ein ſchwacher, ungenügender Ausdruck war. Aus dem Schönlein 
klang eine ſtille, milde Heiterkeit, als ſei die wilde Scheu und jähe Kühnheit 
für immer in ihr verſchwunden, und wenn ſie den Geigenmacher bei ſeinen begeiſterten 
Ausbrüchen über die „verrückten, geradezu unflätigen Herrlichkeiten dieſes himm⸗ 
liſchen Tages“ mit ihren ſtill gewordenen Augen anſah, in denen das grüne Feuer 
ſich zu tiefer Sonnenhaftigkeit verwandelt hatte, wurde er von dieſem Auf⸗ 
blühen des Schönleins für ihn fo ergriffen, daß er mitten im Raufch feiner Worte 
verſtummte, die Augen ſchloß und ſchweratmend, lautlos daſaß und faſſungs los 
den Kopf ſchüttelte wie in einer unfaßbaren Nätſelhaftigkeit des höchſten Glückes. 

And wie ſich dieſes durſtige Trinken ihres lichterfüllten Auges wiederholte, 
wurde die Ergriffenheit des Geigenmachers ſtärker und ſtärker, bis er einmal in 
leidenſchaftlicher Erſchütterung aufſprang, den kleinen Tiſch packte und ſchüttelte, 
daß das Geſchirr klirrte. 
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„Ich zerbreche dieſen Tiſch,“ ſagte er faſt tonlos in der Dämonie ſeiner Liebe. 

Und als er den faſſungsloſen Schrecken in des Schönleins Geſicht wegen ſeines 
Ausbruchs gewahrte, wiederholte er dieſe Drohung, aber nun lächelnd und in 
unendlicher Zärtlichkeit: „Ja, ja, Schönlein, ich zerbreche dieſen Tiſch vor lauter 
Glück, wenn wir nicht gleich hinausgehen und uns in den Bergen tummeln.“ 

Da feberte auch das Schönlein auf ihre Füße und brach in übermũtiges 
Lachen aus. 

„Laß ihn ganz, Geigenmacher! Wir gehen ja ſchon,“ ſagte ſie fröhlich und reich te 
ihm ihre Hand, die er mit ſeinen beiden heißen Händen inbrünſtig umſchloß. 

Bald waren die beiden draußen wie tanzend zwiſchen dem Gefels verſchwunden 
und der Wirt ſtand am Fenſter und ſah ſchmunzelnd dieſen ſonderbaren Ge⸗ 
ſchwiſtern nach. 

And wonach der Geigenmacher im Inſtinkt ſeiner Liebe verlangt hatte, das 
geſchah: die Wunder des Gebirges, durch die ſie planlos bergauf und bergab 
wanderten, führten ſie tiefer in die Wunder ihrer Liebe. Wie die Ahnungen 
ferner Schönheiten fich beim Näherkommen in glückvolle Aberraſchungen verwan⸗ 
delten, wie die Wirrnis widerſinniger Steige in die Sicherheit eines guten ent- 
ſchiedenen Weges mündete: klärten und näherten ſich die Herzen und das Leben 
dieſer beiden Menſchen, als ſeien ſie von Anfang für einander geſchaffen, und der 
Geigenmacher floß über von dem Glück und Kampf für ſeine Kunſt, daß das 
Schönlein vor Staunen und dunkler Bewunderung oft lange wortlos neben ihm 
ging, weil fie geheimnisvoll von einer ſeligen Anſicherheit berührt wurde wie geſtern 
Nacht, als ſie die Sterne ſo verwirrend hatte über ſich tanzen ſehen. 

Gegen den halben Nachmittag lenkte der Geigenmacher unauffällig in die 
Richtung nach ſeiner Waldhütte und ſtand mit dem Schönlein zur Abendzeit 
an einer jener Stellen des Kammes, wo das Gebirge unvermutet klaftertief in 
einen grauſigen Felſenabgrund abſtürzt. Hier genießt man einen ungehemmten, 
faſt ſo weit reichenden Blick in die bebaute Ebene, als befände man ſich auf dem 
Gipfel eines Berges. Das erſte Dämmern des Abends war ſchon vorüber und 
die Erde lag in einer geheimnisvollen Klarheit unter ihnen, wie ſie Menſchen 
nach dem erſten, tiefen Müdeſein vor dem Untertauchen in die Nacht des Schlafes 
ſo oft auf einen Augenblick überfällt, daß das unausdenkbar verworrene Getriebe 
des überwundenen Tages klar vor ihrem allerdings inneren Auge ausgebreitet 
liegt. So klar ſahen ſie das Land unter ſich, das am Tage gewöhnlich durch den 
Lichtdunſt der Sonne verhüllt wird, die es doch erhellt. 

Wie ein buntes unendliches Meer ſah es aus, deſſen Wellen die Hügel und 
niedrigeren Bergſtriche waren. Und da nun die erſten Schatten und letzten Lichter 
abwechſelnd darüber hinhuſchten, ſchienen die unzähligen Ortſchaften mit ihren 
roten Dächern, Türmen und Effen Schwärme von Fahrzeugen zu fein, die durch⸗ 
einander wimmelten, und jedes mühte ſich aus der Enge ſeines Wellentales heraus 
in den fernen freien Horizont zu kommen, wo das Land zu einem magiſch hellen 
Lufthauch wurde und ohne klaffenden Riß, ohne Brücke in den Himmel hinein⸗ 
glitt, als ſei es ſelber Himmel. 

Als das Schönlein ſich an dieſem Anblick eine ſtumme Weile tief verloren 
hatte, wurde es von Schwindelgeſühl gepackt, trat ſchnell vom Rand des Ub- 
grundes zurück und griff hilfeſuchend nach des Geigenmachers Hand, um nicht 
in die ſchreckliche Welt hinunterzufallen. 
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„Ach, liebes Schönlein,“ ſagte der Geigenmacher, „da iſt doch nichts zu 
fürchten! Denn ſiehſt Du nicht da hinten den Himmel aufſtehen und wenn wir 
beiden in die Welt fallen, kommen wir doch auch in den Himmel.“ 

Statt aller Antwort hielt ihn das liebe Mädchen von dem Schritt, den er 
ſpaßhaft vorwärts tun wollte, zurück, drängte ſich feſt an ihn, lehnte das Köpfchen 
an ſeine Schulter und ſchüttelte es energiſch. 

„Ja, Du willſt nicht in die Welt hinunter?“ fragte der Geigenmacher leiſe. 

Sie verneinte lautlos. 

„Aber in den Himmel möchteſt Du?“ 

Energiſch wiederholte ſie die ſtumme Verneinung. 

„Ja, um Gottes willen, was willſt Du denn da eigentlich?“ fragte zum dritten- 
mal der Geigenmacher, in deſſen Herzen ſchon die Fiedeln zu ſpielen begannen. 

„Es iſt doch vielleicht beffer, ich bleibe bei Dir, bis die Mutter fchreibt,“ 
antwortete das Schönlein endlich ſtockend, faſt unverſtändlich und fühlte ſich in 
einer Glut ſtehen, die ihre Sinne umnebelte. 

Der Geigenmacher ſah fie nicht erröten, denn in dieſem Augenblick fiel die 
Nacht über die Erde. In ſeinem Herzen aber brach ein Jubelkonzert, wie ein 
lange aufgeſtauter Strom los. 

Er umfaßte das Schönlein und trug es einige Schritte von dem Abgrund 
weg und während die beiden die erſten Küſſe aus einander tranken, ſtahl ſich da 
und dort ein Stern aus dem Dunkel und ſah blinzelnd auf die Erde. 


+ * 
+ 


Wie fie unfühlend, weil zu felig, an dem nahen Abgrund der Erde geftanden 
hatten, fo bewegten fie fih, nach wie langer Zeit wußten fie nicht, um den Abgrund 
herum auf einem anderen Weg, als dem, den ſie gekommen waren, in ihre Hütte 
zurück. Aus den Felſen wurden ſie in das Gebiet der Kriechkiefern geführt, die 
Bäume des Tales begannen neben ihnen aufzuſteigen, erft zerzauſt, geduckt, ver. 
krüppelt, dann immer höher, freier, kühner und endlich war das Brauſen des 
Hochwaldes um ſie, das die Nacht ſo wohnlich und ſicher macht, weil gleichſam 
das Geheimnis unſeres Weſens, dieſe uns gewohnte Unergriindlidfeit, in tauſend 
Stimmen, die alle doch nur eine ſind, um uns ſingt und orgelt. 5 

Aber was der Geigenmacher und das Schönlein ſahen, war doch nur ihr un- 
beſchreiblicher Zuſtand, was fie hörten, der Klang ihrer geheimnisvollen Davon- 
geführtheit, und wenn ſie auf Augenblicke zu ihrer irdiſchen Exiſtenz erwachten, ſo 
brachten ſie es nur zu einigen belangloſen Worten, wie Schläfer, die auf Sekunden 
aus ſeligem Traume auftauchen, unbegreifliche Laute ſprechen und gleich wieder 
in die Wunder ihres Inneren zurückſinken. 

Der Mond hatte ſeine Silberfahrt am Himmel begonnen und leuchtete ihnen, 
das Wäſſerlein hatte fich zu ihnen gefunden und führte fie, und endlich ſahen fie 
die Hütte auf der kleinen Blöße vor ſich auftauchen. 

Da machte ſich das Schönlein von dem Geigenmacher los und bat den Ge⸗ 
liebten, ſie noch dieſe Nacht allein in dem Häuschen zu laſſen, denn ehe ſie ganz 
die Seine werde, müſſe fie noch einmal ungeſtört mit ſich und Gott zu Rate gehen. 

„Morgen früh mit dem neuen Tage,“ ſagte ſie, „mag dann unſer neues 
Leben beginnen“. 

„Mag?“ fragte der Geigenmacher betroffen. 
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„Nun, ſoll,“ antwortete das Schönlein, „wenn alles geſchlichtet iſt.“ 

„And ich?“ fragte der Geigenmacher wieder, „wo bleibe ich dieſe Nacht?“ 

„Du ſteigſt wieder ins Bergwirtshaus hinauf, bleibſt da droben die Nacht 
allein und gehſt auch mit Dir ins Gericht, ob es recht und gut iſt, Dich für immer 
mit einem armen, hergelaufenen Weſen zu verbinden. Und wenn alles gut abläuft 
und die Sterne ſagen „Ja“, ſo kommſt Du morgen früh herunter, aber nicht eher, 
bis es heller voller Tag iſt.“ 

„Du! — And Du willſt allein in der Hütte bleiben?“ fragte der Geigenmacher, 
um ihren abſonderlichen Entſchluß vielleicht doch noch zu erſchüttern. 

„Ja, freilich, ja,“ entgegnete fie entſchieden, „ich bin doch auch in dem Häus⸗ 
chen meiner Mutter allein geweſen. Alſo, bitte, gib mir den Schlüſſel und meine 
alten Sachen und laß mir noch einmal meinen Willen, ehe ich keinen andern als 
Deinen mehr haben kann. Geh, mein Lieber, leb wohl. Auf Wiederſehen!“ 

Dann umſchlang ſie ihn ſtürmiſch, nahm den Schlüſſel und den Ruckſack in 
Empfang und wandte ſich zum Gehen. 

Als ſie ſich nach einigen Schritten umdrehte, ſah ſie den Geigenmacher noch 
immer unbeweglich, wie einen Pfahl auf derſelben Stelle ſtehen. Er rief noch 
einmal leiſe und bittend: „Schönlein, liebes Schönlein.“ 

Dann wandte er ſich langſam und verſchwand in der Nacht des Hochwaldes. 


X. 


Natürlich vermochte der Geigenmacher dieſe Nacht den Schlaf ſo wenig 
zu finden, wie eine verlorene Nadel auf einem Sandhaufen in der Finſternis. 
Er wäre kein Mann geweſen, wenn er nicht nur auf dem Nückwege zum Berg⸗ 
wirtshaus, ſondern noch lange nachher an dem bitteren Grimm über des Schön⸗ 
leins kind hafte Zwieſelköpfigkeit gelitten hätte, daß ſie ihn nach einem Tage ſo ſicheren 
Glückes ſo ſchmählich abſpeiſen konnte, als habe er ein einziges Mal über das Dach 
eines Hauſes mit ihr geredet, ohne ſie zu ſehen. And er hätte nicht bis in die letzte 
Fiber ſeines Weſens in ſie verliebt ſein müſſen, wenn er nicht zugleich über die 
Weigerung ihres beherrſchten und ernſten Herzens beglückt geweſen ware, die 
himmelsbunten Stunden dieſes köſtlichen Tages in den Feuern einer Liebesnacht 
zu verbrennen. Aber vielleicht wußte fie in ihrer engelhaften Reinheit gar nichts 
von den heißen Springfluten, die in den Herzen der Männer aufbrechen und ihre 
heiligſten Gefühle ſo oft in der Blindheit des Verlangens untergehen laſſen. 
Und wenn der Geigenmacher von einer ſolchen Glutwoge gepackt wurde, ſprang er 
aus dem zerwühlten Bett und begann, ſich mit dem fiebernden Vorſatz anzu⸗ 
kleiden, jetzt, gleich, in der Nacht hinunterzueilen und ſich, koſte es, was es wolle, 
bei dem Schönlein Eingang zu erzwingen. Aber dieſe Raubluft feiner Liebe 
dauerte nicht lange. Noch ehe er über die Strümpfe und Hoſen hinausgekommen 
war, ſaß er auf dem Bettrande in einer blauen Verklärung, in einer zauberhaften 
Entrücktheit, daß er das Schönlein vor ſich ſah, wie ſie zögernd von ihm ging, 
immer weiter in das blaue Dunkel hinausgezogen wurde und vor dem völligen 
Verſchwinden den Kopf nach ihm umwandte, um mit einem Geſicht voll an- 
klagender Liebe von ihm Abſchied zu nehmen. And während ihre Duftgeſtalt 
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immer undeutlicher wurde und ihre Amriſſe mit ſanftem Aufleuchten ganz erlofchen, 
quoll aus dem Anfaßbaren über ihn — durch die ganze Welt in unbeſchreiblichem 
Wohllaut eine Woge des Liedes: 


„O sanctissima, o piissima“ 


nicht mehr, als durch einen einzigen Türſchwung aus dem Himmelsraum zu ihm 
dringen konnte, daß er die Kleiderrüſtung wieder von ſich warf und mit angehaltenem 
Atem auf die Fortſetzung des Liedes wartete, bis er ſich überzeugen mußte, daß 
der Habichtskopf droben in einem hohen Sternenwind zu pfeifen begonnen hatte. 

Auf dieſe Weiſe brachte der Geigenmacher die Nacht zu, und wenn ihn doch 
der Schlaf auf zwei, drei Senſenhiebe aus feiner Unruhe entrückt hatte, fuhr er 
erſchrocken vom Lager auf, eilte ans Fenſter und riß den Vorhang herum, weil er 
fürchtete, die Welt ſtecke ſchon tief im nächſten Tage. Aber der totenblaſſe Mond 
ſchwankte immer noch in den Nebelwolken und der Habichtskopf pfiff und tanzte 
im Sturm, als ſolle dieſe verwünſchte Nacht noch ein Jahr dauern. 

Endlich, als er wieder einmal aus kurzem Schlafe erwachte, ſtand der Tag, 
abgewürgt und fahl, vor den Fenſtern, als ob er ſich nicht zu leben getraute. 

„Das kann ja ſchön werden,“ murmelte der Geigenmacher bekümmert und 
machte ſich doch in fliegender Eile zum Aufbruch zurecht, obwohl es noch lange 
Stunden bis zu dem Zeitpunkt waren, an dem er ſich drunten beim Schönlein 
in der Hütte einfinden ſollte. Auf den Zehen, um niemand zu wecken, ſchlich er 
aus dem Hauſe, und als er den Morgenwind um ſich ſpürte, ſprang er in langen 
Sätzen wie ein befreiter Häftling zwiſchen den Felſen davon. Allein ſchon beim 
erſten Abweg drehte es ihm die Füße zum Marſch ins Tal hinunter, und er mußte 
alle Gewalt zuſammennehmen, feiner Angeduld nicht zu erliegen. Um über das 
unbändige Verlangen Herr zu werden und fein Gemüt in das klare ſchöne Glück 
des vorigen Tages zurückzuführen, beſchloß er, auf denſelben Amwegen wie geſtern 
mit dem Schönlein, dem Tal zuzuſtreben. Er zog die Ahr, rechnete die Zeit aus 
und fing einen trödelnden Trab an, ruhte an den alten Raftftätten, grüßte Blumen, 
die das Schönlein erfreut, verlor ſich an Ausblicke, die ſie beglückt hatten, hörte 
des lieben Mädchens Stimme in ſich aufklingen und nahm nicht wahr, daß ſein 
Wandeln in Laufen und fein Laufen in Naſen ausartete, fo daß er nach kaum einer 
Stunde an dem Felsſturz ſtand, wo ihm geſtern das Schönlein in williger Liebe 
das erſtemal ans Herz geſunken war. Er hatte von hier aus kaum noch eine Stunde 
bis hinunter zur Hütte. Denſelben Weg noch einmal zu machen, nur um die Zeit 
totzuſchlagen, dieſen Mut brachte er nicht auf. Darum begann er langſam 
wie eine Schnecke den Berg hinunterzukriechen und ſchmunzelte beglückt in ſich 
hinein, weil ihm der Gedanke kam, das Schönlein habe nur deswegen eine ſo ſpäte 
Stunde zum Wiederſehen feſtgeſetzt, um ſeine Liebe auf die Probe zu ſtellen. 
Wahrſcheinlich ſtehe ſie ſchon vor der Hütte und ſchaue ungeduldig nach ihm aus. 
Auf dieſe Weiſe wurde aus ſeinem Säumen wieder nichts. Ehe er es ſich verſah, 
war der Anband feines Herzens wieder wach und trieb ihn in großen Sprüngen 
zu Tal. Je weiter er hinunterkam, deſto dichter wurde ein weißer, ſeidiger Nebel, 
der leiſe in einer ſchwülen Luft in den Kronen der Bäume ſpann, wie es an Tagen 
geſchieht deren Morgen ſchon mit dem Gewitter ſpielt. 

Am das Schönlein zu überraſchen, bog er von dem Steige ab und näherte 
fi auf einem großen Amweg mitten durch den ungebahnten Wald der Hütte. 
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Sein Herz ſang immer lauter, und er mußte ſich bezwingen, nicht laut und 
jubelnd nach dem Schönlein zu rufen. Als er durch die letzten Baumreihen das 
kleine graue Schrotholzhäuschen auf der winzigen Blöße im Nebel ſchwanken 
ſah, trat gerade die Sonne in der Höhe heraus und warf ihre erſten ſieghaften 
Strahlen auf die Erde, daß die Hütte in einem Schimmer ſilbriger Verklärung 
ſtand, als ſei ſie ein einſames, weltverſchollenes Heiligtum. 


Nichts rührte fich um fie. Lautlos lag fie da. Und hatte der Geigenmacher 
vorher mit Gewalt den Ruf nach dem Schönlein zurückhalten müſſen, nun, da 
der Himmel ſichtbar ihre bevorſtehende Vereinigung mit dieſer Schönheit ſegnete, 
konnte er vor Ergriffenheit zu keinem Wort kommen. 

Behutſam näherte er fih dem Häuslein, deffen Umgebung ſorgſam gefegt war, 
klopfte an die Tür und bekam keine Antwort. Vielleicht, dachte der Geigenmacher, 
ift fie mit den Vorbereitungen zu meiner Ankunft in einer Verſunkenheit befchäf- 
tigt, daß fie den Laut an der Tür nicht gehört hat, und um fie bei diefer Arbeit bin- 
gebender Liebe unbemerkt betrachten zu können, ſpähte er vorſich tig durchs Fenſter 
in das Stübchen, das in dem Licht der ſonnenſchimmernden Nebel lag, voll einer 
gedämpften Helle, wie fie Zimmer mit Mullvorbangen an den Fenſtern erfüllt, 
daß fie jungfräulich, kindhaft und altwäterifch zugleich ausſehen. Auf der Wert- 
bank lag der neue Kleiderſtaat des Schönleins ſorgfältig ausgebreitet. An dem 
blauen Leibchen war ein kleines Sträußchen goldgelber Blumen befeftigt, darunter, 
auf dem Fußboden, ſtanden die zierlichen Schuhe, ſpiegelblank geglättet, das Bett 
in Ordnung, wie unberührt. Alles feſtlich hergerichtet. Von dem Schönlein aber 
war nichts zu ſehen und zu bôren. Mit ſtockendem Herzen trat der Geigenmacher 
zurück und ging ſpähend und nach allen Richtungen lauſchend um das Haus. 

„Was iſt denn bloß mit dem Mädchen geſchehen? Wo iſt ſie hin?“ ſann 
der Künſtler, der vor Betroffenheit wie ſtumm war. Da erklang von dem kleinen 
Teich her der übermütige Schrecklaut einer weiblichen Stimme. Das konnte 
niemand anders als das Schönlein fein. Lautlos wie ein Jäger auf der Wild- 
fährte pürſchte ſich der Geigenmacher näher und näher. Kein dürres Zweiglein 
knackte unter ſeinem Fuß, kein zurückgebogener Aſt wuchtete. And nun ſah er ſie 
vor ſich. Im Begriff zu baden, ſaß ſie abgewendet auf dem übermooſten großen 
Felswacken und plätſcherte mit den Füßen in dem ſtillen Waſſer. Ihr zarter, 
feſter Körper ganz enthüllt, das Wunder der melodiöſen ſchmalen Schultern, die 
herrliche Schwingung ihrer Taille, die zauberhafte, wie ſonore Rundung ihrer 
zierlichen Hüften. Ach und der ſchlanke, lange Hals mit dem kleinen blonden 
Wirbelköpfchen .... Der Geigenmacher war benommen von ſeligſter Hingeriffen- 
heit. Ohne es zu wiſſen, rief er in Extaſe: „Herrliches Schönlein!“ Auf dieſen 
Laut ſprang das Schönlein wie von einer Kugel zu Tode getroffen vom Stein 
ins Waſſer, verbarg fich hinter dem Felswacken, ſchrie nicht, ſondern ziſchte in höchſter 
Empörung: „Pfui“ und wieder „Pfui!“, nannte ihn einen gemeinen Menſchen 
und befahl ihm in höchſtem Zorn, ſich ſofort bis auf die breite Gebirgsſtraße 
zu entfernen und dort eine Stunde zu warten. Dann werde ſich ergeben, was zu 
geſchehen habe. Wenn er aber wage, nur noch einen Schritt näher zu kommen, 
dann ereigne ſich etwas, was weder ſie noch er im Leben mehr gut machen könnten. 

Betäubt vor Schrecken und Traurigkeit ging der Geigenmacher von dannen 
und wagte nicht mehr zurückzuſehen. 
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XI. 


Als der Geigenmacher die breite Straße erreicht hatte, die über das Gebirge 
auf die andere Seite führt, ließ er ſich tief im Hochwald auf einen Stammſtumpf 
nieder und verſank in eine unbewegliche Dunkelheit des Gemütes, weil er weder 
wagte, ſich in eine lebhafte Empfindung ſeines jetzigen Zuſtandes einzulaſſen, 
noch der Vergangenheit zu denken oder ſich ſeine Zukunft vorzuſtellen. Er hatte 
fein brauens Hütlein vor fich auf den Boden geſtellt und fab ſtumpffinnig darauf 
nieder. Seine feuchten Haare fielen ihm in die Stirn. Er ſtrich fie nicht zurück. 
Wanderer kamen und gingen auf der Bergſtraße plaudernd und ſingend vorüber. 
Dann und wann knarrte ein Fuhwerk. Der Kutſcher ſchrie und knallte mit der 
Peitſche. Dann war es ganz ſtill bis auf den Wald, der manchmal unter dem 
Anprall eines verirrten Windſtoßes zuſammenſchauerte. 

Der Geigenmacher nabm in ſeiner leeren, ohnmächtigen Verſunkenheit nichts 
wahr, und das einzige, was er genau wußte, daß alles zerſchlagen und vorbei ſei, 
wagte er nicht, ſich zu geſtehen. Mit aller Gewalt wehrte er ſich gegen die Flut 
einer Finſternis, die in ihm aufdrängte und, einmal der Feſſeln ſeines Willens 
ledig, wie eine Aberſchwemmung ſein Weſen, ſein Leben, ſeine Kunſt entwurzeln, 
zerwirbeln und in Trümmern davonführen mußte. 

Und indem feine Gedanken an dieſer Tatſache von ferne hingingen, wie letz te 
lich tſchwache Woͤlkchen auf die eingebrochene Nacht der Erde niederlugen, wehrte 
er ſich gegen ſie und ſein Erliegen, obwohl doch mit der Empfindung dieſer Ohnmacht 
der Genuß ſeiner letzten Koſtbarkeit auf ſchmerzliche Art zu ſchmecken war. 

So ſaß der Geigenmacher und wühlte Luft in Luft, bis er ſich erhob. An ſeiner 
Erſchöpfung ermaß er, daß die Stunde, die ihm das Schönlein geboten hatte, 
längſt vorüber fein mußte. Der Sicherheit halber zog er, ſchon auf dem Rückweg 
begriffen, die Ahr. Es waren anderthalb Stunden verfloſſen. Er lächelte voller 
Bitterkeit über ſeinen geduldigen Gehorſam und ging langſam weiter. Nur, 
um das eine nicht denken zu müſſen, das doch ſicher war, achtete er auf alles, was 
er ſah und hörte, mit mechaniſcher Genauigkeit, ja mit der geheimen Furcht, es 
ſich genau einzuprägen, weil alles bald für immer verſunken ſein werde. 

Die Schutzhütte tauchte vor ihm auf, verſchloſſen, lautlos, verlaſſen. 

Er öffnete. Sie war leer. Die Riche blitzblank. Die einzige Stube feſtlich 
hergerichtet. Die neuen Kleider des Schöaleins mit dem goldgelben Sträußchen, 
die blanken Schuhe darunter, alles wie er es vorhin durchs Fenſter geſehen hatte. 
Sonſt keine Spur von dem Schönlein. Ihr alter Ruckſack und das verblichene 
Kopftuch, das ſie nicht auf den Gang über das Gebirge mitgenommen hatte, 
waren verſchwunden. | 

Es hob dem Geigenmacher die Bruſt zu einem Ruf nach dem Schönlein, 
aber er hielt ihn zurück, weil er fühlte, daß es ein Schrei geworden wäre. Tapfer 
reckte er ſich, holte ganz vorſichtig und kurz Atem, prüfte alles genau, wurde immer 
blaffer und wagte es doch noch, zu dem kleinen teichartigen Tümpel hinaufzu⸗ 
gehen. Als er aber dem übermooften Block in dem lautlos kreiſenden Waſſer 
gegenüberſtand, wo er das Schönlein in feiner unverhüllten Schönheit das letzte. 
mal geſehen hatte, war es mit ſeiner Beherrſchung vorbei. 

In den ärmlichen Kleidern, wie ſie vor Tagen zu ihm gekommen war, war 
ſie geflohen, vor ihm geflohen, voll Stolz und Verachtung, ohne Gruß und ohne 
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einen anderen Fluch als den, den er lautlos überall um ſich fühlte. Von einem 
Schlag betäubt, der blitzartig gegen ſeinen Kopf und ſein Herz zugleich geführt 
wurde, ſank er in die Knie und kauerte ſich in die jungen Fichten, die das Teichlein 
umſtanden. | 

Der Sonnenzeiger rückte weiter. Der Mittag kam heran. Die Hitze ſtieg. 
Die Wolken ballten ſich zuſammen. Das Wetter begann verhalten zu ſchnieben. 
In der Ferne platzte der erſte Donner los. 

Da ſchrak der Geigenmacher auf, wiſchte ſich das Erblinden aus den Augen, 
brach ſtürmiſch durch die jungen Fichten, lief zur Hütte zurück, ſuchte nach des 
Schönleins Spuren, fand ſie und fuhr wie ein beſeſſener Jagdhund an ihnen hin, 
neben dem Bach bergan, hatte ſie ſchon bald verloren, hielt ſich ins Tal zurück, 
kam an den Weg, der durch den Wald der Länge nach zu der Bahnſtation einer 
kleinen Stadt im anderen Kreiſe führte und lief in einem Wahn, für den er keinen 
Grund ſuchte und fand, weiter. Das Wetter brach los. Er hörte es nicht. Blitze 
wirbelten. Donner teilten ohne Aufhören. Es goß in Sturzbächen. Er triefte 
von Regen bis auf die Haut und lief und lief. 

Gegen Abend ſtand er auf dem Bahnhof und löſte ſich eine Fahrkarte nach 
Breslau. Der Zug fuhr ein. Er ſah ihn neugierig an, machte keine Miene einzu⸗ 
ſteigen und ftierte dem Schaffner, der ihn dringend aufforderte, verſtändnis los 
ins Geſicht, dann gab er ihm die Fahrkarte und verließ, trotz des Geſchreies, das 
ſich hinter ihm erhob, den Bahnhof, ohne nach dem Zug zurückzuſehen, der ſich 
bald darauf in Bewegung ſetzte. 

In derſelben Nacht ging er denſelben Weg wieder zurück und kam lange nach 
Mitternacht in der Hütte an. Er wagte nicht, in der Stube zu bleiben, wo des 
Schönleins Kleider lagen, zündete in der Küche ein Feuer an, rückte ſich einen 
Stuhl an den Ofen und ſchlief darauf ein. 


Am andern Morgen ging er ins Dorf hinaus und frug ohne Wahl alle 
Menſchen, denen er begegnete, wo das Schönlein ſei. Aber man lachte ihn aus 
oder kam ihm grob: denn er taumelte wie ein Trunkener und hatte ein Geſicht 
wie ein Verkommener. Seine Kleider verſchmutzt, zerknittert, halbnaß, ſahen aus 
wie die Lumpenkledage von Heuvögeln, und er redete wirres unzuſammenhängendes 
Zeug. Mühſam ſchleppte er fih in die Hütte zurück, bettete des Schönleins Sachen 
in das Lager, auf dem ſie geruht hatte, holte ſich die Leiter und begann, auf den 
Boden hinaufzuſteigen. Während er ſich mit größter Anſtrengung von Sproſſen 
zu Sproſſen aufwärts zog, löfte fich endlich der Krampf feines Lebens. Er begann 
lautlos zu weinen. | 

Droben wühlte er fih ins Heu, ftarrte mit weiten Augen klar und lange 
ins Finſtere, nickte dann bereit und flüſterte zuletzt mit trockenem Mund und 
rindiger Zunge: „Vorbei! — Gut! — Sterben!“ 

Wirklich, der Geigenmacher ſchlief, als ſterbe er. Seine Dumpfheit wurde 
von Stunde zu Stunde tiefer und ſchwärzer. Das Herz ſchlug leiſer und langſamer. 
Kaum wärmte der Atem die Lippen mehr. Als er einmal erwachte, hatte er die 
Empfindung, ſchon acht Tage ohne Speiſe und Trank unter dem Dach zu liegen 
und von der Welt vergeſſen zu ſein. Er wollte ſich erheben, war aber ſo ſchwach, 
daß er zurückſank und ſofort wieder von dem bilderloſen Schlaf weggeſchwemmt 
wurde. Rund um ihn war ein leiſes Saufen wie von einer rieſigen Turbine. Das 
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erfaßte ihn endlich, wirbelte ihn mit raſender Geſchwindigkeit im Kreiſe und ſog 
ihn kopfüber ein. 

Nun hatte Gott den armen Geigenmacher in ſeinen hundert Mörſern zu 
Pulver geſtoßen. Aber diejenigen, die der Herr verwirft, läßt er als verpfuſchte 
Werkſtücke ganz aus ſeiner Hand fallen. Den Lieblingen führt er nach ihrer 
Zerſtörung wie aus dem Jenſeits ein neues, verwandeltes Leben in das innerſte 
Kernhaus ihres Herzens zurück. 

Als der Geigenmacher ſoweit gekommen war, ſtieg ein Bild vor ſeinem inneren 
Auge auf. Er ſtand als junger Mann am Ende ſeiner Lehrzeit zum Abſchied 
vor feinem greifen Meiſter. Der fab ihn lange mit feinen lebens fernen, überklaren 
Augen an, daß dem Geigenmacher davon die Bruſt wie einem demütig furcht- 
ſamen Schüler zu enge wurde. Dann fuhr ihm der verehrte Greis mit ſeiner welken 
Hand gütig durchs Haar und ſagte: „Mein Lieber, jetzt biſt Du endlich ſo weit, 
daß Du Deine Geigen nicht mehr aus dem Holz, ſondern aus Deinem Herzen 
ſchneiden kannſt.“ Dann klopfte er an die Tür, durch die er hereingekommen war. 
Ein dunkler Schattenmann trat in die abendliche Stube, in der fie ſtanden, und 
führte ihn lautlos davon, wie der Wind eine Wolke fortträgt. 

In dieſem Augenblicke war der Geigenmacher gerettet. Er erwachte und fühlte 
ſich vollkommen geneſen, und da das Klopfen noch immer andauerte, mit dem 
der Meiſter den Schatten ſeines Davonführers herbeigerufen hatte, erhob ſich 
der Geigenmacher, taftete nach der Luke und ſtieg vorſichtig in die Stube bin- 
unter. 

Dort traf er den alten Förſter ſeines gräflichen Freundes und Gönners, der 
vor ihm erſchrak, weil er wie einer ausſah, der von den Toten auferſtanden iſt. 
Der Grünrock hatte ſchon lange, erſt gegen das Fenſter, dann gegen die Tür ge⸗ 
pocht und war dann eingetreten. Mit wenigen kargen Worten rührte er an das 
Schickſal des Geigenmachers, das er „den Ärger mit dem Mädel“ nannte und 
überreichte ihm dann den großen Pack Lebensmittel, Wein und Leckereien, die 
ihm der Graf ſandte. Dazu händigte er ihm ein Kärtchen aus, das nur die Frage 
enthielt: „Wann kommen Sie aus dem Waldhimmel?“ 

Der Geigenmacher ſchrieb ſchnell eine kurze Antwort, dankte herzlich, ſtellte 
ſeinen Beſuch im Schloß in Ausſicht, bat aber, ſeine Einſamkeit einige Monate 
noch nicht zu ſtören. Denn er ſei am Ende ſeiner Probezeit. Dann trug die Magd 
des Förſters, die alles auf einem Schiebkarren herangefahren hatte, die Vorräte 
in die Küche und die beiden entfernten ſich von dem Geigenmacher, der ſie im 
Walde untertauchen ſah, wie die Erſcheinung aus einem Leben, das ihm zu einem 
noch rätſelhafteren Schattenſpiel wie vorher geworden war, ſeit er von der kurzen 
Windbrauts fahrt ſeiner Liebe durch den Schacht einer tagelangen Nacht wieder 
auf die Erde gefallen war. 

Er lächelte hinter dem verſchwundenen Förſter her wegen ſeiner Worte 
„von dem Arger mit dem Mädel“, wie er ſein Erlebnis mit dem Schönlein nannte. 
Als wiſſe dieſes grüne, greiſe Waldtier das alles genau, was in ihm nur gleich 
einer aus der Luft gefallenen Phantaſie wirklich war, dergeſtalt, daß er nach der 
ſchmerzhaften Rückkehr in ſein früheres Daſein nicht einmal den Zugang zu dieſen 
vißonären Tagen fand, geſchweige alle Phaſen dieſer himmelsbunten Wirrnis 
zu enträtſeln imſtande war, die von Offenbarungen erfüllt ſchien, die ebenſoviele 
tiefe, koſtbare Geheimniſſe der Welt und ſeines Weſens bargen. Seine Gedanken 


145 


Hermann Stehr 


daran verbargen ihm das Wiſſen und dieſes die Bilder der Erinnerung. Ja —, 
noch die ganze Amwelt, die Bäume, das Haus, der Himmel, das Waſſer verriet 
nichts von den Wundern, in denen ſie doch eben ſo ſtrahlend geblüht hatten wie 
ſein Herz und ſein Geiſt. Nur ſeine Nerven bebten in den Tönen, die aus des 
Schönleins Seele in ihn geſtrömt waren, ſein Körper war erfüllt von dem Wohl⸗ 
laut der Geſtalt und der Bewegungen dieſes Mädchens, das aus ſeinem Traum 
ſtammte und auch von dieſer Welt war. 

Allein er ſah ſie nicht mehr mit leiblichen Augen, und ſo ſchaute er blind 
in eine Welt, die alles wußte und ihm doch nichts mitteilte als ein Ahnen, 
das ihn marterte. 

Er ſtreifte im Wald umher und ſuchte die Orte auf, an denen er mit dem 
Schönlein geweilt hatte; ſaß an dem Waſſer und wartete, daß ihm das Mädchen 
erſcheine: es war umſonſt. Er rief nach ihr und niemand als ſeine Stimme ant⸗ 
wortete. Endlich gab er alles Suchen und Ringen nach ihr auf. Er ſetzte ſich auf 
die Schwelle ſeiner Hütte und ließ ſich ohne Gedanken und ohne jede Gewalttat 
des Willens in die Tiefe ſeines Innern ſinken, die von ihren und ſeinen Wundern 
erfüllt war. 

Nachdem er auf dieſe Weiſe einen Tag und eine Nacht in Gegenden ſeines 
Innern geweilt hatte, die nur Gott kennt, war er ruhig und ſicher geworden. 
Denn es ſtiegen aus dem Dunkel feiner Tiefe die Umriffe einer Geſtalt, die zwar 
das Schönlein nicht war, aber all ihre Schönheit, ihren Klang, ihre Kühnheit 
und Tiefe, ihren Ernſt und ihre Süße enthielt. Die Leiden und das Glück ſeines 
Lebens hatten ſich zur Forderung ſeiner Kunſt verwandelt. „Ich will mir erſt ein 
Abbild ihres Leibes machen, das ihre Stimme und die Stimme unſerer himmel⸗ 
hohen und erdentiefen Liebe hat“, ſagte er zu ſich und begann nach dem Muſter 
ihres ſchönen Leibes eine Geige zu bauen. 

Aber was ihm der Meiſter im Geſicht verkündet hatte, trat ein, die Geige, 
die unter ſeinen Händen wuchs, war nicht ein totes Inſtrument, ſondern ein leben⸗ 
diges Weſen. 

Je klarer und ſchärfer er ihre Amriſſe herausarbeitete, deſto beglückter wurde 
ſein Weſen und deſto zaghafter und ungenügſamer ſchafften ſeine Hände, um 
alle Wunder aus des Schönleins Seele und ihrem Leibe nachzubilden. 

So quälte ſich der Geigenmacher Tag und Nacht. And wenn er eine letzte 
Anvollkommenheit befeitigt hatte, fab er an deren Stelle zwei neue. 

Der Herbſt kam. Die Droſſelſcharen lärmten durch den Wald und der Bach 
fing an, dürre Blätter davonzutragen. 

Der Geigenmacher aber war in einen Zuſtand geraten, der einer tiefen Krank. 
heit nicht unähnlich war. 

Endlich hing die Schönlein⸗Geige fertig beſaitet über feiner Werkbank und 
er ſaß tief in der Nacht davor und betrachtete fie im Scheine der faſt herunter. 
gebrannten Kerze. 

Seine Augen gingen immer von neuem über das Werk hin. So lange be⸗ 
trach tete er die Geige, daß er es nicht mehr fertig brachte, fie anzuſehen. Denn 
dieſes Inſtrument, das von dem tiefſten Sturm ſeines Lebens geboren worden 
war, erſchien ihm nur als eine ungeheuerliche Sammlung dummer Fehler. Er mußte 
die Augen vor dieſem Monſtrum ſchließen. Das entſetzte Herz ſchlug ihm in den 
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Obren, feine Lippen bebten vor Ingrimm und Tränen brannten wie Gift geg 
die Lider. | 

Er erhob fich mit tödlicher Entſchloſſenheit und langte nach der Geige, auf 
der offenfichtlich nicht der Segen, ſondern der Fluch des Schönleins laſtete, um fie 
vor ſeinen Füßen in Scherben zu ſchlagen. 

Allein ſie hing plötzlich ſo hoch, daß er ſich auf die Zehen heben mußte, um 
ſie zu erreichen. Und indem er ſich voll Schmerzen zu dieſem letzten Gericht über 
ſein Leben und ſeine Kunſt zwang, hörte er es dringend an den Fenſterladen pochen. 
Geheimnisvoll und erſchütternd klopfte es, daß er von ſeinem Beginnen abließ, 
hinging, die Tür öffnete und unwillig in die Finſternis hinausſpähte. „Wer iſt 
da?“ wollte er eben zornig fragen. Da trat aus der Nacht derſelbe Schattenmann 
auf ihn zu, der im Geſicht ſeinen Meiſter davongeführt hatte. Der Geigenmacher 
ſtreckte abwehrend beide Arme gegen den Anheimlichen aus und flüchtete, am ganzen 
Leibe bebend, in ſein Zimmer zurück. Da erkannte er, daß ihn der Meiſter aus 
dem Grabe vor der Zerftörung gewarnt hatte, nahm des Schönleins Kleider aus 
dem Bett und trug ſie in das Heu des kleinen Bodenraumes. Dann entkleidete 
er fih, löſchte die Kerze aus und legte fich auf des Schönleins Nuheſtatt. 

Da lag er ſtill und beglückt wie im Himmel, und die Stube füllte ſich mehr 
und mehr mit einem weißen, gedämpften Schimmer. Der ging von der Geige 
aus. Aber der Geigenmacher wagte nicht, nach ihr hinzuſehen, und als ſie 
gar in ſeinem Herzen zu ſingen begann, ſchlief er ſelig hinüber. 

Am anderen Tage ließ er dem Grafen die Nachricht zukommen, daß er mit 
dem Werk zu Ende ſei, und meldete ſeinen Beſuch im Schloſſe an, um mit der 
Geige ſeinen Dank in die Hände ſeines Freundes und Gönners zu legen. 

Jener Künſtler, der einſt des Meiſters Geige mit der Stimme und der Seele 
der Namenloſigkeit entſetzt zurückgegeben hatte, war zu dem Abend geladen, an 
dem die Schönlein⸗Geige die Feuertaufe der großen Kunſt erbalten ſollte. 

Durch den Grafen, der nach der Art der überſchäumenden Enthuſiaſten die 
Vorzüge des neuen Werkes in alle Himmel erhoben hatte, war der Spielkünſtler 
mißtrauiſch geworden und verſuchte, dem Meiſter etwas von den Prinzipien zu 
entlocken, nach denen er das neue Inſtrument gebaut habe; aber der Geigenmacher 
lächelte nur, bewegte den Kopf, als verſtehe er die Fragen nicht, machte eine 
Handbewegung, als deute er auf ſein Herz, und antwortete in beſcheidenem Stolz, 
die Geige ſolle heut abend für ſich ſelber zeugen. Dann verabſchiedete er ſich von 
dem Virtuoſen mit der einzigen Bitte, die Geige mit ſo viel Liebe und Hingabe 
zu ſpielen, wie er ſie gebaut habe. Er begab ſich auf ſein Zimmer und blieb dort 
allein, bis das Glockenzeichen zum Beginn des Konzertes durch das Schloß 
ertönte. 

Der Saal war ſchon verdunkelt, als der Geigenmacher lautlos durch die 
Portiere hereinſchlüpfte und ſich neben der Gräfin niederließ. 

Der Künſtler wollte einige Sonaten von Mozart und zum Schluß die Gioconda 
von Bach ſpielen. 

Dem Meiſter zog es das Herz zuſammen, als er ſeine Geige in der Gewalt 
des Künſtlers ſah, wie er ſie faßte, heraufhob, unters Kinn preßte, und einen 
Augenblick war er verſucht, ſich auf ihn zu ſtürzen, ſie ihm zu entreißen und damit 
zu entfliehen. Aber da begann ſie zu ſingen, und er lehnte ſich zurück und ſchloß 
die Augen. Alles war wie gebannt. Denn ſchon nach wenigen Takten erlagen alle 
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einem unbegreiflichen Wunder. Das, was aus dieſer Geige drang, waren nicht 
Schälle, die erſt unter der genialen Gewalt der Melodie zu Tönen einer himmliſchen 
Muſik wurden und nicht weiter als bis zu den Grenzen reichten, die ihnen der gött- 
liche Meiſter geſteckt hatte; die Klänge, die aus dieſer Geige drangen, das waren 
ſelbſt Könige, Herrſcher, Glorienträger und jubelnde, ſelige Geiſter. In ihnen 
war der ſelige Schauer der Divinität von Anbeginn und zugleich das Feuer und 
die Inbrunſt der Erde, der Geſang der Dryaden, die Bäume, die Sylphen, die 
Blumen und die Nymphen, die Waſſer klingen laſſen, und es war in ihnen auch die 
Gewalt und Süße des ſinnlichen Menſchen in überſinnlichem Maße. 

In dieſer ungeheuren Verzauberung, die aus dem Ineinanderwogen von 
Himmel und Erde ein unnennbares Paradies ſchuf, verharrten die Zuhörer in 
einer außerirdiſchen Verzückung, und als am Ende des erſten Teiles das Licht 
aufflammte und alle langſam wie aus einem göttlichen Schlaf erwachten, war 
der Geigenmacher, auf den ſie ſich begeiſtert ſtürzen wollten, verſchwunden. 

Wonach er in all den Wochen ſeiner Arbeit vergeblich gerungen hatte, das 
Schönlein leibhaftig vor ſich zu ſehen, ihre Stimme zu hören, ſich durch das Spiel 
ihrer Bewegungen beglücken zu laſſen, das war ihm in dieſer Stunde in einer 
ſolchen Beſeligung durch das Spiel des Künſtlers geſchenkt worden, daß er in der 
Sehnſucht nach dem lebenden Schönlein lautlos aus dem Zimmer geſchlichen war 
und ſofort das Schloß verlaſſen hatte. 

Man ſuchte ihn in ſeinem Zimmer. Es war leer. Das Schloß wurde bis 
in ſeine letzten Winkel durchſtöbert, der Park mit Laternen abgeſucht, Geſpanne 
auf alle Straßen gejagt: Er blieb verſchwunden. 

Anerkannt irrt er im Lande umher, um ſein entlaufenes Schönlein zu finden. 
Wenn er vor Sehnſucht nicht mehr weiter kann, läßt er ſich nieder und baut eine 
neue Geige. Aber keine erreicht die Schönheit jener erſten Geige, die er als Abbild 
ſeines Schönleins gebaut hatte. Er verkauft ſie und wandert von dem Erlös 
weiter. 

Zuletzt hat man ihn in einer Mondnacht vor dem Nathaus zu Wernigerode 
geſehen. Dort lehnte er am Brunnen und lauſchte der Muſik des Waſſers. 


Ende. 
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Zunächſt freilich hatte der Kaiſer Erfolg. In zwei langen eigenhändigen Schreiben 
(vom 10. und 11. Juni), deren ebenfalls eigenhändige Konzepte oder Abſchriften bei 
den Akten liegen, bekämpfte er Herrmanns Rücktrittsgedanken. Allein die Summe 
der Schreibarbeit, die er auf dieſe Sache verwandte, iſt imponierend. Erſt recht iſt es 
die fittliche Würde, die aus feinen Briefen ſpricht. Man höre: „Zum Eingang dieſes 
Schreibens (es iſt das zweite) muß ich Ihnen den ganzen Ernſt meiner Stimmung vor⸗ 
führen und Ihnen ſagen, daß ich am 7. Juni den 37. Todestag meines unvergeßlichen 
Vaters beging, am 8. Juni den 62. Jahres tag meiner Konfirmation, am 11. den Jahrestag 
meiner erſten Kommunion, den Beiſetzungstag meines Vaters und den 37. Jahres tag 
meiner Hochzeit; und alle die ernſten Gedächtnistage unwohl in völliger Abgeſchloſſenheit 
zubringend — da werden Sie ſich überzeugen, daß keine Abereilung dieſe Zeilen diktierte 
(des erſten Briefes, gegen den Herrmann ſich noch zu wehren verſucht hatte), ſondern 
wohl durchdachte und überlegte Ausſprüche nur fein können, in Konſequenz meines big- 
herigen Handelns in den uns bewegenden Angelegenheiten ... And nun zeigen Sie mir 
an, daß Sie fahnenflüchtig werden wollen in einem Moment, wo wir, die wir noch redt- 
gläubig find, unſere Fahne hoch tragen müſſen, um dem Unglauben entgegenzutreten? 
Unter anderem hatte Herrmann von den täglich zunehmenden Dornenriſſen feines Ge- 
rufes und dem Schwinden feiner Geſundheit geſprochen: „Glauben Sie denn, daß ich 
auf Rofen gebettet bin, der ich nur im äußerſten Notfalle vom Weltſchauplatz abtreten 
darf, alſo aushalten muß?“ Wohl ſei Hegel momentan in „ein falſches Fahrwaſſer“ 
geraten, man dürfe ihn aber nicht in einem Augenblicke wegſchicken, wo es darauf ankommt, 
„RNechtgläubige um uns zu ſammeln und dem Anglauben geſchloſſen entgegenzutreten“. 
Mit gleicher Beſtimmtheit weiſt er endlich Herrmanns wie Hegels Entlaſſung zurück. 

Nach einem ſolchen Briefe mußte Herrmann wohl bleiben. Er tat es ohne jede 
Zuverſicht. “s) Falks Stimmung ſpiegelt ih in einem Brief feines vertrauten Sydow 
an Wilmowski: „Soweit wäre die Sache alſo einſtweilen gut — freilich auf wie lange?“ 
Bismarck aber!“) gab fich der trügeriſchen Vorſtellung hin, es gelte nur eine vorüber- 


13) Woran die Verleihung der „Exzellenz“ nichts änderte. 


14) Verführt auch durch ein „für jetzt“ bei der Zurückweiſung von Hegels Geſuch durch 
den Kaiſer. 
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gehende Erregung des Kaiſers abzuwarten, Hegels Verabſchiedung fei nur auf kurze 
Zeit vertagt, Herrmann werde ſein Werk fortſetzen können. Damit ſtimmt es zuſammen, 
daß er unbedenklich kurz darauf Bennigſen das Minifterium des Innern antrug. Es 
ſcheint nicht, daß er jemals gerade Manteuffel hinter der geiſtlichen Kuliſſe vermutet 
hat. Vielmehr war es eher die Kaiſerin und die verſchiedenen, um fie grup- 
pierten Oppoſitionselemente, gegen die ſich ſein Argwohn wandte. Daher jene 
Warnung vor dem Abbruch des Kulturkampfes, daher aber auch, nachdem er ſich der 
ungebrochenen Kampfesentſchloſſenheit des Kaiſers verſichert hatte, ſeine Zuverſicht, 
eben mit den Erforderniſſen dieſes fortgeſetzten Ringens, vor ihm auch ein ſtärker liberal 
durchſetztes Miniſterium rechtfertigen zu können. In Wahrheit aber wurde in Wil 
helm gerade durch die Berührung mit Manteuffel die alte Sehnſucht immer ſtärker, 
zwar nicht den Kulturkampf abzubrechen, ihn aber mit den Mitteln einer konſervativen 
Politik zu führen. Nur in ihrem Rahmen ließen fich auf die Dauer fein religiöfes 
Gewiſſen und ſeine inſtinktive politiſche Neigung verſöhnen mit den Geboten der 
aktuellen Politik des Staates. Denn ſchon die nächſten Monate belehrten ihn, 
daß auf dem von uns betrachteten Gebiete alle ſeine Mühe nicht ausreichte, 
die Gegenſätze zu überwinden, ſondern nur ihre Auseinanderſetzung für den Augenblick 
zu verzögern. 

Es entſprach nicht der Art Herrmanns, von dem Tiedemann urteilte, er ſei weniger 
Geſchäftsmann als Profeſſor, der jede Angelegenheit wie eine wiſſenſchaftliche Kon- 
troverſe behandle, ohne der Notwendigkeit von Kompromiſſen im praktiſchen Leben 
Rechnung zu tragen — es entſprach nicht Herrmanns Urt, fich bei einer unklaren Lage 
zu berubigen. Er entwickelte feine Grundſätze von neuem in einer Denkſchrift des Ober- 
firchenrates (vom 11. Auguſt), die die Differenzen mit des Kaiſers Anſchauungen deut- 
lich hervortreten ließ, und die ſorgfältigen Randbemerkungen des Monarchen (vom Ot- 
tober) taten das ihre, um zu erweiſen, daß man zwei verſchiedene Sprachen redete. Was 
der einen Seite als Mittel erſchien, die Gefahr zu beſchwören, galt der andern ſelber als 
Gefahr. Immer wieder bezeichnete der Kaiſer Apoſtolikum und Anion als ſtreng an- 
zuwendende, dann aber auch ausreichende Normen der Kirchlichkeit, immer wieder 
betonte der Oberkirchenrat die Notwendigkeit der Vermittlung zwiſchen den Extremen, 
um das Ause nanderfallen der Landeskirche in Sekten zu verbindern. Die moderne 
Theologie ſchien dem Kaiſer nur das Feſte zu lockern, dem Oberkirchenrate im Gegenteil 
das Veraltete zu beleben und neu zu begründen. Die Stärkung des Laienelementes 
durch die Verfaſſung {chien dem einen Teil in ihrer Riidwirdung die Maſſen zu verwirren, 
dem andern ſie zur Anteilnahme an der Kirche zurückzuführen. Das eben war die große 
Differenz, die auf dem Grunde lag: der Kaifer wollte die Verfaſſung ſcharf angewandt 
ſehen, in der ſtillen Vorausſicht, es werde ſich an einigen Punkten ihre Revifion nötig 
machen — der Oberkirchenrat wollte in milder Verwaltungspraxis ſein Werk Wurzel 
faſſen laſſen, von ſeiner Zeitgemäßheit überzeugt. — Nun aber wurde dieſer ſachliche 
Gegenſatz dadurch fo ſchwer überbrückbar, daß er ſich mit einem perſönlichen verquidte. 
Herrmann hörte aus den kaiſerlichen Marginalien nur die Stimme feines und der Ber- 
faſſung Gegners, die Kögels, heraus. Das war es, was ihm zugleich erbitterte und ent- 
mutigte. Uberreizt durch den langen Kampf mit ungleichen Waffen zog er es vor, alle 
Konzeſſionen von ſich zu weiſen, weil er an ihrer Wirkſamkeit verzweifelte, und zu gehen, 
ſolange er es noch mit ſelbſtbewußter Würde tun konnte. Die Form, in der es tat, ver-, 
letzte den Kaifer tief, nachdem ihm fon die Art feiner Angriffe auf die „Hofprediger⸗ 
partei“ mißfallen hatte. Ohne die Marginalien des Kaiſers zu einer zweiten Denk. 
ſchrift des Oberkirchenrates abzuwarten, ohne ſich durch einen eigenhändigen Brief des 
Monarchen, der ihn darauf hinwies, beirren zu laſſen, forderte er den Abſchied (am 
25. und 28. November 1877). Der Kaiſer konnte und wollte ihn nicht mehr ver- 
fagen. — Ein verſtimmender Mißerfolg feiner perſönlichen Taktik! Umfonft war fein 
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mit tiefſtem Ernft!5) unternommener mühſeliger Verſuch geweſen, durch Verhandlungen 
und Gedankenaus tauſch ohne Perſonenwechſel feiner Überzeugung im Kirchenregimente 
Eingang zu verſchaffen. Es war natürlich, daß er ſich nun von neuem mit ſeiner 
Kamarilla in Verbindung ſetzte und auch zur Annahme ſchärferer Maßregeln bereit 
machte. 

Falk, dem die „unbotmäßige“ Art (Ausdruck Bismarcks) von Herrmanns Rüde. 
tritt keine Gelegenheit bot, aus ihm ſeinerſeits Konſequenzen zu ziehen, hatte dem Kaiſer 
eine Liſte von drei Namen für die Nachfolge vorgelegt. Der Kaiſer forderte Kögels 
Arteil ein und dieſer entſchied ſich für Hermes. Davon, einen der eignen Kandidaten 
des Kaiſers — der kürzlich verftorbene Ahden hatte fie ihm namhaft gemacht — durch⸗ 
zuſetzen, riet er als zu zeitraubend ab. Zwei Gründe mögen ihn vor anderen gelenkt 
haben. Er kannte Hermes. Hatte dieſer doch ſeine bisherige Laufbahn faſt ganz im 
Dienſte der Kirchenverwaltung, zuletzt als weltliches Mitglied des Oberkirchenrates, 
zurückgelegt. Er war ein erfahrener Beamter, ein ſtrenggläubiger Mann, der mehrfach 
Herrmann opponiert hatte; kein Gelehrter mit feſtgelegter Meinung, keine Perſönlichkeit 
von dem Gewichte des Vorgängers in der Offentlichkeit, dem repräſentativen und zur 
Beherrſchung eines Kollegiums geeigneten Gaben. Vielmehr — Kögel ſagt es ſelber — 
„eine beſtimmbare Natur“. War das in den Augen des Hofpredigers vielleicht kein 
Nachteil? Ferner: ſeine Ernennung ſchuf eine Vakanz im Kollegium: durch ſie dachte 
Kögel ſelbſt einzutreten, den gegneriſchen Geiſt in ſeiner Burg zu bekämpfen, den be⸗ 
ſtimmbaren Präſidenten zu leiten. Zugleich ſollte zu ſeiner Hilfe auch Stöcker Mitglied 
werden. Waren erſt die perſönlichen Verhältniſſe reorganiſiert, die ſachlichen mußten 
mit Sicherheit folgen: der umgekehrte Weg, den der Kaiſer gegangen war. — Freilich: 
nicht Kögel felbft ſcheint dieſen Plan ſchriftlich auseinandergefegt zu haben!), in dem 
feine Perſon eine fo große Rolle ſpielt. Er überließ das Manteuffel. Der tat es in 
einem meiſterhaft ſuggeſtiven Briefe (vom 12. März 1878), in dem zwiſchen den 
kirchenpolitiſchen Natſchlägen weitere Pläne wetterleuchten. Er bewundert in den 
kaiſerlichen Marginalien die Klarheit des Gedankens. Falk und der Oberkirchenrat 
haben ihn nicht verſtehen wollen. Die Denkſchriften des letzteren find Abhandlungen 
voll allgemeiner Phraſen, der Bericht des Miniſters !“) ein Kollegium, das ein Profeflor 
einem jungen Manne lieſt. Die Zeit zum Handeln iſt gekommen; denn nur Handlungen, 
nicht Gründe, helfen in ſolchen Kriſen. Alſo ein neuer Präfident an die Spitze des Ober. 
kirchenrates und Erneuerung des Perſonals durch Domgeiſtliche, die ja auch — es 
ſpricht der Hüter der Tradition Friedrich Wilhelm IV. — unter der vorigen Regierung 
ſtets mehrfach in ihm vertreten waren. Nicht früher jedoch möge ſich der Kaiſer für einen 
neuen Präſidenten entſcheiden, als bis er fich in mündlicher Ausſprache mit dem Kan⸗ 
didaten davon überzeugt habe, daß er auch das Amt im Sinne des Monarchen führen 


15) Dafür ift auch charakteriſtiſch, daß er die beiden Druckſchriften des Oberkirchen. 
rates nur ſeiner Gemahlin und Wilmowski, und erſt nach Abfaſſung der Marginalien, 
mitteilte. „Es gehet hieraus hervor, daß ich bei dieſer meiner Arbeit von Niemandem in. 
fluiert worden bin, ſondern daß fie meine langerwogenen und durchdachten Uberzeugungen 
enthält“ (an Falk 11.1. 1878). 

16) Eine zweifelsfreie Angabe darüber und überhaupt über die Entſtehung des ganzen 
Planes erlaubt unfer lückenhaftes Material nicht. Vielleicht tauchen in dem noch nicht durch- 
geordneten Nachlaß des Kaiſers noch einſchlägige Dokumente auf. Kögel ſelbſt hat dem Kaiſer 
(Brief desſelben an Manteuffel vom 11.1. 1878 im Geh. Staats. Archiv) geraten, „die 
ganze Korreſpondenz wegen der Domprediger. Frage“ nicht zu den Akten zu geben, ein Rat, 
bei dem auch das augenſcheinlich unfreundliche Verhältnis zwiſchen Kögel und Wilmowski 
eine Rolle gefpielt haben wird. 

17) Aber den Fall Hoßbach, der ſchließlich doch keine Löſung in des Kaiſers Sinne ge- 
funden hatte. 
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werde. Verſpricht das Hermes, der zunächſt in Frage ftebt, fo möge der Kaifer ihm gleich 
fagen, daß er für die vakant werdende Stelle einen Domgeiſtlichen vorſchlage. „An⸗ 
mittelbar darauf (nach der Prüfung des Kandidaten) geben Ew. Majeſtät dem Geh. 
Nat Wilmowski den Befehl“ die nötigen Ordres auszufertigen. Mit anderen Worten: 
nicht ſoll Bismarck um ſeine Meinung angegangen werden, wie es ſich der Kaiſer als 
etwas Selbſtverſtändliches vorgenommen hatte.! b“) Das war es ja, worauf Manteuffel 
hinſtrebte: Löſung des Königs von ſeinem übermächtigen Miniſter, das perſönliche 
Königtum. „Noch ſind Ew. Majeſtät primus episcopus unſerer Landeskirche und tragen 
noch die Verantwortung vor Gott über das, was in der Kirche geſchieht“, ruft er Wilhelm 
zu. Die Streitfragen der Kirchenpolitik, wie einſt im Konflikt die des Heeres, waren 
Edwin als Erziehungs mittel willkommen, um feinem Herrn die Idee des perſönlichen 
Königtums einzuprägen. Unnötig zu ſagen, was er von der Befreiung des Königtums 
— ſeiner Natur nach konnte es anders nicht ſein — für ſich ſelbſt erhoffte. Er lehnte 
wenig fpäter eine Ernennung zur Generalſynode mit den Worten ab: „Darf ich Ew. 
Majeſtät gegenüber ganz offen ſprechen, ſo habe ich ein Gefühl, daß Fälle und Even⸗ 
malitäten eintreten können, wo ich Ew. Majeſtät noch Dienſte leiſten kann. Damit ich es 
aber wirklich kann, ift es notwendig . . , daß ich nach wie vor mich fern halte von der 
Politik des Tages“. Offenbar waren es keine militäriſchen Dienſte, die er noch zu leiſten 
gedachte! 

In der Tat hat der Kaiſer die Natſchläge der Kamarilla bis ins einzelne befolgt: 
in einem Hauptpunkte aber iſt er dann doch ſeinen Weg gegangen. Er empfing Hermes 
(am 30. April), prüfte ihn auf Grund eines von der Domgeiſtlichkeit eingereichten Me⸗ 
moires, in dem die Neviſion der Verfaſſung als feſte Forderung bereits figurierte, wenn 
ſie auch erſt nach längerer Erfahrung in Angriff genommen werden ſolle, und entſchied 
ſich für ſeine Ernennung. Nicht jedoch ohne zuvor wiederum mit Manteuffel und Kögel 
ſich beraten zu haben. Bei dieſer Konferenz wurde auch gleich das weitere Verfahren 
feftgeftellt. Der Kaiſer übernahm es!“), der Ernennungsordre für Hermes gleich ein 
Handſchreiben hinterherzuſenden, in dem er feine Wünſche für die Erneuerung des Ober- 
kirchenrates — von denen während der Unterredung mit Hermes die Rede nicht ge: 
weſen zu fein ſcheint! — pragifierte: de la Croix folle an Stelle des Beförderten treten, 
da es ſich herausgeſtellt hatte, daß die Vakanz dieſer weltlichen Stelle mit einem Geift- 
lichen nicht wohl auszufüllen war. Dafür ſollten Kögel und Stöcker baldigſt auch gleidh- 
zeitig ernannt werden. Zwar wiſſe der Kaiſer nicht, ob Stellen im Oberkirchenrat 
frei feien (1), aber die Geſchäftskenntnis des neuen Präſidenten werde es ermöglichen, 
den kaiſerlichen Wunſch bald zu realiſieren. Dabei ließ die Kamarilla — kaum aus 
Verſehen — beiſeite, daß ja bei Ernennungen in den Oberkirchenrat dem Kultus- 
miniſter die Gegenzeichnung oblag. Der Konflikt mit Falk, der daraus folgen mußte, 
konnte ihr eben nur erwünſcht ſein. An Bismarck aber, ſo war beredet, ſollte der Kaiſer 
ein Hand billet richten: der Fürſt werde es wohl ſchon durch die Miniſter wiſſen, aber er, der 
Kaiſer, benachrichtige ihn hiermit noch ſelber, daß er den von Falk vorgeſchlagenen Hermes 
ernannt babe. — Den erften Brief, den an Hermes, hat Wilhelm tatſächlich geſchrieben; 
wobei man ſich eines peinlichen Eindrucks bei der wohl von Kögel angeratenen Taktik 
nicht erwehren kann, Hermes vor der Ernennung allgemeine Verſprechungen abzufragen 
und ſofort nach der Ernennung ihre Einlöſung durch ſpezielle Handlungen zu verlangen. 
Den zweiten Brief, an Bismarck aber, mit der kühlen, die wahre Bedeutung der Er⸗ 
nennung ignorierenden Mitteilung einer vollzogenen Tatſache, den ficherlich Manteuffel 
dem Kaiſer geraten, den hat er nicht geſchrieben. Er ſchrieb einen anderen, den man wohl 


18) Das geht aus einer Notiz zu den Akten hervor. 


19) Nach einem den Inhalt der Beſprechung zuſammenfaſſenden Brief Manteuffels 
an den Kaiſer. 
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ein Dokument feiner Politik und mehr noch feines Weſens nennen mag. Nachdem er 
in ſeiner peinlich gewiſſenhaften Art einen ſauberen aktenmäßigen Bericht über die ganze 
Präſidentenkriſe gegeben, fährt er, febr gegen Edwing Sinn, fort: „Nun trat die 
Pflicht an mich heran, Ihnen die ganze Angelegenheit zur Meinungsäußerung vorzu⸗ 
legen.“ Das Unwohlfein des Fürften??) — es wird der Kamarilla gelegen gekommen fein, 
um den Kaiſer zu ſelbſtändigem Handeln zu drängen — habe ihn daran gehindert und ſo 
habe er, zumal die Provinzial⸗Synoden vor der Tür ſtanden, die Ernennung ohne Big- 
marcks Nat vollzogen. Nun wenigſtens, wäre es nach Manteuffel gegangen, hätte er 
durchaus ſchließen müſſen! Statt deffen ſetzte er in 8 formulierten Sätzen fein kirchen⸗ 
politiſches Programm auseinander: ſeine heilige Pflicht als Monarch und Chriſt, die 
Bekenner des Apoſtolikums vor Verführung zu ſchützen, die Vertreiber von Irrlehren 
nach Necht und Geſetz zu ſtrafen, beſonders Mitglieder des von ihm ſo ſehr gefürchteten 
Droteftanten- Vereins nicht in Predigt⸗ und Lehrämtern zu dulden, alle Behörden 
zu ſcharfer Wachſamkeit anzuhalten. Zwar redet er nicht von dem erſten Schritt zur 
Verwirklichung dieſes Programms, der geplanten Erneuerung des Oberkirchenrates, 
aber der Schlußſatz belehrte eindringlicher, als es Ankündigungen einzelner Maßnahmen 
vermocht hätten, daß ein nicht zu beugender Entſchluß hinter dieſem Programm fonfer- 
vativer Kirchenpolitik ſtand: „Hiermit liegt Ihnen nun mein Standpunkt in dieſer, der 
wichtigſten Angelegenheit des Menſchen und des Staates vor! Ofter ſchon bin ich in 
der peinlichen Lage geweſen, bei Geſetzen und ſonſtigen Verhandlungen anderer Meinung 
als der des Staatsminiſteriums zu ſein, und habe mich, ſo ſchwer es mir wurde, deſſen 
Beſchlüſſen unterworfen (Zivilehe, Provinzialverfaſſung, Eiſenzollfrage, Beſchickung 
der franzöſiſchen Weltausſtellung). Dabei ſtanden ſich nur Anſichten gegenüber. Wenn 
es aber auf ben religidfen Glauben ankommt, alfo auf das Fundament der Exiſtenz der 
menſchlichen Geſellſchaft, da ift nicht mehr von Anſichten die Rede, ſondern von den 
tiefſten Aberzeugungen des Herzens und des Gemütes, des Gewiſſens. Stoße 
ich auf dieſem Felde auf Widerſpruch, ſo weiß ich, was ich zu tun habe, und werde anderen 
das Feld räumen! Ihr Wilhelm.“ — Argeſtein tritt hier zutage. 

Ob dieſes Altimatum freilich jemals ſeine Adreſſe erreicht hat, ſteht nicht feſt. Wir 
wiſſen nur, daß der ſo rückſichtsvolle Herrſcher auf ſchlechtere Nachrichten aus Friedrichs⸗ 
ruh hin, ſeinen Brief zurückhielt, nicht aber, in welcher Weiſe er ſchließlich dem Kanzler 
Hermes Ernennung anzeigte. Auch der Eindruck, den dieſe ſelbſt auf Bismarck machte, 
werden wir nur zu erraten haben. Der Eindruck auf Falk aber ift zweifellos. Erſchöpft 
durch gleichzeitige Kämpfe in Front und Rücken, beunruhigt durch die Anzeichen einer 
Wendung der Innenpolitik, ſah er den Kaiſer zu einer Kirchenpolitik entſchloſſen, 
den der überzeugungstreue und empfindliche Mann nicht mit ſeinem Namen zu decken 
gedachte. Die Ernennungen des Kaiſers zu den Synoden — auch bei ihnen hatte die 
Kamarilla die Hände im Spiel —, zuletzt das Verlangen nach Hofpredigern im Ober- 
kirchenrat, das ihm Hermes mitteilte, waren ihm Anzeichen genug von dem, was zu 
erwarten ſtand. Er reicht ſeinen Abſchied ein (kam 9. Mai 1878). 


„Es können Fälle und Eventualitäten eintreten, in denen Ew. Majeſtät meine Dienſte 
bedürfen möchten.“ Näherte ſich der von Edwin erſehnte Augenblick? Verſuchen wir 
von dieſem Höhepunkte der Kriſe auf unſerem beſchränkten Gebiete einen überſchauenden 
Blick auf das weitere Feld der Innenpolitik zu gewinnen. Faſt das ganze vergangene 
Jahr war es von einem ungewiſſen Nebel bedeckt geweſen. Vertagte Entſcheidungen, 
Intrigen, Wirrſal in Berlin; in Varzin aber der beurlaubte Kanzler mit umſtürzenden 
Plänen beſchäftigt, die lange keine Geſtalt annehmen wollten. Wir wiſſen heute, daß 
er bis in die letzten Tage des Jahres Bennigſen in dieſer oder jener Form ins Mini- 
ſterium zu nehmen gedachte, daß aber der erregte Silveſterbrief des Monarchen alle 


20) Es handelt ſich um beſonders ſchwere Neuralgien. 
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Kombinationen der Art über den Haufen warf. Erwägen wir den Ernft, mit dem Wilhelm 
gerade in jenen Wochen ſich den kirchlichen Angelegenheiten, den „wichtigſten des Menſchen 
und der Staaten“, widmete, die notwendigen Rückwirkungen eines liberalen weltlichen 
Kurſes auf den kirchlichen — waren doch ſ. Zt. die „Schlußbeſtimmungen“ der Kirchen⸗ 
verfaſſung nur unter dem Druck der liberalen Landtagsfraktion angefügt worden —, 
erfahren wir endlich, daß Bennigſen mit an der Wiege jenes Proteſtanten- Vereins 
geſtanden hatte, deſſen Zurückdrängung einen der Programmpunkte des Kaiſers bildete, 
dann wird man den hier erzählten kirchenpolitiſchen Vorgängen weſentlichen Anteil 
an der geſamten innerpolitiſchen Einſtellung des Herrſchers zuerkennen. Standen ſie ihm 
bei Abfaſſung jenes Silveſterbriefes nicht direkt vor Augen, ſo ſchufen ſie zum mindeſten 
den ſtimmunsgmäßigen Hintergrund biefes Briefes. Hegels Beibehaltung war ein Ware 
nungsfignal geweſen, deſſen Bedeutung Bismarck verkannte; auch Herrmanns Rücktritt 
nahm er leicht; der Silveſterbrief aber warf ihn aufs Krankenlager: er war ein abſolutes 
„Halt.“ Es galt andere Wege zu gehen; der Wechſel auf dem päpſtlichen Thron half 
ſie ebenen; ſchon am 22. Februar begann ſich der Nebel zu lüften, als ſich Bismarck im 
Reichstag zu dem von Bennigſen bekämpften Tabaks monopol bekannte. Es ließ ſich 
ahnen, daß Falks Poſition, bisher im Zentrum der Stellung der Regierung, zu einem 
Außenpoſten hinabſinken werde. Anfang Mai vollends, als Falk um ſeinen Abſchied 
einkam, befand fich die Regierung offenbar im Nechtsabmarſch. So unbequem dem 
Kanzler die Kriſe kommen mochte, ſie ſtörte ſeine Kreiſe doch nicht ſo empfindlich, wie ſie es 
noch im Dezember getan hätte. Der Brief des Kaiſers vom 1. Mai ſetzt doch wohl 
einen ſtärkeren Widerſtand bei Bismarck voraus, als dieſer in der abgewandelten Gitu- 
ation hätte leiſten brauchen, und ſo entlud ſich in den Schlußſätzen eine Stimmung, die ſich 
ſeit Monaten in dem Briefſchreiber langſam angeſtaut hatte. Manteuffels Berechnungen 
aber, wie er ſie Anfang Januar — damals ſcheint ihm der Kaiſer wieder zur Beratung 
herangezogen zu haben — wohl hatte anſtellen dürfen, waren im Mai überholt. Die von 
ihm gelegte Mine explodierte zu ſpät, um ihre volle Wirkung zu tun. Oder beſſer: ſie kam 
gar nicht zur rechten Exploſion. Zwei Tage nach Falks Abſchiedsgeſuch erfolgte das erſte 
Attentat auf den Kaifer, von dem zweiten drei Wochen ſpäter gefolgt. Durch Zauber- 
ſchlag war die Lage verändert, und jetzt vollends zu Ungunften Edwing. Vom Kron: 
prinzen hatte er gewiß nichts zu erwarten; der alte Kaiſer aber, in der auswärtigen 
Politik (Berliner Kongreß) mehr als je dem Genius Bismarcks vertrauend, kam nun 
auch in der inneren (Sozialiſtengeſetz) in Harmonie mit dem Kanzler. Falk blieb, 
nach dem erſten Anſchlag, um in einem ſolchen Moment die Regierung nicht zu ſchwächen, 
nach dem zweiten, um unter der Stellvertretung des Kronprinzen, die täglich zur Regierung 
werden konnte, mit ganz neuen Ausſichten ſeine alten Prinzipien zu vertreten. Kögel 
aber entglitt der Erfolg, den er ſchon in Händen hielt. Kein Domgeiſtlicher kam in den 
Oberkirchenrat. Obendrein lehnte de la Croix die Nachfolge von Hermes ab und 
ſtatt feiner wurde {pat im November, als des Kaiſers Rückkehr vor der Tür ſtand, ein 
Konſiſtorialrat aus Breslau berufen. Hatte ſich Hermes „beſtimmbar“ gezeigt, ſo 
war es zum Vorteil Kögels jedenfalls nicht ausgeſchlagen! 


Entſprechend hat die Kamarilla das ihre getan, um bei dem Kaiſer die Bitternis 
zu verſtärken, die ihn erfüllte, als er bei Übernahme der Geſchäfte die Dinge in noch ſchlim⸗ 
merem Rückſtande wiederfand, als er fie verlaſſen. Die verletzte monarchiſche Autorität 
verlangte eine ſofortige Genugtuung! Mit Hermes wurde erſt gar nicht verhandelt; 
der Kaiſer, darin beſtärkt durch Manteuffel, verübelte es ihm zu ſehr, daß er ſo dicht 
vor ſeiner Rückkehr in die Regierung jene Stelle im Oberkirchenrat hatte beſetzen 
laſſen. Noch weniger mit Falk. Vielmehr ſetzte Manteuffel — er iſt von nun an die Feder 
des Kaiſers in dieſen Geſchäften — ein Handſchreiben an den Vizepräſidenten des 
Staatsminiſteriums, den Grafen Stolberg, auf, das der Kaiſer Wort für Wort benutzte. 
Es beauftragte Stolberg zu veranlaffen, daß dem Kaifer umgehend Vorſchläge zur Er. 
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nennung von Kögel und Baur gemacht würden. „Jedermann muß es einſehen,“ fügt 
Wilhelm aus Eigenem hinzu, „daß prinzipienmäßiges Ausſchließen ſolcher Männer 
aus jenem Rat mich perſönlich verletzen muß, denn dies heißt meinen Glaubensſtandpunkt 
angreifen.“ Der Schluß iſt wieder Manteuffels Stimme: „ſonſt leidet meine königliche 
Autorität und damit kann und will ich die Abernahme der Regierung nicht beginnen.“ 
Falk hatte vor einem halben Jahre lieber den Abſchied eingereicht, als ſeine geſetzlich 
erforderte Mitwirkung der Ernennung der Hofprediger zu leihen. Jetzt, in dieſer böſen 
indirekter Form zu ihr angehalten, mußte er nicht erſt recht gehen? Stolberg wies denn 
auch fofort auf diefe Wahrſcheinlichkeit hin; er halte es zudem für leicht möglich, daß die Wir: 
kung von Falls Rücktritt auf die übrigen Miniſter angeſichts der ganzen politiſchen Lage 
eine weitreichende ſein werde. Indeſſen gelang es ihm — eine merkwürdige Probe für 
die ausgleichende Wirkung ſeiner vornehmen Perſönlichkeit — den empfindlichen Falk 
trotz allem zunächſt zum Bleiben zu beſtimmen. Inmitten der Erregung auf beiden Seiten 
vertrat er die Staatsräſon: Windthorſts keckeres Vorgehen ſei ſchon die Quittung auf 
die bloßen Gerüchte von Falks Abgang; werde er Wahrheit, ſo werde das trium⸗ 
phierende Rom ſeine Anſprüche nur immer höher ſchrauben. Falk fand ſich bereit, 
die Ernennung der Hofprediger unter der Bedingung zu kontraſignieren, daß ihm der 
Kaiſer ſeines Vertrauens verſichere. Auf dieſer Baſis einigte man ſich. Noch war 
freilich damit das Schiff nicht ganz im Hafen. Der Oberkirchenrat ſelber ſetzte ſich 
im letzten Augenblick zur Wehr und hätte ſich faſt demonſtrativ aufgelöſt, da die 
hervorragendſten theologiſchen Mitglieder mit ihrem Austritt drohten. In den letzten 
Stunden des Jahres hatte der Kaiſer die Befriedigung, auch dieſe Schwierigkeiten 
überwunden zu ſehen. Die kirchliche Reaktion nahm ihren Anfang. Sie hat ein halbes 
Jahr ſpäter Falk denn doch zum Rücktritt getrieben. Sank doch auch mehr und 
mehr der Kulturkampf in ſich zuſammen, bei deſſen Aufflammen um die Jahreswende 
der Kanzler nur noch ein taktiſches Ziel verfolgt haben mag. 

Für Manteuffels kirchliche Überzeugungen war diefe Entwicklung gewiß eine herz ⸗ 
liche Genugtuung. Für ſeinen politiſchen Ehrgeiz wollte ſie nichts mehr beſagen. Aber 
immerhin: die vertraute Fühlung mit dem Kaiſer blieb beſtehen und ſie haben wir im 
Auge zu behalten, um das plötzliche Aufleuchten von Edwins Geſtirn im 
Sommer 1879 in ſeiner Bedeutung zu verſtehen. Es war nun wieder, wie früher, 
die große europäiſche Politik, die ſeinen Ehrgeiz entzündete. Es ſtand das Verhältnis 
zu Rußland in Frage, das er in den letzten Jahren Friedrich Wilhelms IV. 
und den erſten ſeines Bruders als Angelpunkt ſeiner für Preußen geplanten Politik 
betrachtet hatte, mit deſſen Herrſcher und feiner Umgebung ihn weislich gepflegte 
Beziehungen verknüpften. Kaiſer Wilhelm, der ja auch in ſeinen Gefühlen 
für Nußland ganz zur älteren Familientradition zurückgekehrt war, wurde es 
bitter ſchwer, Bismarcks Drängen auf den Bund mit Oſterreich nachzugeben: 
Wiederum war es Manteuffel, bei dem er ein ſympathiſches Echo ſuchte und 
fand, deffen Natſchläge aber wiederum den Gegenſatz von Kaifer und Kanzler auf die 
Spitze trieben. Er meinte wohl die Stunde für feinen Plan des ruſſiſchen Bündniſſes getom- 
men, deſſen Verwirklichung ihm mit Notwendigkeit die Leitung der Staatsgeſchäfte in die 
Hand ſpielen mußte. Er war um den Kaiſer, der Kanzler fern. Seine Sendung nach War⸗ 
ſchau ging nicht von Bismarck, ſondern von Wilhelm aus. Aus Warſchau wußte er dann 
zu berichten, daß der Zar zu einem Bündnis geneigt ſei. Auf ſeinen Nat ging der Kaiſer, 
trotz Bismarck, auf ruſſiſches Gebiet nach Alexandrowo zur Begegnung mit ſeinem 
Neffen, und der Kanzler, entſchloſſen zurückzutreten, wenn die Hand Oſterreichs nicht 
ergriffen würde, erklärte es für eine „natürliche konſtitutionelle Entwicklung, daß Herr 
von Manteuffel, der durch Herbeiführung von Alexandrowo tatſächlich meinen Rücktritt 
veranlaßt hätte, mein Nachfolger würde.“ Zwar dachte der Kaiſer wiederum, wie im 
Frühjahr 1878, an Abdankung. Aber ſchon in der Konfliktszeit hatte Edwin derartige 
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Stimmungen wirkungsvoll bekämpft. Konnte er es nicht auch diesmal durch den Hinweis 
etwa auf die, denen des Vaters entgegengeſetzten, politifchen Überzeugungen des Thron: 
folgers, vor allem auf die von Gott den Monarchen auferlegte Pflicht mit Erfolg tun?!) 

Der Kaiſer hat ſchließlich ſein Gefühl dem Urteil Bismarcks untergeordnet. Man⸗ 
teuffels Laufbahn endete in Straßburg, nicht in Berlin. Und doch kann fich unfere Phan- 
tafie die Frage nicht verſagen auszumalen, was die Verwirklichung dieſes letz ten 
„Beinahe“ für Deutſchland hätte bedeuten können. Es befindet ſich in Edwins 
Papieren ein fragmentariſches Diktat aus dem Sommer 1879, das in großen 
Linien das Bild einer künftigen Neichspolitik hinwirft. Von Bedeutung als Beleg 
für die Hoffnung des Diktierenden, zeigt es zugleich den ſpekulierenden 
Staatslenker; für den handelnden vergegenwärtige man fit die elſäſſiſche Ara Man- 
teuffel. — Das Diktat gibt ſich als ein Bekenntnis zum nationalen Staat; ein 
Bekenntnis, das für den alten Groß- Preußen ein Zugeſtändnis in ſich ſchloß. 
Es muß eben wohl, nach den Erfahrungen der letzten Kriege, in dem Plan der 
göttlichen Weltordnung liegen, die Völker eines Blutes und einer Sprache ſich ver- 
einigen zu laſſen. Die Gründung des neuen Reiches iſt der Beweis dafür, daß eine 
gefunde Idee alle Hinderniſſe zu überwinden vermag. (Wir fpitren in dieſen Formu- 
lierungen den Geiſt ſeines bewunderten Freundes Nanke, wie denn überhaupt das Diktat 
drapiert iſt mit welthiſtoriſchen Ideen des Meiſters.) Geſiegt alſo hat der nationale Ge- 
danke in Deutſchland, ſo ſcheint es Edwin; aber noch keine widerſtands fähige Geſtalt 
gewonnen. Nicht mehr aufgerüttelt durch die Einigungskriege kann die folgende Gene- 
ration leicht in die alten Fehler des Partikularismus zurückſinken. Das preußiſche Heer 
vermag zunächſt dem Zerfall zu wehren. Auf die Dauer bedarf der Staat feſterer Bande. 
Nun ſebe man aber unſere Verfaſſung! Der Bundesrat, in dem Preußen überſtimmt 
werden kann, iſt eine zweite Auflage des Bundestages weniger Oſterreich. Der Kaiſer 
iſt nur primus inter pares. Ohne eigene durchgreifende Gewalt verkündet er die Beſchlüſſe 
von Bundesrat und Reichstag. Noch aber hat es keinen neuen Staat gegeben, der durch 
Konſtitutionalismus zur Stärke gelangt wäre. And was für äußere Gefahren bedrohen 
zudem das lockere Reich! Freilich: auch welche Möglichkeiten eröffnen ſich ihm, wenn 
es ſich feſtigt! Für die anderen Großmächte bedeutet ſeine Aufrichtung eo ipso den Krieg. 
Muß es doch, konſolidiert, die „tonangebende Macht des Erdteils werden. Die „Hege⸗ 
monie, die das alte deutſche Reich erſtrebte oder beſaß, ware wieder da, „wenn auch in 
anderer Form.“ „Europa hat ſich bis jetzt immer mit Erfolg gegen ſolche übermächtigen 
Staaten aufgelehnt. Bleibt das deutſche Reich einig und kräftigt es ſich, fo wird es alle 
Stürme überdauern können.“ Denn fo ſtark Rußland ift, fo umſchließt es, um zu wett- 
eifern, zu viele Nationalitäten. Frankreich war unter dem 1. Napoleon gewaltig, zählte 
aber in ſeinen Grenzen nur zwei Drittel wirkliche Franzoſen. Deutſchland jedoch iſt national 
weſentlich einheitlich. „Einen ſolchen mächtigen, von einem Volksſtamm gebildeten 
Staat hat es ſeit Alexander dem Großen nicht gegeben.“ Welch ſtechender Kontraſt in 
dieſen Vorſtellungen zu dem unermüdlichen Streben Bismarcks, das Errungene auch nur 
zu bewahren! In Edwins Augen iſt das neue Deutſchland vielmehr zu einer hegemoniſchen 


21) Nach Abfaſſung die ſes Aufſatzes ſind die Erinner ungen des Botſchafters von 
Radowitz erſchienen. Aus ihnen geht hervor, daß R. den Marſchall aufgefordert hat 
(am 16. 9. 79), „dem alten Herrn, der ſeit Alexandrowo ſo ſchwer zu behandeln ſei, 
für Bismarcks Stellung umzuſtimmen.“ M. „ſcheine“ auch am nächſten Tage beim 
Kaiſer in dieſem Sinne vorgearbeitet zu haben. Hat N. mit dem letz ten Satze recht, 
ſo hätte M. im letzten Anlauf gebremſt. Fürchtete er ernſthaft die Abdankung des 
Kaiſers? Trat eine innere Hemmung ein (an ſolchen fehlte es nicht bei ihm; vgl. meinen 
Aufſatz über E. v. M. in der Hiſtor. Zeitſchrift 131, I.), als es galt mit kühnem Griff 
das „Gaukelbild“ zu ergreifen? „In dem Gedanken bloß gefiel ich mir“, ſagt ſein 
Wallenſtein. 
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Edwin von Manteuffel und der Kaiſer 


Stellung berufen, wie ſie die Kaiſer des alten Reiches in der Idee nie hätten fahren laſſen 
und deren im Volke ſchlummerndes Erinnerungsbild auf den Schlachtfeldern des letzten 
Krieges wieder Leben gewonnen hätte. Das univerſale Denken, das ihn in den 50er Jahren 
beherrſchte, als er mit ruſſiſcher Hilfe den Triumph des konſervativen Prinzips in Europa 
hatte erringen wollen, es zeigt ſich trotz des Bekenntniſſes zum Nationalſtaat auch jetzt 
noch mächtig; und wenn auch nicht erweislich, ſo erſcheint es doch als möglich, daß er 
in Kontinuität mit jenen älteren Ideen??) nun dem neuen Reich allein die Aufgabe zuwies, 
den Sieg des konſervativen Prinzips gleichzeitig mit ſeiner europäiſchen Hegemonie 
zu erringen. Gedanken von napoleoniſchem Ausmaß bewegten den Feldmarſchall an der 
Schwelle des Greiſenalters, wie drei Jahrzehnte zuvor den Rittmeifter. — Die Innen- 
politik ſollte dienen, das Reich für die kommenden Stürme zu feſtigen. Das Diktat 
bricht mitten in ihrer Erörterung ab. Reichs ⸗Eiſenbahnen empfiehlt es, auch Reichs- 
Gendarmerie und Reichs ⸗Zollbeamte; und ſelbſt den Putz vergißt es nicht, der das Ge- 
bäude gegen die Witterung ſchützt, Reichsadel, Reichgämter im alten Sinne, Reihs- 
orden. Charakteriſtiſch genug! Vor allem aber wendet der Verfaſſer ſein Augenmerk 
auf das Anterrichtsweſen. Alle Aniverſitäten, alle Lehrerſeminare ſollen unter der 
Kontrolle des Reiches ftehen, wenn nicht in feinen Händen fein. Das Ganze, fo mag man 
fagen, ein romantiſch⸗konſervatives Gegenſtück zu den glanzvollen, liberal-zentraliftifchen 
Kaiſerplänen des Kronprinzen: beide durch einen Abgrund getrennt von der Mäßigung 
des Reichsgründers. Auf welcher parlamentariſchen Baſis wollte Edwin dergleichen 
verwirklichen, da doch wohl nur die Konſervativen und Klerikalen als Gefolgſchaft hätten 
in Frage kommen können, die doch Partikulariſten waren? Oder ſtellte er einen Konflikt 
und Revifion der Verfaſſung in Rechnung? Doch damit verlaſſen wir den feſten Boden 
unſeres Diktats, bei deſſen Bewertung wir überdies nicht vergeſſen dürfen, daß es un⸗ 
vollendet geblieben und daß ſein Verfaſſer weite Plänen an ſich liebte als erregendes Ge⸗ 
dankenſpiel, ohne ihre Verwirklichung feſt im Auge zu behalten. Gleichviel: als böſer 
Traum erſcheint die Vorſtellung, daß den Händen des ehrgeizigen „Wolkenſchiebers“ 
die Zügel unſeres Schickſals hätten ausgeliefert werden können, und wir neigen uns am 
Schluſſe unſerer Erzählung vor ihrem eigentlichen Helden, dem alten Kaiſer, der, zwi⸗ 
ſchen Gefühl und Staatsräſon, zwiſchen den genialen und den genialiſchen Berater ge- 
ſtellt, zu heilbringendem Entſchluß ſich durchrang; zu Beginn des neunten Jahrzehntes 
feines Lebens noch einmal emporlodernd in erſchütternden, mit heiligſtem Ernſte durch ; 
gefochtenen Kämpfen, um von nun an als ſtill leuchtender guter Stern ſeines Staates, 
über den Konflikten des Tages, ſeine Bahn zu vollenden. 


22) Ich darf bier verweiſen auf meinen Aufſatz „die politiſchen Ideen E. v. Man- 
teuffe ls“ in der Hiſtor. Zeitſchrift, Band 131, I. 
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Vom Grenz: und Auslanddeutſchtum 
Von der geiſtigen Neueinſtellung 


Der Zuſammenbruch ſtellte das deutſche 
Volk vor neue Aufgaben verſchiedener Art. 
Soweit ſie auf politiſchem, wirtſchaftlichem 
und ſozialpolitiſchem Gebiete lagen, wurden 
ſie raſch erkannt, und man legte Hand an ihre 
Löſung. Darüber wurde aber meiſt die 
geiſtige Aufgabe überſehen, welche darin 
liegt, geiſtige Nachläſſigkeiten wieder gut- 
zumachen. Dieſe Nachläſſigkeiten finden wir 
darin, daß der Gefühlskreis der Deutſchen 
im Reiche vor dem Kriege praktiſch das 
Leben und die Taten der Deutſchen außerhalb 
der Reichsgrenze nicht kannte. Wurde der 
Normalreichsdeutſche „zufällig“ an fie er- 
innert, ſo fehlte ihm die richtige Einſtellung 
zum Verſtändnis. Man war peinlich be⸗ 
rührt, wenn man hörte, daß hunderte, ja 
tauſende von Deutſchen als Beamte, Ge⸗ 
lehrte oder Offiziere fremden, ja feindlichen 
Staaten gedient hatten. Man war ſo ſehr 
daran gewöhnt, Volk und Staat, Vaterland 
und Nation gleichzuſetzen, daß man entweder 
dieſe Deutſchen außerhalb des Reiches für 
Halbdeutſche oder für Viertels verräter hielt. 
Dabei hat das deutſche Volk wohl Anlaß, auf 
die Taten des Auslanddeutſchtums ſtolz zu 
ſein, das ſeinem Vaterland, mochte es auch 
nicht deutſch ſein, mit deutſcher Treue diente. 
Ganz ähnlich lagen die Dinge für die Cinftel- 
lung der Reichsdeutſchen gegenüber den Deut⸗ 
ſchen der Habsburger Monarchie. Hier klafft 
eine Lücke, die, wie wir in der Folge ſehen 
werden, ſich noch keineswegs geſchloſſen hat. 

An dieſer Stelle find wohl ſchon mehr 
als einmal die Gründe für dieſe eigentümliche 
geographiſche Verengerung des Begriffes 
„Deutſch“ nach der Reichsgründung von 
1871 dargelegt worden. Dies naive Gleich⸗ 
ſetzen des ſtaatlichen Begriffes reichsdeutſch 
mit „deutſch ſchlechthin“ bedeutete einen Ber- 
luſt an Klarheit der Begriffe, darüber hinaus 
aber auch einen Verzicht auf eine große, 
wenn auch nicht immer erfolgreiche Ber- 
gangenheit. Die neudeutſche Blickweiten⸗ 
verengerung hatte auch praktiſche Folgen: 
man ſchloß ſich nicht nur ſtaatlich, ſondern 
unbewußt auch volklich von den Deutſchen 
jenſeits der Reichsgrenze ab; das Herz ſchlug 
matter für die nicht reichsdeutſchen Deutſchen 
als für Bürger der Bundesſtaaten des 
Reiches und fühlte ſich z. B. den durchaus 
unwilligen däniſchen, franzöſiſchen oder pol⸗ 
niſchen „Landsleuten“ im allgemeinen näher 
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als den Deutfchen Oſterreichs. Dieſer Bor- 
gang vollzog fih nicht plötzlich, ſondern lang- 
ſam und für die Beteiligten faſt unmerklich. 
Er baute ſich auf das „vaterländiſche“ Su- 
gehörigkeitsgefühl in den dynaſtiſchen oder 
hanſeatiſchen Einzelſtaaten auf, welche eine 
jahrhundertelange Entwicklung hinter ſich 
hatten, deren Zellen auf früheſte Zeiten 
zurückgingen. Große und kleine Territorial- 
ſtaaten hatten die Zerſchlagung des alten 
deutſchen Reiches 1806 erlebt; ſie waren 
„ſelbſtändig“ geworden und bildeten auf 
dem Wiener Kongreß (mehr oder weniger 
freiwillig) den Deutſchen Bund von 35 fou- 
veränen Fürſten und 4 freien Städten, der 
die Erſchütterungen des Jahres 1848 zwar 
überftand, 1866 aber endgültig und ruhmlos 
zu Grabe getragen wurde. Das 19. Jahr- 
hundert aber ſtand im Zeichen des Ningens 
zwiſchen „vaterländiſchen“ Gefühlen der 
Deutſchen, welche an den geſchichtlichen 
Einzelſtaat, an ſeine oft ſehr beträchtliche 
Macht, an die Anhänglichkeit an die Dynaſtie 
und an deren kulturelle oder wirtſchaftliche 
Eigenleiſtungen geknüpft waren, und ihrem 
überſtaatlichen, geſamtdeutſchen Empfinden, 
das aus der geſamtdeutſchen Literaturent- 
wicklung Kraft ſchöpfte. Die territorialen 
Machtfaktoren waren die ſtärkeren; ſie ſieg · 
ten 1849 und — in anderem Sinne freilich — 
1866. Dem (durch Erweiterung des ſtraff 
von Preußen ohne Oſterreich geſchaffenen 
Norddeutſchen Bundes) 1871 geſchaffenen 
neuen deutſchen Reiche (ohne den Sabs- 
burgerſtaat, Luxemburg und Lichtenſtein) 
folgte ein erwachendes neudeutſches Nation- 
gefühl, deſſen Wurzeln gewißlich in dem 
ro mantiſch⸗großdeutſchen Streben, das einen 
Teil der Achtundvierziger durchflutet hatte, 
lagen: ja, es baute ſich auf ihm auf; nur 
ſo fand es die Zuſtimmung der Mehrheit 
des Volkes, auch vieler derer, welche die 
preußiſch⸗kleindeutſche Löſung früher ge- 
ſcholten, ja leidenſchaftlich bekämpft hatten. 
Aber das geſamtdeutſche Gefühl wandelte 
ſich ſeiner Struktur nach am Ausgang der 
ſiebziger Jahre; es wurde, indem man ſich 
des Deutſchtums Oſterreichs und Lurem- 
burgs immer weniger deutlich erinnerte, ſpe⸗ 
zi fiſch reichs deutſch: ſo glich es ſich den 
vaterländiſch-engeren Gefühlskomplexen aus 
der Einzelſtaatlichen Epoche an. Ja, es löſte 
ſie wenigſtens zum Teil ab. So wurde es auch 
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ſeinerſeits raumgebunben und mit der Steige» 
rung der Macht des (auch noch 1871 von 
Bis marck als ſchwach und locker empfundenen) 
„Reiches“ ſtaatsmäßig unterbaut. Je weiter 
die Verfeſtigung des Reiches fortſchritt, 
um ſo ſtärker wurde die Staatsgrundlage 
des deutſchen Gefühls, um ſo fremder ſtand 
man dem Nichtreichsdeutſchen gegenüber, 
um fo weiter entfernte es fidh von feinen volt- 
lichen Grundlagen. 

1914 war der Begriff „großdeutſch“ der 
großen öffentlichen Meinung im Deutſchen 
Reiche fremd geworden; er lebte nur noch in 
zwei Zirkeln, die nichts miteinander gemein 
hatten: einerſeits im alldeutſchen Lager, das 
einen feſtgezimmerten deutſchen Staat, der 
alle Deutſchen Mitteleuropas umfaſſen ſollte, 
anſtrebte, andererſeits in jenen Föderaliſten⸗ 
kreiſen, denen das neue Deutſche Reich wegen 
der Abermacht Preußens nicht zuſagte 
(Bayern) oder welche die Annektion ihres 
bannöverfchen oder heſſiſchen „Vaterlandes“ 
nicht verwinden konnten; ſie erhofften von 
Oſterreichs Beteiligung am Reiche eine 
Minderung der preußiſchen Vorherrſchaft. 
Beiden Gruppen, der unhiſtoriſch⸗ national; 
ſtaatlichen und der hiſtoriſch⸗territorialreak. 
tionären nahm freilich das Bündnis des 
Reiches mit Oſterreich den Wind aus den 
Segeln. Der erdrückenden Mehrheit des 
reichsdeutſchen Volkes genügte dies Bündnis, 
um etwa auftauchende geſchichtlich⸗volklich 
begründete Gewiſſensbiſſe zu beſchwichtigen; 
es wirkte, ohne daß Bismarck dies beab- 
ſichtigt hätte, als einſchläferndes Narkotikum 
dank der geringen Stärke volklicher Inſtinkte 
der Deutſchen, dank ihrer Neigung zu Loyali⸗ 


tit und zu (angeblich) / ſtaatsmänniſcher 
Betrachtungsweiſe“ . Gerade die oben ge- 
ſchilderte Übertragung des „vaterländiſchen“ 
Territorialgefühls) auf das Reichgefühl er- 
wies ſich gegenuber Hannoveranern und Heſſen 
als nützlich und ſchwächte deren DPofition. 

Das Jahr 1918, welches nach dem Sturz 
der Reichs macht die Verkleinerung des neu⸗ 
deutſchen Reiches einleitete und Oſterreich 
zerriß, ſtellte das deutſche „Gefühl“ auf die 
Probe. Das „RNeichsgefühl“ beſtand fie — 
vielleicht mit Einſchränkungen, welche für 
Elſaß⸗Lothringen gelten müſſen, die augau- 
führen aber den Naum dieſer Unterfuchung 
überſchreiten würde — überraſchend gut. 
Wenn wir von einigen Geſchäftspolitikern 
und wenigen Querköpfen abſehen, deren 
Bedeutungsloſigkeit ſich jedesmal raſch er- 
wieſen hat, ſo zeigte ſich, daß faſt 45 Jahre 
friedlicher Entwicklung und faſt 5 Jahre 
Weltkrieg das Reich, um deffen innere 
Feſtigkeit Bismarck fo oft gezittert hatte, 
im Gefühls und Willensleben der Reichs ⸗ 
deutſchen feſt begründet hatten. Keine deutſche 
Gruppe, welcher Art ſie auch geweſen iſt, 
machte den Verſuch, freiwillig vom Reiche 
los zukommen. 

Anders aber ſtand es mit dem Volfs- 
gefühl. Es iſt an dieſer Stelle ſchon ge⸗ 
ſchildert worden, daß die Deutſchen Ofter- 
reichs, welche damals — als Elſaß Lothringen 
ſcheinbar den Franzoſen mit offenen Armen 
entgegenkam — den Anſchluß ans Reich mit 
Selbſtverſtändlichkeit begehrten, im revo- 
lutionsbeſtürzten Berlin aber mehr als kühl 
empfangen wurden. Die Volksbeauftragten 
zeigten ihnen, voller Bedenken über außen⸗ 


1) Neuerdings erleben wir eine Neuauflage der territorialen Vaterlandsgefühle, 


freilich unter anderem Namen: es ift die ſtarke Betonung des Stammesmäßigen, die Gal- 
vaniſierung eines Gefühlskomplexes, der längſt nicht mehr vorhanden iſt, ja vielleicht 
niemals fo geartet war, wie man es fich und uns einreden will (denn die „alten“ germani- 
ſchen Stämme waren wohl keine homogenen Gebilde, vielmehr ſtaats ähnliche, kultlich 
unterbaute Bindungen kleinerer Einheiten teils ungleichartiger Herkunft). Das Gtam- 
mesgefühl aber, das heute in deutſchen Landen lebendig ift, tft viel jünger und verdankt feine 
Entſtehung den Territorialſtaaten, welche teils tm 18. Jahrhundert, teils erft in Napoleo - 
niſcher Zeit ihre Geſtalt erhielten und bewußt die Bevölkerung zuſammenſchweißten. Es 
umfaßt nicht alle Menſchen bajuwariſcher Herkunft (oder Mundart, was nicht das 
Gleiche iff), ſondern es ift raum- oder einzelſtaatgebunden: ſteyriſch, kärntneriſch, tiro- 
liſch, bayriſch (im Sinne des Wittelsbacherſtaates von 1815, freilich mit altbayriſcher 
Färbung), württembergiſch (und nicht ſtammlich⸗ſchwäbiſch), badiſch (und nicht gefamt- 
alemanniſch). Das niederſächſiſche Stammesgebiet deckt ſich keineswegs mit dem Alt⸗ 
hannovers; eine politiſch niederſächſiſche Bewegung hat aber z. B. nicht auf das gleich; 
falls niederſächſiſche Mecklenburg übergreifen können. Die rheiniſche (gelegentlich auch 
rheinfränkiſch genannte), recht vielgeſtaltige Bewegung entbehrt der einheitlichen ftamm- 
lichen, räumlichen und territorialgeſchichtlichen Unterbauung; fie ift darum ausſichts⸗ 
los, ſolange franzöſiſche Bajonette ihr nicht zur Kernbildung verhelfen. 
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politiſche Folgen, die kalte Schulter; die 
Stimme jener wenigen Männer (aus allen 
Parteien), welche darüber empört waren, 
verhallte. Die Geſamtbevölkerung aber blieb 
teilnahmlos und ließ die Volksbeauftragten 
ſchalten. Nicht nur aus Erſchöpfung, nicht 
nur aus Schrecken über den verlorenen Krieg 
und die ſiegreiche Revolution. Denn poli- 
tiſche Leidenſchaften äußerten ſich damals 
recht deutlich und gelegentlich auch gegen 
die damals Herrſchenden. Sondern aus 
Gleichgültigkeit, aus Unverftindnis. Das 
Gefühl für die geſchichtliche Größe der 
Stunde, in der die Deutſchen Oſterreichs 
ihren Wiederanſchluß nach mehr denn 50. 
jähriger Trennung erklärten, fehlte; man 
empfand es weder mit Freude noch mit 
Genugtuung. So ſehr hatte der Glanz des 
neudeutſchen Reiches das Volksgefühl ab- 
geblendet, daß die Augen nicht ſofort ſehend 
wurden, als das Licht verblaßte. 

Aber die Ginfternts der letzten acht Jahre 
hat uns wieder ſehen und fühlen gelehrt. 
Der großdeutſche Gedanke lebte überraſchend 
ſchnell auf, vielleicht weil er ſich mit dem 
grenzdeutſchen verband. Heute iſt er z. B. 
ein feſter Programmpunkt aller politiſchen 
Parteien: ein Wunſchgut, dem niemand 
öffentlich zu widerſprechen wagt, wenn auch 
über Zeit, Gelegenheit und Form der Wieder- 
vereinigung aller Deutſchen in einem Staate 
verſchiedene Auffaſſungen möglich ſind. Dar⸗ 
über hat aber das deutſche Volk nicht allein 
zu entſcheiden: dagegen iſt es ſeine Sache, 
die äußerlichen und trnerlihen Vorberei- 
tungen zu treffen. Hier für ſind in Oſterreich 
und im Reiche Vereine und Ausſchüſſe ge- 
gründet worden; ihre Arbeit vollzieht ſich 
teils im Lichte der Volksverſammlung, teils 
in der Stille der Gelehrtenſtube, teils in 
wirtſchaftlichen und geſetzgeberiſchen Bor- 
bereitungs ſitzungen. Der „Apparat“ arbeitet, 
ja, er iſt faſt überreich organiſiert. Daran 
fehlt es ja bei den Deutſchen des 20. Jahr- 
hunderts niemals. 

Auch äußerlich vollzog man vielerlei 
Zuſammenſchlüſſe; man konnte gelegentlich 
ſogar an noch Vorhandenes anknüpfen, ſo 
z. B. auf akademiſchem Boden. Dort hatte 
man niemals den Trennungsſtrich von 1866 
mitgezogen. Hochſchullehrer und Hochſchüler 
waren zu unſerem Heile immer freizügig 
geblieben. Faſt alle Korporationen griffen 
und greifen nach Ofterreid und Sudeten- 
deutſchland hinüber. Daher gibt es auch heute 
nur eine deutſche Studentenſchaft, nur einen 
Hochſchulring. So konnte von hier aus, aus 
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dem Geiſtigen und aus der Jugend, die 
rückläufige Bewegung ihre ſtärkſten Impulſe 
gewinnen. Nur vermiſſen wir noch immer 
die gemeinſame Hochſchullehrerorganiſation. 
Dieſe Verbindungen beſtanden aber nicht nur 
auf akademiſchem Boden. Die Verdienſte 
des deutſchen und öſterreichiſchen Alpen⸗ 
vereins, einer an ſich völlig unpolitiſchen 
Körperſchaft, welche gerade in ſchlechte ſter 
Zeit ein Band zwiſchen dem Reiche und 
Oſterreich bildete, follen in diefer Zuſammen⸗ 
ſtellung nicht vergeſſen werden. Daß Standes; 
vereine nicht an die Neichsgrenze gebunden 
waren, beweiſt uns die Geſchichte des deutſch · 
nationalen Handlungsgehilfen verbandes, Der 
auch vor dem Kriege in Oſterreich verbreitet 
war und (trotz ſtärkerer Betonung gewerk⸗ 
ſchaftlicher Tendenzen nach dem Zufammen- 
bruch) ſeine geographiſche Ausbreitung nicht 
eingeengt hat. Bemerkenswert ſind neuere 
Zuſammenſchlüſſe, wie die Ausbreitung des 
RNeichslandbundes in die öſterreichiſchen 
Alpenländer. Immerhin ſind wir noch weit 
davon entfernt, ſagen zu können, daß das 
nichtſtaatliche Vereinsleben, einſchließlich der 
Gewerkſchaften, die Staatsgrenzen endgültig 
durchbrochen hätte. Bis zu welchem Maße 
tft dies überhaupt möglich, ſolange der An ⸗ 

ſchluß nicht vollzogen iſt? Aberall dort, 

wo nicht gerade der Vereinszweck auf ſpe⸗ 

zifiſch ſtaatliche Aufgaben eingeſtellt iſt oder 

mit der Staatshoheit irgendwie zufammen- 

hängt. In die Gruppe der Vereinsorgani- 

ſationen, welche ſich einer Vereinheitlichung 

entziehen, dürfen wir daher die Parteien 

ſelbſt ſtellen, dann aber alle jene Vereine, die 

an die wirtſchaftliche Staatshoheit irgendwie 

gebunden ſind, deren Ziel die Anderung der 

Wirtſchaftspolitik des Reiches oder Oſter⸗ 

reichs iſt, es ſei denn, daß ſie dem freien 

Handel oder der Zollvereinigung beider 

Länder zuſtreben. 

Sehen wir alſo auf dieſen Gebieten weite 
Möglichkeiten offen, dürfen wir anderſeits 
verzeichnen, daß die Entwicklung ſchon er- 
freuliche Fortſchritte gemacht hat, ſo haben 
wir damit doch nur einen Teil der großen 
Aufgabe berührt. Das Kernſtück aber nicht, 
denn es gilt, weſentlich tiefer zu ſchürfen. 
Sind wir doch noch fern davon, erreicht zu 
haben, daß der Begriff „Deutſchland“ nicht 
dauernd mit dem Begriff „Reich“ verwech ; 
ſelt werde. Nannte doch ein ſehr bekannter 
Verlag den erſten Band feiner Jubiläums- 
ausgabe des großen Seydlitz „Deutſchland“, 
während er in Wirklichkeit dem Reiche ge⸗ 
widmet iſt und die deutſchen Außengebiete 
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nur als Anhang behandelt. Hielſcher, der 
ſich zuerſt durch ſeine während der Kriegszeit 
aufgenommenen ſpaniſchen Landſchafts⸗ 
photographien einen Namen gemacht hat, 
ließ in der Folgezeit einen Band „Deutich- 
land“ erſcheinen, der nur das kleine deutſche 
Reich umfaßt; fein Verlag kündigte einen 
weiteren Band an, der Oſterreich mit der 
Schweiz vereinigt. Genug der Beiſpiele, 
deren Fehlerhaftigkeit gar nicht erſt ausein⸗ 
andergeſetzt zu werden braucht. 

Die größten Lücken aber verzeichnen wir 
auf biographiſchem Gebiete. Die reihs- 
deutſche Entwicklung ſeit 1871 vernachläſſigte 
in ſteigendem Maße die Deutfchen Oſterreichs 
ſowie die eigentlichen Auslandsdeutſchen, 
ſowohl für die Gegenwart als auch für die 
Vergangenheit. Seit 1919 iſt nichts ge⸗ 
beſſert worden. Es darf feſtgeſtellt werden, 
daß heute die großen Deutſchen, die im Dienſte 
Habsburgs deutſche Kultur im Often und Süd. 
oſten Europas verbreiteten, die Altrußlands 
Größe ſchufen, als Soldaten, Staats- 
männer, Gelehrte und Forſchungsreiſende, 
den Deutſchen des Reiches noch immer 
höchſtens dem Namen nach bekannt ſind. 
Wir verdanken es eigentlich nur dem Volks. 
liede, daß Prinz Eugen von Savoyen, dieſem 
alten Reichslande, noch als deutſcher Held 
empfunden wird. Karl von Lothringen, 
Graf Mercy, Schwarzenberg und Nadetzky 
und viele andere haben auch Anſpruch darauf. 
Die großen Habsburger und Habsburg- 
Lothringer, Maria Thereſia, Erzherzog Karl 
und Erzherzog Johann, leben heute nicht 
mehr deutlich im Bewußtſein der Gefamt- 
nation als Deutſche, man iſt ihnen gegenüber 
unſicher. Die deutſche Herkunft der Habs⸗ 
burger iſt wohl allgemein bekannt, die 
Lothringer Herzöge hält der „gebildete“ 
Deutſche, wenn er etwas von der franzö ſiſchen 
Hofſprache in Nancy gehört hat, für Fran- 
zoſen, und die faſt rührende Legende von 
einem nicht näher zu faſſenden, aber zum 
Deutſchtum in Gegenſatz geſtellten Ofter- 
reichertum (ja von einem öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſchen Volkstum) fand bis 1918 Gläubige 
genug im Neiche, obwohl eigentlich niemand 
ein Intereſſe an der Verbreitung fo offen- 
ſichtlich falſcher Auffaſſungen hatte. Aber 
fie beſtanden und fie trennten die großen 
Deutſchen des Habsburger Reiches im Be⸗ 
wußtſein der Maſſe von den übrigen Helden 


der Nation. Beſſer ſteht es auf literariſchem 
und muſikaliſchem Gebiete, hier gab es keine 
Gefühlsſchranken. Mozart, Liſzt (der ſich 
ſelbſt gelegentlich für einen Ungarn pielt) 
und Strauß, Marie von Ebner. Eſchenbach 
und Noſegger, ja der bewußt öſterreichiſche 
Grillparzer gelten von jeher als Volldeutſche. 

Hier iſt viel nachzuholen, und in dieſem 
Sinne begrüßen wir als Materialquelle die 
„Neue öſterreichiſche Biographie“), 
für die Anton Bettelheims Meiſterhand 
verantwortlich zeichnet. Dieſe neue öſter⸗ 
reichiſche Biographie erſcheint gewiſſermaßen 
als Nachruf eines Verſtorbenen, des Habs- 
burgbedingten Oſterreichertums. Die Wor- 
arbeiten, zu denen ſich die erſten Namen 
Oſterreichs vereinigten, begannen im Jahre 
1916, als Öfterreich noch lebenskräftig ſchien, 
als es im Weltkriege an der Seite des 
Reiches kämpfte. Die Biographie ſollte 
„Oſterreichs Reichtum an Individualitäten 
und Oſterreichs Anteil an den kultur und 
weltgeſchichtlichen Erlebniſſen und Ergeb- 
niffen, zunächſt des abgelaufenen Jahrhun- 
derts von 1815 bis auf die Gegenwart 
offenbaren“, ſo hieß es im erſten Aufruf des 
Jahres 1917. Aber bevor noch der erſte 
Band erſcheinen konnte, war Alt- Öfterreich 
für immer tot. In einem zweiten Aufruf 
des Jahres 1925 aber heißt es: 

„Für immer tot iſt in Oſterreich nur, 
was wirklich ſterblich war. Als imponierende 
Kulturmacht blieb es — zum mindeſten bis 
1918 — aufrecht. An dieſe altöſterreichiſche 
Kulturmacht dachte Grillparzer, als er 
Iduna Laube, die nach dem Krieg von 1866 
aus Wien nach Leipzig überſiedelte, in ihr 
Stammbuch ſchrieb: „Deutſchland iſt weniger 
als es meint, Oſterreich iſt mehr als es ſcheint.“ 
Ob Deutſchland weniger iſt, als es meint, 
darf bezweifelt werden; ob und wie weit 
Oſterreich mehr ift, als es ſcheint, fol und 
wird unſere „Neue Oſterreichiſche Bio⸗ 
graphie“ darlegen. Die Träger und Opfer 
des Metternichſchen Syſtems und des Greijen- 
regiments durch Kaiſer Ferdinand; die Vor⸗ 
kämpfer und Gegner der 48er Ideen; Anhän⸗ 
ger und Widerſacher Großdeutſchlands; die 
Führer der feindlichen Heerlager für und 
gegen das Konkordat; die revolutionären und 
parlamentariſchen Rufer im Streit um die 
Stellung der Magyaren, Slawen, Italiener, 
um die Anſprüche von Adel, Bürgertum, 


2) „Neue öſterreichiſche Biographie 1815 bis 1918”, 1. Bd., 226 Seiten in Fraktur, 
1923, Verlag Wiener Drucke, 2. Bd., 208 Seiten — leider — in Antiqua, 1925, Amal- 


thea Verlag, Abt. Wiener Drucke. 
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Arbeiterſchaft; die Schöpfer und Schädlinge 
des neuen Kriegs und Anterrichtsweſens; 
die Wegweiſer von Kunſt und Kunſthandwerk; 
unfere bahnbrechenden Techniker und Çr- 
finder; die Hüter und Mehrer der großen 
Überlieferungen unſerer Hof- und Bolts- 
bühne; die heimiſchen und die aus dem Reich 
zugewanderten Meiſter der öſterreichiſchen 
Weltmuſik ſollen hier leibhaftig auferſtehen. 
In ihren Lebensläufen wird ſich ſinnfällig 
offenbaren, was in Oſterreich vom Wiener 
Kongreß bis zum Ausgang des Weltkrieges 
geleiſtet und verſäumt wurde. 


Der Gang der Geſchichte hat Oſterreich 
als Großmacht, die noch im Weltkriege 
ihren alten Waffenruhm bewährte, zer⸗ 
trümmert. Deſto dringender iſt die Aufgabe, 
im Gedächtnis kommender Geſchlechter alle 
jene Kultur und Kunſtgüter — die den Sinn 
und Wert des öſterreichiſchen Genius aus 
den Jahren 1815 bis 1918 verkörpern — 
feſtzuhalten, damit fie dauernd und unzerſtör⸗ 
bar im Volksbewußtſein und Selbſtgefühl 
der Mit- und Nachwelt fortleben und Neues 
darauf weitergebaut werden kann.“ 


Wir begrüßen dieſe Bereicherung unſe⸗ 
res geſchichtlichen Wiſſens ohne Einſchränkung 
und dürfen der geiſtigen Leiſtung, welche die 
beiden erſten Bände der Neuen öſterreichi⸗ 
ſchen Biographie darſtellen, uneingeſch ränk⸗ 
tes Lob zollen. Wir greifen aus dem rei⸗ 
chen Inhalt der Biographie nur Teile beraus: 
Kaiſer Franz Jofeph von Oswald Reblich, 
Kronprinz Rudolf von Oskar Mitis, Roer» 
ber von Heinrich Friedjung, Lammaſch von 
Hans Sperl, Eduard Sueß, als Menſch, 
Politiker und Naturforſcher in einer Doppel- 
darſtellung von Ernſt Plener und Karl 
Diener. Die Lebensbeſchreibungen Machs, 
Lobmeyrs, Wagners und Conſtantin Wurz⸗ 
bachs, des öſterreichiſchen Biographen, 
letztere aus Anton Bettelheims Feder, find 
äußerft anziehend. Ein Muſterſtück der Dar⸗ 
ſtellung lieferte Ricard v. Wettſtein, als er 
das Leben des großen Zoologen Johann 
Gregor Mendel ſchilderte. Gelehrte wie 
Hann und Payer und viele andere bebeu- 
tende Männer, deren Aufzählung zu weit 
führen würde, ſind durch Bettelheims Neue 
öſterreichiſche Biographie dem deutſchen 
Volke neu gewonnen worden. 

Und doch befriedigt uns das Werk nicht 
völlig. 


Es iſt trotz ſeines Titels nicht ſpezifiſch 
„Oſterreichiſch“; ſein Kreis iſt weiter ge⸗ 
zogen. Es ſtellt bedeutende Menſchen aus 
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der alten öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monar- 
chie ohne Rüdfiht auf ihr Volkstum und 
ihre Stellung zum deutſchen Kulturgedanken 
nebeneinander; es ift Reihs ⸗Oſterreich · 
Ungarifch, als etwa der gleichen Mentalität 
entſprungen, die den Greifkreis hier ge- 
ſchaffener Werke durch die Grenzen des 
Deutſchen Reiches ſich vorzeichnen ließ. Ein 
ſolcher Standpunkt kann durch die Sache 
durchaus vorgeſchrieben ſein, wir wollen ihn 
Bettelheim nicht zum Vorwurf machen; wir 
ſtellen nur feſt, daß der Titel ungenau iſt. 

So finden wir an Perſönlichkeiten, die 
wir nicht als Deutſche bezeichnen können: 
Joſef Konſtantin Jirecek, den großen For- 
ſcher ſlawiſcher Geſchichte. Er ſtammte von 
tſchechiſchen Eltern in Wien ab; ſeine Mutter 
war die Tochter des berühmten ſlawiſchen 
Forſchers J. P. Safarit. Der große Stefan 
Tiſza war ein echter Magyare, der als 
Staatsmann wohl der Doppelmonarchie 
diente, aber in einer wirklich öſterreichiſchen 
Biographie ficherlich nichts zu ſuchen hat. 
Svetozor Boroevic von Bojna, der fpätere 
k. u. k. Feldmarſchall und Heerführer, er- 
blickte in Ametie an der kroatiſchen Militär- 
grenze das Licht der Sonne, ſeine Mutter 
war die Tochter des Grenzerhauptmannes 
Kovarbaſie. Auch feine Erziehung iſt be- 
zeichnend: er beſuchte zuerſt die Volksſchule 
in Zrinj; ſpäter kam er in das Militär- 
Obererziehungsheim Kamenitz bei Peter- 
wardein, endlich nach Guns an der Sprach · 
grenze. Boroevic war alfo ein echter „Gren · 
zer“, ein Mann, für den die Mutterſprache 
eine Nebenrolle ſpielte, deſſen Heimat 
(Volkstumserſatz) die k. u. k. Armee war. 
Ein ähnlicher, blutmäßig den Deutſchen 
verwandter Typus war Baron Hermann 
Köveß von Köveßhaza, gleichfalls Feld- 
marſchall des k. u. k. Heeres. Er wurde in 
Temesvar, der Hauptſtadt des damals noch 
reich s unmittelbaren Banates, geboren. Seine 
Mutter war eine Siebenbürger Sächſm aus 
angeſehener Familie; auch ſeine Frau war 
eine Deutſche. Dieſe beiden Offiziere ſtanden 
wohl, wie ſo viele andere, im deutſchen 
Kulturkreis. Bewußte Deutſche waren wohl 
die wenigſten, eine Feſtſtellung, die keinen 
poſthumen Vorwurf enthalten darf. Die 
Frage nach dem Volkstum iſt nur ſelten 
an den Kreis national geſchlechtsloſer und 
der Heimat entbehrenden Offiziere und 
Hofräte geſtellt worden, die den Kitt des 
gerade durch die nationale Sonderung immer 
mehr locker werdenden Habsburger Reiches 
bildeten. Was wir im Intereſſe der reichs 
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deutſchen, mit den Verhältniſſen nicht ver- 
trauten Lefer vermiffen, tft, daß die eigen- 
tümliche und unterſchiedliche Stellung dieſer 
Männer zum deutſchen Volke, ſeiner Ge⸗ 
ſchichte und Kultur nur oberflächlich oder 
gar nicht berührt iſt. Dieſer Mangel iſt aus 
der Entſtehungsgeſchichte zu erklären; eine 
heute auf immer erſtorbene, raſch aus dem 
Gedächtnis der Nachwelt verſchwindende 
Geiſtes - und politiſche Verfaſſung lebte noch, 
als das Werk geplant wurde; für die 
Verfaſſer der einzelnen Biographien, die 
thre Seitgenoffen waren, tft fie noch lebendig. 
So erweckt Bettelheims Werk in uns den 
Wunſch, das Leben vieler dieſer Männer 


möge den Reichsdeutſchen in einer dieſen 
verſtändlichen Form, unter Beantwortung 
vieler Nichtöſterreichern auftauchenden Fra- 
gen nochmals dargeſtellt werden. Das 
köſtliche Menſchengut Altöſterreichs darf 
der geſamtdeutſchen Offentlichkeit nicht ver- 
loren gehen. Unfer Volk muß Klarheit auch 
über ſeine öſterreichiſche Vergangenheit haben, 
die wir weder verſchweigen noch ableugnen 
wollen. Menſchlich wird niemand dadurch 
herabgeſetzt, wenn wahrheitsgemäß feft- 
geſtellt wird, er und ſeine Generation hätten 
eine andere Auffaſſung vom deutſchen Volke 
gehabt als die Lebenden. 
Sylvanus. 
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Geſchichte und Politik 

In der „Jedermanns Bücherei“ (Bres⸗ 
lau, Hirt) iſt als neuer Band erſchienen 
Johannes Paul „Nordiſche Ge- 
ſchichte“ . Gegenüber dem Plan, die Ge 
ſchichte der ſkandinaviſchen Völker zuſammen⸗ 
faſſend zu behandeln, zwingen den Hiſtoriker 
die geſchichtlichen Tatſachen zur Trennung, 
da die ſchwediſch⸗finniſchen und die bänifch- 
norwegiſchen unbedingt eine geſonderte Be⸗ 
handlung verlangen. Das Büchlein, das 
auf knappſtem Raum alles Weſentliche 
bringt, kann ein Bauſtein zum Gefühl der 
blutsmäßigen Verbundenheit der germa⸗ 
niſchen Anlieger der Oſtſee werden. — Von 
dem früheren langjährigen Preſſechef 
O. Hammann, iſt im Nachgang zu ſeinen 
bereits ſeit längerer Zeit vorliegenden drei 
Bänden, die in erſter Linie Aufzeichnungen 
aus dem Gedächtnis und Erinnerungen aus 
ſeiner Tätigkeit brachten, ein zuſammen⸗ 
faſſendes Buch „Deutſche Weltpolitik 
1890 bis 1912“ mit 20 Bildern erſchienen 
(Berlin, Hobbing). Beſonderer Wert 
eignet dem Buche deshalb, weil es von 
kundiger Seite darſtellt, gegenüber den Be⸗ 
hauptungen unſerer Feinde, was Deutich- 
land nicht getan hat, mehr als das, was es 
getan hat, daß der Ausbruch des Weltkrieges 
nicht vermieden wurde. Die beigegebenen 
Bilder ine und ausländifcher Karikaturen 
bilden einen Anfang zu einer politiſchen Ge⸗ 
ſchichte im Spiegel der Karikatur, die wir 


weiter fortgeſetzt zu ſehen wünſchten. — 
Ein Buch, das wir nur mit zwieſpältigem 
Gefühl zur Hand nehmen, ift der Sammel- 
band „Deutſcher Aufſtieg“ herausgegeben 
von H. v. Arnim und G. v. Below (Berlin, 
Schneider). Ein Teil des Inhalts (Unter- 
titel „Bilder aus der Vergangenheit und 
Gegenwart der rechts ſtehenden Parteien“) 
mutet faſt wie eine ungewollte Verſpottung 
des Haupttitels an, gemeſſen an der trau- 
rigen Wirklichkeit. Denn wenn wir auch 
gerne anerkennen, daß Männer wie Gentz, 
Adam Müller und vor allem auch Ludwig 
von der Marwitz, K. L. v. Haller, Bülow- 
Cummerow, F. J. Stahl, H. Leo, die Ge⸗ 
brüder Gerlach, Nadowitz, Thadden-Trig- 
laff, Senfft v. Pilſach, Kleift- Reborn, Bis- 
marck und Helfferich wahrlich unter dem 
Zeichen deutſchen Aufſtiegs gebucht werden 
können, ſo vermögen wir angeſichts der ſehr 
eindeutig ſprechenden Wirklichkeit viele der 
aufgeführten, noch lebenden rechtsſtehenden 
Politiker kaum als Träger des Aufſtiegs 
anzuſetzen. Gerade durch ihr jüngſtes Ver⸗ 
halten ſind doch dieſe Männer weſentlich 
daran beteiligt, daß die von allen nationalen 
Kreiſen erſehnte Bildung einer großen Rech; 
ten, die zur Geſundung unſeres widerwärtigen 
Parteilebens führen könnte und in der Ein- 
leitung als erwünſchte Entwicklung hingeſtellt 
wird, nicht zuſtande gekommen iſt, und haben 
ſo die Möglichkeiten eines Aufſtiegs nicht 
nur geſtärkt, ſondern verhindert. Wir finden 
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auch in ihren Gedankengängen mehr „Kon⸗ 
fervatives” als wahrhaft Ronfervatives. Wer 
will es uns verargen, wenn wir darum dieſes 
Buch aus der Hand legen, um immer 
wieder zu dem Werke zu greifen, das die 
Denkart eines wirklich großen konſervativen 
Politikers verlebendigt, A. L. Carthills 
„Verlorene Herrſchaft“ (Berlin, Vo- 
winckel). Jeder der Träger des „deutſchen 
Aufſtiegs“ folte dieſes Buch zur ſtändigen 
Lektüre wählen und ſeine Denkweiſe hieran 
nachprüfen und ſollte vor allem das geradezu 
unübertreffliche Kapitel über den „Mug- 
wump“ immer wieder leſen. Das Buch, 
in der ausgezeichneten Aberſetzung von 
Martha Haushofer und der bedeutſamen 
Einleitung von Karl Haushofer, iſt vor allem 
nach einem Geſichtspunkt als ein Werk 
Lord Curzons anzuſprechen, weil nämlich 
niemand anderer in der Gegenwart eine ſo 
ſaubere, überlegene, wahrhaft konſervative 
Weltanſchauung aufzuweiſen in der Lage iſt wie 
dieſer jüngſt verſtorbene konſervative Führer. 
— „Franz Joſef J. in ſeinen Briefen“ 
(Wien, Ritola), herausgegeben von Otto 
Ernſt, rundet das Bild des alten Kaiſers, 
das als leidlich feſtſtehend im Bewußtſein 
unſerer Generation angeſetzt werden kann, 
dahin ab, daß in allen ſeinen Außerungen — 
und er pflegte alle Entſcheidungen ſchriftlich 
niederzulegen — Eines klar hervortritt: daß 
er im Grunde ein Menſch war, dem das 
Regieren innerſtes Geſetz bedeutete. Sehr 
viel Sympathiſches, ja auch Größe zeigt ſich, 
daneben freilich ſind überall die Grenzen 
ſpürbar. Leider reichen die Aufzeichnungen 
nur bis zum Jahre 1892. Alles in allem: 
ein Menſch mit ſeinem Widerſpruch. Der 
Ton des Herausgebers mutet einigermaßen 
ſelbſtſicher an, und man würde vielleicht der 
Arbeit eine größere Bedeutung zumeſſen, 
wenn ſie von dem Bearbeiter ſelber nicht ſo 
aufdringlich unterſtrichen würde. — Ein 
höchſt wichtiges Buch, das in unſere jüngſte 
Geſchichte hineinführt, iſt die Schrift von 
L. Erdmann „Die Gewerkſchaften im 
Ruhrkampf“ (Berlin, Verlagsgeſellſchaft 
des Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchafts. 
bundes). Niemand von denen, die am Ub- 
wehrkampfe fo oder fo beteiligt waren, unter- 
ſchätzt auch nur einen Augenblick die Be- 
deutung der Arbeit, welche die Gewerk. 
ſchaften hier geleiſtet haben. Wir wiſſen aus 
friſcheſter Erinnerung, daß für ihre Mit- 
glieder, wie für alle deutſchen Arbeiter, es 
eine diskuſſionsloſe Selbſtverſtändlichkeit war, 
ihren Anteil an dem uns freventlich auf⸗ 
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gezwungenen Kampfe zu tragen, und wir 
wiſſen, daß gerade aus den Kreiſen der or⸗ 
ganiſierten Arbeiterſchaft die wirkſamſten 
Vorſchläge gekommen find zur Durch⸗ 
führung des paſſiven Widerſtandes, und 
wir halten gerade die Männer aus dem 
Arbeiterſtande in ehrendem Gedächtnis, die 
ihr Leben in dieſem Kampf einſetzten. Aber 
durch das Buch, vor allem durch das Bor- 
wort des Allgemeinen Gewerkſchaftsbundes, 
wird eine betrübliche Tatſache erneut be- 
ſtätigt. Die Führer, nicht die einzelnen 
Glieder der Gewerkſchaften, halten es nad- 
träglich für nötig, nationale GSelbftverftänd- 
lichkeiten künſtlich mit internationalen Maxi- 
men in Einklang zu bringen und gleichſam 
zu entſchuldigen. Man darf es uns nicht 
verübeln, wenn wir, die wir durch das tief 
innerlich empfundene Erlebnis des Welt- 
krieges, des Zuſammenbruches und des Nach 
krieges gegangen ſind, in dieſer ideologiſch 
verbohrten Gewerkſchaftsbürokratie letzte, 
und wahrlich nicht erfreuliche Aberbleibſel 
echt wilhelminiſcher Tendenz ſehen. — Der 
unermüdliche Albrecht Wirth nimmt wieder 
zu einem Tagesthema das Wort „Der 
Kampf um Marokko“ (Dachau, Einborn- 
Verlag), und gibt mit der ganzen Lebendig; 
keit ſeiner Darſtellungsweiſe ein gutes Bild 
der hiſtoriſchen Entwicklung bis zur Jetztzeit 
ſowie der geographiſchen Gegebenheiten dieſes 
Gebietes von entſcheidender Bedeutung. — 
Auf das Buch von Kronprinz Wilhelm 
„Ich ſuche die Wahrheit“ (Stuttgart, 
Cotta) wird an anderer Stelle näher ein- 
zugehen ſein. Hier genüge der Hinweis, daß 
das Buch in jedem Belange gute Wirkung 
auslöſen wird und ein tapferes und ehrliches 
Buch iſt. — Wir verfehlen nicht, auch auf 
die „Erinnerungen an Korfu“ Kaiſer 
Wilhelms II. hinzuweiſen (Berlin, W. de 
Gruyter), ein Buch, das in für uns doch 
ſchon ſehr lange vergangene Zeiten zurüd- 
zuführen verſucht. — Oswald Spenglers 
grundlegendes Werk „Der Untergang des 
Abendlandes“ liegt in neuer Auflage 
zweibändig vor. Billige Kritik hatte früher 
behauptet, Spenglers Werk würde erledigt 
ſein, wenn ihm ein Sachregiſter beigegeben 
würde. Die neue Ausgabe hat dieſes Sach- 
regiſter. An der Bedeutung der gewaltigen 
Leiſtung, die tiefſte Einblicke in die Voraus- 
ſetzung lebendigen Denkens überhaupt gibt, 
wird nichts geändert. Es iſt ganz müßig zu 
fragen, ob Spenglers Theſen immer auf 
feſtem Grund beruhen und auch der kritiſchſten 
Nachprüfung ſtandhalten. Der Wert einer 
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Theſe liegt nicht allein in ihrer Nichtigkeit, 
ſondern darin, daß ſie Licht ſchafft und neue 
Sufammenbinge gibt. Gegenüber der Kritik 
fragen wir: wer denn außer Spengler gegen- 
wärtig überhaupt zu einer ſo gewaltigen 
Syntheſe in der Lage iſt, und weiſen erneut 
auf die in dieſen Blättern erſchienene tiefe 
Würdigung des Spenglerſchen Werkes durch 
unſeren verſtorbenen Freund Moeller van 
den Bruck hin. — Emil Ludwig hat zwei 
neue Bücher hervorgebracht „Napoleon“ 
und „Wilhelm der Zweite“ (Berlin, 
Nowohlt). Es ift nicht richtig, wenn man 
Ludwigs Arbeit gegenſtändlich beurteilen 
will, man kann nur von ſeiner Perſon ſpre⸗ 
chen. Es gibt kaum einen Eckſtein der Welt- 
und Geiſtesgeſchichte, an dem er ſich nicht zu 
verewigen beſtrebt geweſen wäre. Alle 
Bücher, ob fie Wagner, Goethe, Napoleon 
oder den früheren Kaiſer behandeln, find Zeug- 
niſſe dafür, daß Emil Ludwig ein aufer- 
gewöhnlich begabter Journaliſt iſt. Sein 
füngſtes Verhalten im Falle Geßler legt 
allerdings die Frage nahe, ob man ihn nicht 
zur „Journaille“ rechnen muß, wie Karl 
Krauß eine beſtimmte Gattung Journaliſten 
nennt. Wem Emil Ludwigs Perſönlichkeit 
intereſſant iſt, den mögen auch ſeine neuen 
Bücher feſſeln. An hiſtoriſcher Erkenntnis 
vermitteln ſie nichts, wohl aber geben ſie ein 
feſt umriſſenes Bild des behandelten Mannes, 
wie Emil Ludwig ihn ſieht. Wir wollen auch 
nicht verhehlen, daß das Kaiſerbuch der 
Wahrheit nirgends zu nahe tritt, daß es 
jedoch eine gewiſſe Kindlichkeit der Auf⸗ 
faſſung verrät, das Weſen des früheren 
Kaiſers nur aus der einen Tatſache erklären 
zu wollen, daß er einen zu kurzen Arm hatte, 
und dieſer Tatſache bei der Stellung, die 
einzunehmen er berufen war, innerlich nie 
ganz gewachſen war. — Wer hiſtoriſches 
Material über Napoleon ſucht, der möge 
lieber nach der großen Biographie von 
Kircheiſen greifen, von der jetzt der fünfte 
Band (Stuttgart, Lutz) erſchienen tft. — In 
der berühmten Sammlung „Deutſche Ber- 
gangenheit“ (Leipzig, Inſelverlag) iſt als 
höchſt wertvoller neuer Band erfchienen 
„Die Sächſiſchen und Saliſchen 
Kaiſer“ von J. Bühler nach zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Quellen herausgegeben, den wir wieder⸗ 
um ganz beſonders empfehlen möchten. — 
Von der klaſſiſchen „Geſchichte Rufe 
lands“ von W. Kliutſchewſißj liegt nach 
den erſten beiden Bänden nunmehr der 
dritte Band vor, der die Zeit vom Ausgang 
des 16. Jahrhunderts bis auf Peter den 


Großen umfaßt. Das bedeutſame Werk, 
das in der ausgezeichneten Aberſetzung von 
Fr. Braun und N. v. Walter die große 
Darſtellungskunſt des Driginals lebendig 
macht, ſoll durch den in Vorbereitung be- 
findlichen vierten Band zu ſeinem baldigen 
Abſchluß gebracht werden (Stuttgart, Deut- 
ſche Verlagsanſtalt). 


Verſchiedenes 


Von Dr Wilhelm Winkler ift ein aus- 
gezeichnetes, klar orientierendes Büchlein 
„Statiſtik“ erſchienen (Leipzig, Quelle 8 
Meyer), worin der, beſonders um das Grenz ⸗ 
und Auslanddeutſchtum und deſſen Statiſtik 
hoch verdiente Kenner auch dem Laien die 
hohe Bedeutung ſeiner Wiſſenſchaft und 
ihrer Möglichkeiten näherbringt. — Einen 
ſachkundigen Führer durch die lebendige 
Natur, den wir empfehlen möchten, bietet 
K. Guenthers Buch „Das Tierleben 
unſerer Heimat“, von dem uns der erſte 
Band vorliegt (Freiburg, Fehſenfeld). — 
Auch das Buch von Th. W. Danzel 
„Magie und Geheimwiſſenſchaft“ 
(Stuttgart, Strecker & Schröder) wird vielen 
willkommen fein, da bei aller kritiſchen Kuhle 
dieſe dunklen Gegenſtände in ihrer Bedeu⸗ 
tung für Kultur und Kulturgeſchichte aller 
Völker geſchildert werden unter dem Ge⸗ 
ſichtswinkel, der, unbeſchadet der Stellung 
des einzelnen zu ihnen, in ihrer Kenntnis 
unter allen Umftänden eine Vermehrung 
unſerer Möglichkeiten ſieht, das tiefere Weſen 
des Menſchen zu erkennen. — Der gründ- 
liche Kenner des deutſchen Corpsweſens, 
Fabricius, gibt in zweiter Auflage das 
große Werk „Die deutſchen Corps“ neu 
heraus (Frankfurt, Deutſche Corpszeitung). 
Ans liegt die erſte Lieferung vor und be⸗ 
ſtätigt den Eindruck, daß hier auf Grund 
eines reichen Urkunden ⸗ und Bildmaterials 
eine erſchöpfende Darſtellung gegeben wird, 
die alle alten Akademiker angeht. — Welchen 
ſtarken Eindruck das Buch von H. Günther 
„Raffentunde des deutſchen Volkes“ 
(München, J. F. Lehmann) gemacht hat, 
beweiſt die Tatſache, daß innerhalb von zwei 
Jahren bereits die ſechſte Auflage erſcheinen 
konnte. Dieſes Buch ſollten vor allem die 
ſich zum Studium wählen, die in geradezu 
erſtaunlicher Unkenntnis über die Grund- 
lagen des ſchwierigen Problems fo ver- 
antwortungslos und agitatoriſch mit dem 
Begriff der Raffe operieren. Günthers Buch 
bringt neue Unterſcheidungen der europäiſchen 
Raffen. Neben der nordiſchen und der 


165 


Neue Bücher 


oſtiſchen fegt er eine dritte, auch blonde und 
belläugige, aber rundköpfige und breit- 
geſichtige unterſetzte Raffe ein, die er oft- 
baltiſch nennt. Günthers Arbeit hat bereits 
einen tiefgreifenden Einfluß auf die land- 
läufige raſſenbiologiſche Auffaſſung der 
Kulturgeſchichte gehabt. Letztes Ziel ſeines 
Werkes iſt, auf die Notwendigkeit der „Auf⸗ 
nordung“ der germaniſchen Raffe mit ſtärk⸗ 
ftem Nachdruck hinzuweiſen. — V. v. 
Knobelsdorffs Buch „Unter Zucht⸗ 
bäuslern und Kavalieren“ (Stuttgart, 
N. Lutz) ſchildert ſeine eigenen Erlebniſſe, 
als er als Flieger in ruſſiſche Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft geriet, aus der er nach der Revolution 
entkam. Friſch und unverzagt iſt die Dar- 
ſtellung, auch eine gewiſſe fliegeriſche Naß⸗ 
forſchigkeit berührt nicht unſympathiſch. Lei. 
der jedoch wird die ganze Freude an dem Buch 
durch die böſe Entgleiſung verdorben, die 
feine un verantwortliche Außerung über unfere 
öſterreichiſchen Kameraden im Weltkriege 
bedeutet, ſo daß wir aus dem Gefühl der 
engen Verbundenheit gerade mit ihnen das 
Buch ablehnen müſſen. — Alles, was aus 
dem Theaterleben kommt, pflegt auf großes 
Intereſſe überall zu ſtoßen. Es wird es noch 
beſonders tun, wenn es ſo friſch und lebendig 
geſchrieben iſt, wie Eugen Kilians Buch 
„Aus der Theaterwelt“ (Karlsruhe, 
C. F. Müller), in dem er ſeine Erlebniſſe 
und Erfahrungen wiedergibt, beſonders aus 
den Jahren 1908 bis 1916, in denen er als 
Oberregiffeur am Münchener Hoftheater 
tätig war. — In der „Jedermanns Bücherei“ 
ift ferner erſchienen „Italieniſche Philo. 
ſophie“ von G. de Ruggiero. — Sehr 
empfehlen möchten wir das von der Fichte⸗ 
geſellſchaft herausgegebene Buch „Feſte 
und Bräuche“ (Berlin, Hackebeil), ein 
ſachkundiger und verantwortungsbewußter 
Berater zur Vertiefung unſeres Gemeinde⸗ 
lebens, zur Belebung deutſchen Geiſtes und 
deutſcher Sitte. Das Buch wendet ſich in 
erfter Linie an die Bewohner kleiner und 
mittlerer Städte, denn unſere Großſtädte 
find ſicherlich ſchon hoffnungslos jeder Art 
wahrhaft volkskulturellen Lebens verloren. 
— Ein naturwiſſenſchaftliches Buch, das 
ſich an breitere Kreiſe wendet, iſt die deutſche 
Aberſetzung von dem Buch des Norwegers 
Störmer „Aus den Tiefen des Welt— 
raums bis ins Innere der Atome“ 
(Leipzig, Brockhaus) übertragen von 
J. Weber. — Ein ernſtes Wort, das wir 
beſonders in den Händen der deutſchen 
Jugend wiſſen möchten, ift Rudolf G. Bin- 


166 


dings Gedenkblatt für die Gebliebenen des 
Weltkrieges „Deutſche Jugend vor den 
Toten des Krieges“ (Deſſau, Nauch). 
In der ihm eigenen würdigen Form und mit 
dem auszeichnenden Ernſt des Verantwor- 
tungsbewußten ſpricht hier Binding aus 
einem Geiſte heraus, der berufen erſcheint, 
wenigſtens die Heranwachſenden vor dem 
Ekel kleinen Gezänkes zu bewahren und ſie 
zu Trägern eines neuen großen deutſchen 
Gedankens zu machen. — Einen neuen 
Verſuch ſtellt der Sammelband „Saat und 
Ernte“ dar, herausgegeben von A. Sergel 
(Berlin, Bong & Co.), der den Stand der 
deutſchen Lyrik von 1925 umgreifen möchte. 
Hier hat nicht der Herausgeber die Auswahl 
getroffen, ſondern — problematiſch genug — 
die einzelnen Dichter und Dichterinnen 
haben das, was ſie wohl von ihren eigenen 
Werken als das Bezeichnendſte anſe hen, 
ausgewählt, und kurze Daten über ihr Leben 
beigefügt. — Vom „Großen Meyer“ 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut) iſt Bd. 3 
erſchienen. Dadurch iſt die im Erſcheinen 
begriffene 7. Auflage, die auf 12 Bände 
beziffert wird, um einen neuen wertvollen 
Band vermehrt worden. Leider hat der 
Verlag eine Preiserhöhung nicht umgehen 
können, doch er ſpricht die Hoffnung aus, 
daß bei einer Preisſenkung er ſchnellſtens 
für die nächſten Bände den Preis wieder 
herabſetzen kann. Der in gleicher Güte 
mit zahlreichem Karten- und Bildmaterial 
ausgeſtattete Band umfaßt die Spanne 
von „Conti bis Engmäuler“, wobei unter 
Conti die bekannte Nebenlinie des Hauſes 
Bourbon zu verſtehen iſt, während zur 
Klaſſe der „Engmäuler“ die Schlangen und 
Fröſche gehören. — Das bekannte Opern- 
buch, das Karl Storck begründet hat 
(Stuttgart, Muth), beweiſt ſeine Güte 
erneut dadurch, daß die 29. Auflage er- 
ſcheinen konnte, die von P. Sch wers heraus - 
gegeben und bearbeitet iſt und dieſen fach- 
kundigen Führer ſeinen Weg auch durch die 
letzten Neuerſcheinungen nehmen läßt. 
Infolge eines Irrtums ſind in der Eile 
der weihnachtlichen Berichterſtattung die 
„Lebenserinnerungen eines Achtzigjährigen“ 
von Karl Woermann (Leipzig, Brblio- 
graphiſches Inſtitut) als die Erinnerungen 
eines der Gründer des großen Hamburger 
Hauſes bezeichnet worden. Bei Karl Woer- 
mann, einem Sproß dieſes Hauſes, handelt 
es ſich jedoch um den bekannten Kunſt⸗ 
hiſtoriker, der zuletzt Direktor der Dresdner 
Galerie war, und feine Erinnerungen um- 
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greifen ausschließlich das Gebiet der Kunſt 
und ſeine Stellung zu ihr. 


Deutſche Literaturgeſchichte 


Das Buch von K. Borries, der den 
Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ nicht 
unbekannt iſt, „Die Romantik und die 
Geſchichte“ (Berlin, Deutſche Verlags- 
geſellſchaft für Politik und Geſchichte), iſt 
die gründliche und tüchtige Arbeit eines 
kritiſchen Kopfes, der aus Einzelunterſuchun⸗ 
gen und Studien zur romantiſchen Lebens form 
mehr Klarheit in die zum Teil noch immer 
mißverſtandene romantiſche Lebensauffaſſung 
und die Stellung der Romantik zu dem 
Problem der Geſchichte gibt. — Der erſte 
große Verſuch, eine Geſchichte des deutſchen 
Dramas zu ſchreiben, liegt vor in dem Buche 
von R. Arnold „Das deutſche Drama“ 
(München, Beck). Die große Arbeit iſt 
geleiſtet worden von einer Reihe von Mit- 
arbeitern in folgender Gliederung „Das 
Mittelalter und fein Ausklang“ von F. Mi- 
chael, „Das neulateiniſche Drama“ von 
N. Wolkan, „Von Ayrer bis Leſſing“ von 
Max J. Wolff und A. Ludwig, „Von 
Leffing bis zur Romantik“ von A. Ludwig, 
„Von der Romantik bis zur Moderne“ von 
R. Arnold, „Die Lebenden“ von Julius 
Bab. Das Ganze iſt naturnotwendig nicht 
einheitlich. Im einzelnen ſind wohl Vorbe⸗ 
halte zu machen, doch das würde uns kleinlich 
erſcheinen gegenüber der Tatſache, daß wir 
endlich eine Geſamtüberſicht in dieſem Werke 
beſitzen, der bleibender Wert eignet über 
das Gebiet, auf dem das Lebensgefühl 
jeder Zeit ſeinen ſtärkſten und unmittelbarſten 
Ausdruck findet. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß die Bemühungen 
um eine Wiederbelebung des weiten Kreiſen 
ja immer nahegebliebenen Fontane von 
ſeinen beiden Söhnen mit Tatkraft betrieben 
werden. Nach den hier angezeigten „Wande⸗ 
rungen“ iſt jetzt eine neue Ausgabe ſeiner 
„Plaudereien über Theater“ erſchienen. 
Zunächſt der 1. Band „Das Kgl. Schau- 
ſpielhaus zu Berlin“ (Berlin, F. Fontane 
& Co,). Paul Schlenther, der vor 20 Jahren 
ſie erſtmalig herausgab, hatte den Wert 
dieſer geſammelten einzelnen Kritiken mit 
triftigem Grund dahin gekennzeichnet, daß 
man fie im Geiſte ontanes als eine Samm- 
lung kleiner Erzählungen leſen ſollte, und 
wahrlich: dieſe Erzählungen aus Berlins 
großer Theaterzeit ſind auch für den, der 
den Bühnendingen ferner ſteht, eine feſſelnde 
und anmutige Lektüre. — Ein weiterer Band, 


den wir gleichfalls ſehr begrüßen, liegt neu 
vor: „Fünf Schlöſſer. Altes und Neues 
aus der Mark Brandenburg“ (Stuttgart, 
Cotta), ſo daß ein Aberblick über ſeine 
Tätigkeit neben den Romanen und Novellen 
jetzt weſentlich erleichtert erfcheint. — Von 
Adalbert Stifters „Erzählungen“ iſt 
mit einer recht guten Einleitung von Felix 
Braun eine Auswahl erſchienen, der auch 
eine der ſchönſten Perlen Stifterſcher Kunſt, 
„Bergkriſtall“, nicht fehlt (Leipzig, Inſel⸗ 
verlag). — Ebendort find die „Briefe 
Heinrich von Klett” erſchienen, heraus- 
gegeben und gleichfalls ausgezeichnet einge; 
führt von Friedrich Michael. — Nach Goethes 
und Leſſings Geſprächen find jetzt auch 
„Geſpräche mit Heine“ erſchienen, ge⸗ 
ſammelt und herausgegeben von H. H. Sou- 
ben (Frankfurt, Rütten & Loening). Der 
dicke Band mit einem ausgezeichneten Sach- 
regiſter und einem genauen Quellennachweis, 
geſchieden nach gedruckten und ungedruckten 
Quellen, gibt, faſt noch lebendiger als Heines 
Werke, ein ſehr eindrucksvolles Bild der 
geiftvollen, wenn auch ſehr ſchillernden 
Perſönlichkeit des Dichters, deffen eine 
Seite, die ſouveräne Bosheit, gerade in 
den Geſprächen in ſehr gegenwartsnaher 
Art herauskommt. — Otto Weltzien gibt 
ein Lönsbuch heraus „Der Roſenjäger“ 
(Berlin, Deutſche Landbuchhandlung), in 
dem mit verhaltener Wärme in wohltuendem 
Gegenſatz zu anderen Veröffentlichungen ein 
Mann vom Manne ſpricht. 


Nomane und Novellen 


Da ſich die in Ausſicht genommene 
Beſprechung der wichtigen Neuerſcheinungen 
an Romanen und Erzählungen verzögert hat, 
ſei hier in ganz kurzen Strichen wenigſtens 
auf einige der neuen Bücher hingewieſen. 
Walter von Molo hat in glückhaftem 
Gelingen in ſeinem Roman „Ams 
Menſchentum“ (München, Albert Langen) 
Schillers Jugend in einer Gorm lebendig 
zu machen verftanden, daß auch der Schiller 
ſchem Schaffen gegenüber nur mehr hiſtoriſch 
Arteilende ſtark berührt iff. Durch die 
dichteriſche Kraft Molos gewinnen nicht nur 
die Atmoſphäre des Schillerſchen Hauſes, 
das Drängen und Ringen in dem Kinde 
und Jüngling, ſondern auch die furchtbare 
Tatſache, daß das Geſchick von Völkern einſt 
in der Hand von Menſchen lag, wie Schillers 
Herzog einer war, faſt mit ſchmerzlicher 
Deutlichkeit leibhaftig Geſtalt. — Kaſpar 
Hauſer läßt die Geiſter immer noch nicht 
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zur Rube kommen, trotzdem für die Un- 
gläubigen — und das dürfte wohl die Mebr- 
heit ſein — um Hauſer kein ſchickſalhaftes 
Geheimnis mehr waltet. So hat jetzt auch 
Sophie Hoechſtetter ſeine Geſchichte erzählt 
in ihrem Roman „Das Kind von Europa“ 
(Nürnberg, J. L. Schrag), und es verſtanden, 
bei aller Treuheit gegenüber den Dokumenten 
doch wiederum ſein Schickſal als das rührende 
Bild eines armen Menſchenkindes in ſeiner 
Not zu ſchildern. — Die bekannte Novellen- 
ſammlung „Der Falke“ (Stuttgart, Deut- 
fhe Verlags Anſtalt) iſt in mehreren Bänden 
darunter ſehr wertvolle und lebendige Bel- 
träge, fortgeſetzt worden. Neu aufgenommen 
ſind Wilhelm Schäfer „Die Badener Kur“, 
R. Friedenthal „Der Heuſchober“, Alphons 
Paquet „Luſikas Stimme“, E. Reinacher 
mit der Hundegeſchichte „Flock“, Ina Seidel 
„Die Fürftin reitet“, Axel Lübbe „Die 
Heimkehr“, W. E. Süskind „Das Morgen⸗ 
licht“. Wir bedauern nur, daß in dieſe 
niveauhaltende Reihe neben dem glänzenden 
Meiſterwerk Ina Seidels und Lübbes ſchick⸗ 
ſalhafter, innerlicher Erzählung die rein 
literatenhafte, aufdringliche Arbeit von 
Süskind Aufnahme finden konnte. — 
Carl Haenſel ift in alter Anverzagtheit 
an einen neuen Roman gegangen, den er 
„Macht der Erde“ nennt (Berlin, Weg- 
weifer- Verlag). Auch hier, wie in faſt 
allen Werken Haenſels, ein um die Größe 
des Stoffes unbekümmertes Zupacken, ein 
meiſterhaftes Amreißen und Indenraum⸗ 
ftellen der einzelnen Perſönlichkeiten, und 
eine Handlung, in deren Tempo der Rhyth⸗ 
mus unſerer Zeit durchzittert, die er irgendwo 
in ſeinen Nerven hat. Aber auch hier die 
andere Seite. Trotz aller Vorzüge ſpürt man 
eine gewiſſe künſtleriſche Sorgloſigkeit und 
einen Mangel von Verantwortung gegenüber 
den von ihm geſchaffenen Geſtalten und ihren 
Schickſalen und das Fehlen einer gewiſſen 
Ehrfurcht vor der Arbeit am Werke, die 
denn ſchließlich doch ein weſentlicher Teil 
jeden Schaffens tft. Es find begabte Zeug; 
niſſe eines ſchickſalhaften Zeitmangels. — 
Joſef Maria Frank, der hier ſeine Erzählung 
„Unus multorum“ veröffentlichte, gibt ein 
abſonderliches Buch heraus „Korax“ (Ber- 
lin, Verlag Deutſcher Bücher). Es ſind 
Satiren, in denen zweifellos ein ſtarkes 
Gefühl und ein ſcharfes Sehen aufammen- 
wirken. In drei große Teile gliedert er: 
„Panoptikum“, „Panoptiſches Variete“ und 
„Panoptiſche Schreckenskammer“. Das 
Buch, auch in der äußeren Aufmachung dem 
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etwas tollen Inhalt entſprechend, bietet 
mancherlei, und doch könnte man meinen, 
etwas weniger wäre mehr geweſen. — 
Der Verlag C. Schünemann in Bremen 
hat ſich große Verdienſte erworben im 
Kampfe um die Anerkennung ſpezifiſch nord- 
und niederdeutſcher Literatur. Dabei iſt 
wohl nicht zu vermeiden, daß der gott⸗ 
gewollte Hochmut der Leute, die am und 
ums Meer wohnen — deſſen tiefſter Ur- 
grund ein Gefühl unbezwingbarer innerer 
Kraft iſt, deren Bändigung, mehr aber noch 
ihre Entfeſſelung etwas Elementares hat — 
auch in Erzählungen zum Ausdruck kommt, 
die ihre letzte künſtleriſche Reife noch nicht 
erfahren haben. Aber als Proben des fünit- 
leriſchen Wollens, das hier wieder ſtark 
lebendig ift, empfehlen wir gerne die Er. 
zählungen, die in kleinen Bändchen ver- 
einigt ſind: Ludwig Hinrichſen „Jens 
Störtebecker“, Hans Nichter „Sturm- 
flut“, Manfred Hausmann ,Orgelta- 
porgel“. Denn trotz manchen künſtleriſchen 
Bedenken im einzelnen: es iſt Kraft, ringende 
Kraft, die hier zu uns ſpricht. — Der No- 
vellenband „Bertolzhauſen“ von G. Köl⸗ 
wel (Trier, Lintz) bringt eine Sammlung 
einiger febr gut geſehener Kleinſtadtſkizzen 
mit prächtigen bayriſchen Typen in einer 
liebenswürdigen Luſtigkeit. Hier iſt noch 
Bodenſtändigkeit und gottlob keine Litera- 
tur. — Anter den Novellen von A. Paul 
„Der Teufel im Exil“ (München, Langen), 
ſind einige recht gute, die Mehrzahl jedoch 
iſt ſchwächer, weil eine gewiſſe überſteigerte 
Laune Purzelbäume zu ſchlagen verſucht und 
ſchließlich nicht auf den Beinen endet. — 
Ein Büchlein von ſeltſam eindringlicher 
Stimmungskraft iſt der fünfte Manutius- 
druck des Eigenbrödler Verlages Berlin 
„Ein Haus brennt“ von A. M. Renner, 
in dem mit laſtender Anheimlichkeit ein Mann 
im Vorgeſicht die furchtbare Tat erlebt, die 
er dann begehen muß, als er beim unver- 
muteten Nachhauſekommen in nächtlicher 
Stunde ſeine Frau in den Armen eines andern 
findet, beide erſchlägt und ſie mit dem Hauſe 
verbrennt, um ins Ungewiffe zu wandern. 
Die Ausſtattung ift ein kleines biblio- 
philes Meiſterwerk mit einer Zeichnung von 
E. Faberbier. 

Von Curt Corrinth war eine Weile 
viel die Rede. Sein neuer Roman „Grauen“ 
(Berlin, Werk Verlag) beſtätigt nur, daß 
es unnötig war. Dieſe von knabenhaft 
überſchätzter, erhitzter Erotik durchtränkte 
Erzählung iſt durch und durch nur Krampf. — 
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Gegenüber den wilden Kriminalromanen, die 
ja immer ihre Leſer finden, iſt der Verſuch 
anzuerkennen, den eine Romanreihe „Schat- 
tenbilder des Lebens“ (Berlin, Liebmann) 
unternimmt, wo Menſchen, die ſchreiben tön- 
nen und die Tatſächlichkeiten der Kriminaliſtik 
aus eigener Anſchauung kennen, frei von der 
verlogenen Romantik der Verbrecherge⸗ 
ſchichten Erzählungen voll Spannung, aber 
mehr Wahrheit geben wollen, und in dieſem 
Sinn ſoll das Buch von H. Lindenau 
„Kriminalinſpektor Dr Stretter“ will 
kommen fein. — Der vor einem Jahr er- 
ſchienene Noman von Paul Fechter „Die 
Kletter ſtange“ (Stuttgart, Deutſche Ver. 
lagsanſtalt) hat einen erfolgreichen Siegeszug 
gemacht. Das iſt gut begreiflich, weil in 
ihm in etwas anderer Form alle die Vor 
züge zutage kommen. die der Kritiker und Be- 
trachter des Lebens, den eine feltene Scharf. 
ſichtigkeit auszeichnet, ſo oft bewieſen hat. 
Trotzdem der Noman in der uns allen 
verhaßten Inflationszeit ſpielt, nimmt man 
das Buch immer wieder gerne zur Hand, 
weil der überlegene Humor und die tiefe 
innere Verbundenheit mit dem, was wahres 
Leben heißt, uns zu einer lächelnden Be- 
trachtung aller der Abſonderlichkeiten, deren 
Maffe man menſchliches Leben nennt, zwin⸗ 
gen. — Eine Utopie von größtem Ausmaß ift 
der Roman von H. Reih „Dollarbeben“ 
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Alſo das gibt es noch, daß in Berliner 
Theatern ein Stück eines lebenden und ſogar 
jungen deutſchen Dichters aufgeführt wird 
und trotzdem es preisgekrönt war (allerdings 
war der Preisrichter Paul Fechter), zu 
einem vollen Erfolge gelangte. Denn das 
war die Aufführung von Carl Zuckmayers 
Luſtſplel „Der fröhliche Weinberg“ 
(Theater am Schiffbauerdamm). Freilich 
trug einen Teil des großen Erfolges die aus- 
gezeichnete Beſetzung mit Eduard v. Winter- 
ſtein, Käthe Haack und Julius Falkenſtein. 
Das einzige Bedenken, das man haben 
könnte, ift die Bezeichnung Luſtſpiel. Rhei- 
niſches Volksſtück wäre wohl richtiger. Der 
Stoff erinnert an die alte Quelle des „Kauf⸗ 
mann von Venedig“, als es fic bei der 
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(Berin, Verlag für Kultur und Pott), 
in dem durch die teufliſche Kunſt überlegener 
Techniker nicht nur halbe Erdteile verſchwin⸗ 
den und verwüſtet werden, fonbern ein une 
heimlicher Japaner endlich ſiegreich den 
Kampf gegen die alle Gemeinheit der Welt 
verkörpernden Träger des allmächtig ge- 
wordenen Dollars gewinnt. — Wie flart 
die Sehnſucht nach einer neuen Zeit iſt, 
beweiſt auch der ſehr begabte Roman von 
J. Delmont „Die Stadt unter dem 
Meere“ (Leipzig, Grunow), in dem ge⸗ 
ſchildert wird, wie aus deutſcher Kraft und 
deutſchem Geiſte heraus durch Erfin en 
ungeahnter Tragweite endlich allen 
des Friedens die Waffen aus der Hand 
gezwungen werden. Bei einem Seebeben 
wird ein deutſches Unterfeebot während des 
Krieges in eine unterirdiſche, rieſenhafte 
Grotte an der dalmatiniſchen Küſte getrieben. 
Die kleine Schar von Männern, die ſich 
entſchließt, bei ihrem Kommandanten auch 
nach Kriegsende auszuharren, ſchafft dann 
in einem unterirdiſchen Daſein die neuen 
gen, die es ihnen endlich ermög- 
lichen, bei ihrem Wiederauftauchen der Welt, 
in der ſchon die Kunde von ihrem Vorhanden⸗ 
ſein die Gemüter auf das Tiefſte erregte, 
durch Außerkraftſetzung aller bisheriger 
Kampfmittel den Deutſchen Frieden zu 
geben. D. R. 
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Probe für die Bewerber um die Hand der 
reichen Erbin noch nicht um Rätſelraten, 
fondern um den Beweis der Mannbarkeit 
handelte. Ein reicher Weingutsbeſitzer am 
Rhein, der ſelber das Unglück einer tinder- 
loſen Ehe erlebte und eine aus einem Seiten. 
ſprung entſtandene Tochter adoptierte, will 
ſein Kind, ein prächtiges Mädel, vor den 
eigenen Enttäuſchungen bewahren und es 
nur dem Manne geben, der es vor der Ber- 
lobung zur Mutter gemacht hat. Ein ala- 
demiſch verblödeter Bewerber, mehr des 
Weinbergs als der Tochter, verſucht, an dem 
guten, blutfriſchen Kind, das beim Wein und 
in der finnlich fröhlichen Luft ihres Heimat⸗ 
landes leicht ſich hinreißen läßt, den Nachweis 
zu erbringen, während ſie im Herzen einem 
wilden und naturfrdftigen Nheinmatroſen 
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zuneigt. Wie fich das dann alles in wunder- 
baren Volksfeſten und Saufſzenen, im Zauber 
der rheiniſchen Herbſtnacht, wo alles in Luft 
erzittert und bereit iſt, unter der zaubervollen 
Atmofphäre des reifenden Weins, der milden 
Luft, der duftenden Erde, und vor allem des 
leicht bewegten Blutes, in eitel Liebe und 
Paarung auflöſt: das iſt von Zuckmayer 
ohne Vermeidung von ſaftigen Derbheiten, 
doch ohne jede Plumpheit, mit echtem Ge⸗ 
fühl und erdhafter Sinnlichkeit, ohne Senti- 
mentalität und Schlüpfrigkeit wirklich febr 
hübſch gemacht. Freilich denkt man manch⸗ 
mal, daß er nach einem Nezept gearbeitet hat 
und eine an ſich leidliche Idee dadurch zu 
voller Bühnenwirkung brachte, daß er ſeine 
Perſonen ruhig alle die Derbheiten ſagen 
läßt, die man im allgemeinen auf der Bühne 
nicht hört, und zwar mit dem Wortſchatz 
gewiſſer Männerzirkel. Die Freude darüber, 
daß nach den vielen ausländiſchen Minder- 
wertigkeiten ein junger Deutſcher zum vollen 
Erfolge durchſtieß, wollen wir uns aber da- 
durch nicht trüben laſſen. 

Den Verſuch Ludwig Bergers. hin- 
gegen, von ſich aus eine neue Faſſung der 
Hohenzollernlegende zu geſtalten, „Kron⸗ 
prinzeſſin Luiſe“ (Deutſches Künſtler⸗ 
theater), können wir leider nicht bejahen. 
Berger hat einen merkwürdigen Trieb, ſich 
an Stoffen deutſcher Sagen oder deutſcher 
Geſchichte mit nicht gerade glücklicher Hand 
zu vergreifen. Trotzdem war der Eindruck 
der Aufführung wegen der Mitwirkenden ein 
recht erfreulicher: Käthe Dorſch, Kayßler, 
Noſa Valetti, Theodor Loos, Käthe Haack, 
Frieda Nichard und Lothar Müthel. Das 
täufchte aber nicht darüber hinweg, daß dieſe 
3 Akte mit ſehr leichter Hand gemacht ſind: 
Auf der einen Seite das ſtarre, enge, in der 
Form korrekte Preußentum, das allerdings 
unter dem ſehr liebebedürftigen Nachfolger 
Friedrichs des Großen auf dem Thron imer- 
lich viel ſittliche Fäulnis aufweiſt; auf der 
andern Seite die junge Luiſe, die trotz ihrer 
Mecklenburger Herkunft die Vertreterin 
eines naturnahen, herzens warmen, mit dem 
Munde ſehr wenig vorſichtigen ſüddeutſchen 
Weſens tit, dazwiſchen diejenigen der Preu- 
ßen, denen künſtleriſche Anlage ein freieres 
Menſchentum vermittelte: Louis Ferdinand 
und ſeine Schweſter. Das Gerippe bildet 
die Geſchichte der Leidenſchaft zwiſchen 
Luiſe und Louis Ferdinand, die ſie dann, zum 
Verzicht bewogen durch die Würde und 
„anſtändige“ Haltung des ſpäteren Friedrich 
Wilhelm III., ſiegreich überwindet und nach 
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Bergers Anſicht dadurch die Krone des 
inneren Königtums und auch des äußeren 
erringt. Der Fehler bei Berger liegt in der 
ſchematiſchen Machart, und vor allem darin, 
daß es ihm nicht gelingt, die Dämonie Louis 
Ferdinands glaubhaft zu geſtalten, fo daß er 
im Grunde als nichts anderes wirkt, als ein 
— Berolinismen nicht verſchmähender — 
naßforſcher Schwadroneur. Als begabter 
erwies ſich wiederum der Bruder Rubolf 
Bamberger, dem allerdings das Milieu 
preußiſcher Schlöſſer ein außergewöhnlich 
dankbares Objekt für feine Deko rations⸗ 
künſte bot. 

Die Aufführung von Kleiſts „Käthchen 
von Heilbronn“ (Deutſches Theater) in 
der Regie von Klöpfer ift ein Verſuch — 
und nichts mehr als das — ein ſehr friſcher, 
faſt etwas frecher, aber zu einer gewiſſen 
Einheitlichkeit führender Verſuch. Klöpfer 
hat Kleiſts Werk auf eine ſchwäbiſch roman ⸗ 
tiſche, derb luſtige Angelegenheit zurück; 
geſchraubt unter Weglaſſung weſentlicher 
Kleiſtſcher Züge. Das Käthchen ſpielte ein 
15 jähriges Mädchen, das vielleicht einmal 
eine Schauſpielerin werden kann. Für das 
Ganze war viel ſenſationeller Aufwand ge- 
macht. Außer Klöpfer und dem jungen 
Mädchen hatte man Max Pechſtein für die 
Bühnenbilder bemüht. 
Art, wie wir ſie von früher bei Neinhardt 
kennen, ohne darüber beglückt zu ſein. Das 
Ganze iſt eben ein Verſuch — aber wir 
lieben kein Experimentieren an Kleiſt. 

Es ſei noch im Vorübergehen erwähnt, 
daß die Silveſterſcherze der Bühnen zwei 
ſehr hübſche Auswirkungen hatten. Im 
Staatstheater Blumenthal und Kadelburgs 
anſcheinend nicht umzubringendes Luſtſpiel 
„Im weißen Nößl“ in der Regie von 
Jürgen Fehling und einer Beſetzung, in der 
es faſt zum Erlebnis wurde, als Arthur 
Kraußneck mit der unerſchöpflichen Vornehm⸗ 
heit ſeines Weſens und ſeinem echten und 
feinen Menſchentum den Hinzelmann ſpielte 
(mit Agnes Straub als Wirtin und Lucie 
Mannheim als ſeiner Tochter). — 

Im Theater in der Königgrätzer Straße 
führte man Neſtroys Poſſe „Einen Jux 
will er ſich machen“ auf, um Eliſabeth 
Bergner in einer Hoſenrolle brillieren zu 
laſſen. Die Aufführung war ſchon ſehr 
hübſch, und die Bergner zeigte, daß ſie auch 
in freier Luſtigkeit und Komik die großen 
Vorzlige ihrer merkwürdigen Art voll zur 
Geltung zu bringen verſteht. Es wäre lobe 
nend, einmal zu unterſuchen, woran es liegt, 
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daß wir gerade in unſerer Zeit bet dieſen 
Harmloſigkeiten nicht nur fröhlich, ſondern 
irgendwie dankbar mitgehen. Am Ewigkeits⸗ 
wert der Stücke liegt es zweifellos nicht, 
vielleicht aber daran, daß wir in unſerer zer- 
quälten Zeit die konforme Art einer Aus- 
löſung in harmloſer Luſtigkeit noch nicht ge- 


haben. 

In dieſem Bericht geht die Lichtver 
teilung zwiſchen ausländiſchen und deutſchen 
Stücken ausſchließlich auf die deutſche Seite. 
Denn „Der 13. Stuhl“ des Engländers 
Bayard Veiller (Komödienhaus) tft legt- 
lich doch nur ein Reißer. Wie dort in einem 
ſpiritiſtiſchen Zirkel mit einem Schwindel 
medium, der in einer vornehmen — wir find 
in England — Geſellſchaft veranſtaltet wird, 
ein Mord geſchieht, und die Aufdeckung 
dieſes Mordes qualvoll den Verdacht auf 
die Tochter des Mediums lenkt, um endlich 
nach vielem Hin und Her den wahren Schul- 
digen nun doch durch das Medium entlarven 
zu laſſen: das bedeutet für uns nicht nur eine 
überſtarke Nervenanſpannung, ſondern auch 
eine Gefühls quälerei, die jenſeits der Grenze 
liegt, was wir guten Geſchmack nennen. 

Sehr ungern verzeichnen wir, daß gerade 
in den Kammerſpielen ein Vaudeville von 
Maurice Donnay „Lyſiſtrata“ aufge- 
nommen wurde. An das prächtige Motiv, 
durch den Liebesſtreik der Weiber die Männer 
von politiſchen und kriegeriſchen Dummheiten 
zurückzuhalten, darf ſich denn doch nur ein 
Ariſtophanes wagen oder einer, der zum 
mindeften ähnliche Vorausſetzungen wie er 
mitbringt. Das Machwerk des Frangofen 
ift nichts als eine ganz grobe, mit den wider- 
wäărtigften Zoten arbeitende Schweinigelei. 
Daß dazu noch die Regie Erich Engels, 
eines ſonſt gottlob unbekannten Mannes, 
ſo weit ging, alle Stadien männlicher und 
weiblicher Geilheit bis in widerliche körper 
liche Verrenkungen deutlich zu machen, 
ſchmerzt, wenn man bedenkt, daß die Kammer · 
ſpiele dafür den Rahmen hergeben mußten. 
Wie das auf das Publikum wirkte, kann nur 
der richtig ermeſſen, der eine ſpätere Bore 
ſtellung beſuchte. Man glaubte, bei dem 
Grunzen und Quie ken im Schweinekoben zu 
ſein, und ging weg mit einem Gefühl der 
Beſchämung, daß es möglich ift, auf einer 
anſtändigen Bühne Schauſpielerinnen von 
Nang ſo weit zu erniedrigen, daß ſie dieſe 
Anſauberkeiten fagen müſſen. P. 


II. 
Wenn einer ſich aus der Mitte derer, die 
fic) durch ſteptiſch- zyniſches Mundgekräuſel 
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oder prophetiſch umwölkten Literatenſchädel 
als Bühnendichter der Gegenwart Vore 
ſtellen, den Wunſch hat, eine Boltstomd- 
die zu ſchreiben, fo fol man ihn daran des 
guten Willens wegen nicht hindern. 

Da bringt alfo Dietzenſchmidt feinen 
„Lieben Auguſtin“ (Volksbühne) mit 
Mufit, Gefang und Tanz auf die Bretter, 
und man denkt wohl einen Augenblick an 
Neſtroy oder gar Raimund. Doch keinen Jux 
will er ſich machen, der Herr Dietzenſchmidt, 
dazu nimmt er ſich ſelbſt viel zu ernſt. Er 
träumt vielleicht von ſeiner eigenen „Tiefe“, 
die ihm von „ſcherzhaften Ungeheuer” zu 
wimmeln ſcheint und von aufwühlendem 
Shakeſpeareſchen Humor, verachtet daher die 
fidele Romantik und fröhliche Gentimenta- 
lität unſerer alten Volkspoſſen und gerät 
gerade dadurch ins Reden und dürre Symbo- 
lifieren. Dabei ladet dieſer liebe Auguſtin, 
dieſes prächtige, der Flaſche und ſeinem 
Dudelſack ergebene Menſchlein, von dem 
uns ſchon Abraham a Santa Clara allerlei 
zu berichten wußte, zu der fchönften Volks- 
dichtung ein. Selbſt das Hirn eines Kritikers 
wird zu träumeriſchen Exzeſſen durch dieſe 
Argeſtalt hingeriſſen — bevor der Vorhang 
aufgeht. Man bewegt ſich in einer berb- 
launigen Oftade-Welt, geleitet von dem 
burlest gefühlvollen Dudelſack unſeres lieben 
Freundes durch Gaſſen und Schenken, 
ſchwelgt in grellbunten, ſchmutzig · ſchönen 
Farben, alles verklärt von dem warmen 
Goldton eines leid- und liebesſchweren 
Menſchenſchickſals — und dann hebt Herr 
Dietzenſchmidt die Hand, fein Stüd beginnt, 
und alles ift erloſchen. — Zuerſt wird man 
doch noch einige Male warm, wenn die Laune 
aufpulſt, oder ein kräftiges Wort, bis die 
ſchwer mitgenommene Schnapsleiche des 
Auguſtin als angebliche Peſtleiche in die 
Peſtgrube geworfen wird, aus der er ſchwer 
ernüchtert zu einem zweiten Leben ſich retten 
follte. — Aber dann wird die Angelegenheit 
lehrhaft und literariſch. Wie der Dudel⸗ 
ſackpfeifer nun als wiederauferſtandener „Be⸗ 
zwinger der Peſt“ mit Ehren und Reichtum 
bebängt wird, um bald wieder in ſein früheres 
Daſein zurückzuſmnken, tft pſpchologiſch zu 
entwickeln verſucht — aber nicht dichteriſch. 
And daß der liebe Auguſtin zum Schluß 
mit einer tragiſchen Geſte zu ſeinen Deft- 
leichen zurückkehren muß, tft Theater. — 
Ein Mißgriff dämpfte die Wirkung des 
Stüctes noch erheblich: man ftelle ſich Granach 
als lieben Auguſtin vor! Dieſer geduckte, 
hüſtelnde und taͤnzelnde Intrigantendarſteller, 


171 
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dem es wohl gegeben tft, fic für einen Augen- 
blick auch zu dramatiſcher Wucht aufau- 
recken, der ſich aber nie zu einem ſtillen, wahr · 
haft heiteren Menſchentum befreien kann: 
ſelbſt aus einer wirklich humorvollen Geſtalt 
würde er immer nur einen unheimlichen Witz. 
ling machen. Und iſt nun gar der Humor 
mit Literatengeiſt verſäuert, ſo wird bei 
Granach daraus eine ungenießbare Eſſenz. — 
Sonſt war das ganze Stück recht wacker 
durch Viktor Schwannecke zurechtgemacht, 
und auch die Bühnenbilder von Suhr ver- 
fehlten ihre Wirkung nicht. Wolfgang 
Zeller unterlegte recht artig Handlung und 
Wort mit anſpruchsloſer Muſik, ſo daß die 
Volksbühne einen beſcheidenen Erfolg ver- 
zeichnen konnte. 

Ein Volksſtück zu ſchaffen ſchwebte auch 
Eugen Ortner vor, als er feine Schwarz ⸗ 
waldtragödie „Michael Hundertpfund“ 
ſchrieb. Barnowsky verhalf ihr in der „Tri⸗ 
büne” zu einer recht würdigen Auferſtehung. 
Wenn man aber fo in den leeren Bant- 
reihen fchonungslos dem gähnend freien 
Naum ausgeliefert iſt, ſo fragt man ſich, 
welche wirtſchaftlichen (und auch Hinftle- 
riſchen) Notwendigkeiten einen Mann wie 
Barnowsky beſtimmen mögen, in dieſen 
Zeiten ſich und ſeine bedeutenden Kräfte an 
drei Bühnen zu zerſplittern. Eine kluge Be⸗ 
ſchränkung dürfte jetzt auch nicht nur in künſt⸗ 


leriſcher Hinſicht von Vorteil ſein. Doch 
darüber zu diskutieren, iſt hier nicht der 
Platz, und wir dürfen feſtſtellen, daß das 
Werk Ortners größere Beachtung und 
wärmere Aufnahme verdiente, als es ihm 
eine halbleere Tribüne gewähren kann. — 
Ortner zeigt uns in „Michael Hundert- 
pfund“ einen heimatentwurzelten Matroſen, 
der von der Liebe zu einem Weibe und der 
feierlichen Größe ſeines Heimatwaldes fo 
leidenſchaftlich aufgerüttelt wird zu dem un- 
bedingten Drang, ſich mit allen Faſern ſeiner 
fpröden Seele in den ſchmerzlich entbehrten 
Heimatboden wieder einzuſenken, daß er zum 
Mörder wird — zum Mörder aus Heimat. 
liebe. Ortner gelang es, zaghaft ſeeliſche 
Zartheit in dem triebhaften, faſt brutalen 
Innern des Matroſen anklingen zu laffen, 
und der ungeheure Zwang, mit dem der 
Liebende in das Verhängnis getrieben wurde, 
hat glaubhaft und mit Notwendigkeit dich; 
teriſche Geftalt angenommen. — Wenn man 
auch zum Schluß mit Spannung auf die fee- 
liſche Auswirkung und Auswertung der Tat 
wartete und auf die Folgerung, die der 
Mörder zuſammenbrechend daraus ziehen 
mußte, und leiſe enttäufcht feſtſtellte, daß 
er nichts dergleichen verſucht hatte, ſo iſt 
das ehrliche Bemühen und die forgfaltige 
feine Zeichnung der einzelnen Figuren doch 
als ein Gewinn zu bezeichnen. W. F. 


Aus dem Berliner Muſikleben 


Oper 


Das einzige Ereignis auf dem Gebiete 
der Oper im verfloſſenen Monat bildete die 
Aufführung von Ferruccio Buſonis 
„Brautwahl“ im Städtiſchen Opernhaus, 
da die Neueinſtudierung des „Othello“ in 
der Staatsoper ſich auf einige wenige Ge⸗ 
ſangspartien beſchränkte (unter Szells 
Leitung), unter denen Schlus nus einen 
zwar ſtimmlich hervorragenden, aber voll- 
kommen im bel canto ſteckenbleibenden, recht 
gutmütigen Jago darſtellte. Es iſt gewiß 
gut, daß Buſonis Werk, das ſchon im 
Jahre 1913 in Hamburg feine Uraufführung 
erlebte, nun auch den Berlinern zugänglich 
gemacht worden iſt, ſei es nur, um mit dem 
Schaffen eines ſo bedeutenden Muſikers wie 
des Meiſters der Fantasia contrappuntistica 
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vertraut zu werden, und den allem irdiſchen 
Meinungsſtreit Entrückten objektiver beur- 
teilen zu können. 

Die „Brautwahl“ bedeutet den Freunden 
Buſonis eine ſchwere Enttäuſchung; gerade 
deswegen verdient fie eine nähere Betrach- 
tung. Die Novelle E. T. A. Hoffmanns, 
voller Humor, leicht und grazids im Aufbau, 
von ausgeſuchter Diktion, iſt zwar im felbft- 
verfaßten Libretto des Komponiſten inhalt. 
lich recht getreu wiedergegeben — aber wohin 
iſt die ſchwebende Phantaſtik, das geniale 
Vorüberhuſchen des Dichters entſchwunden ? 
Breit, ſehr real, ohne jeden Schwung wälzt 
ſich die Handlung in holprigen Verſen 
knarrend vorwärts; die wirkungsvollſten 
Spukſzenen der Erzählung werden auf der 


A 


Aus dem Berliner Mufilleben 


Bühne zur platten Langeweile, wie die Be⸗ 
gegnung Tusmans und Leonhardts mit 
Manaſſe im Keller und der Fluch des Juden 
im Haufe des Kommiſſionsrates. Das alles 
könnte, von beſchwingter Mufif getragen, ohne 
fein; aber auch die Kompo ſition 
iſt von ermüdender Breite und ſonderbarer 
Schwerfälligkeit. Man werfe dem Kritiker 
nicht Voreiligkeit des Arteils nach nur ein- 
maligem Hören vor: es iſt unmöglich, auch 
nur die Hälfte der Feinheiten einer Buſoni⸗ 
ſchen Partitur ſofort zu erfaſſen. Aber der 
allgemeine Charakter dieſes Werkes iſt ganz 
unverkennbar: die Oper enthält keine ge⸗ 
wachſene, mit Notwendigkeit ſo und nicht 
anders empfindungsgemäß geſtaltete, fon- 
dern vielleicht mit Notwendigkeit ſo und 
nicht anders konſtruierte Muſik. Die Er- 
findung ift, außer in den frühen, ganz ita- 
lieniſch⸗cherubinihaften Werken, nie Bufonis 
Starke geweſen; aber er war ein Seher der 
muſikaliſchen Zukunft, er wußte, worauf es 
für die Muſik ankam, wußte, daß wir mit 
der ewigen Nomantik nicht weiterkommen, 
bemühte ſich, eine neue Klaſſizität aufzubauen 
— und wählte zur Rompofition einer Oper 
den romantifchen Stoff des Nomantikers 
xat oyiw. Mag fein, daß ihn diefe 
Divergenz bedrückte und feine Erfindungs- 
kraft hemmte, da er wohl ſelbſt einſah, ein 
romantiſcher Stoff müſſe in Gottes Namen 
eben romantiſch komponiert werden. Er gab 
als Künſtler von unbeſtechlicher Ehrlichkeit 
der Verlockung nicht nach, blieb feinem Prin- 
zip treu und vertonte mit unſäglichem Ernſt 
und der deutſcheſten aller Gründlichkeiten 
jede Kleinigkeit ſeiner gequälten Diktion. 
Der Selige möge es mir verzeihen — aber 
ich mußte manchmal an Pfitzner denken. 
Natürlich ſtört keine Banalität; aber man 
möchte fo gern einmal aus dem grämlichen 
Ernſt, der kalten Theorie dieſer Muſik heraus, 
für die ich nur eine Stelle anführen möchte: 
die Orcheſterbegleitung des ziemlich aus- 
giebigen Kuſſes, den fich Lehſen und Alber⸗ 
tine im zweiten Akt verabfolgen. Unfinn- 
lichkeit ift ja ſicher ſehr lobenswert — wenn 
die beiden Domino miteinander ſpielten, 
böte dieſelbe Muſik einen vortrefflichen Uus- 
druck dafür. 
Einzelne Lichtpunkte, die wegen ihrer 


Seltenheit doppelt erfreuen, glänzen hier und 
da auf. Gleich das erſte Duett der Liebenden 
in den Zelten blüht ein wenig auf, wenn auch 
in Triſtanchromatik; der Einfall, die Militär. 
muſik auf der Bühne den Noſſiniſchen 
„Moſes“. Marſch ſpielen zu laffen, tft gut, 
und der Marſch febr luftig . .. Dann hebt 
ſich Tusmans Kantilene (wohl As- Dur) in 
der Kellerkneipe über das fonftige Grau. 
Der Walzer bringt im Duett Cusman — 
Kommiſſionsrat einiges Leben —, der 
Abſchied Manaſſes im gleichen Bild mit 
dem gemauſchelten „Leben Se wohl“ eine 
gewiſſe Unheimlichkeit. Beim Duett am 
Klavier muß man berechtigterweiſe an Doff- 
manns Erzählungen denken — man ſollte 
es nicht tun, wenn auch hier, vor allem in 
Lehſens Part, ein paar wärmere Töne auf⸗ 
klingen. Amüſant der Auftritt des Baron 
Benſch. 

Der Orcheſterklang ift von größter Fein- 
heit, aber vielleicht ein wenig ſtumpf; er ver- 
ſagt grade an Stellen, die Anlaß zur Ent- 
faltung ausgeſuchter Klangkombinationen 
geben, wie die Feuerzauber ⸗Kunſtſtücke Ma- 
naſſes. 


Die Aufführung war von hohem Niveau, 
vor allem Gutmann als Leonhardt ftimm- 
lich prachtvoll — mit der in ihrem Nenaiſ⸗ 
ſancekoſtüm doppelt puppenhaft wirkenden 
Figur iſt ſchauſpieleriſch nichts anzufangen. 
Reiß als Tusman war von eindringlich- 
weinerlicher Beweglichkeit, und auch die 
anderen Darſteller boten einwandfreie Lei- 
ſtungen. Die Bühnenbilder der erſten Szenen, 
in den Zelten und vor dem alten Rathaus, 
find voller Hoffmann Stimmung; die Zimmer 
der folgenden Bilder laffen viel zu wünfchen 
übrig. Manaſſe trat in der Maske eines 
jüdiſchen Hauſierers von Oberländer aus 
den Fliegenden Blättern auf; vielleicht wäre 
es möglich geweſen, einen etwas originelleren 
Einfall zu haben. 

Das Andenken eines großen Toten iſt 
mit der Aufführung geehrt worden; nun 
gibt es andere Schätze, die in der Ber- 
borgenheit des Wiederfindens harren. Da 
ſchlummert z. B. der „Corregidor“, deſſen 
ſich die löbliche Intendanz gütigſt erinnern 
wolle 


Konzerte 


Zwei große Eindrücke in einem Monat 
der Konzerte: wie felten! Und wie noch weit 
ſeltener: den einen macht ein Quartett, den 


andern ein Pianiſt — wie viel der Er. 
ſcheinungen aus beiden Gattungen, die hohen 
Ranges waren, find an uns vorüber gezogen! 
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Aus bem Berliner Muſtkleben 


Aber ein Streicherklang wie ihn das Lener- 
Quartett aufweiſt, und eine klavieriſtiſche 
Begabung, wie wir ſie in Wladimir 
Horowitz kennen lernten, find ebenſo un⸗ 
gewöhnlich wie ſelten. Das Quartett erwies 
ſeine Fähigkeit auf klaſſiſchem Boden (Haydn, 
Mozart, Beethoven; beſonders der Mittel- 
fag des Haydn F. Dur op. 3 mit der Pizzi- 
cato- Begleitung und das Finale des D. Moll⸗ 
Mozart verbreiteten reinſte Freude), auf 
romantiſchem Gebiet (Schubert, Brahms; 
die Wiedergabe des Variationenfinale aus 
op. 67 ein Meiſterſtück), und auf neuem 
und neueftem Lande: Céſar Franck, Ravel 
und Ko daly gaben den Spielern Gelegen- 
heit, den ganzen Reichtum ihres Könnens 
im polyphonen, im farbigen und im er- 
. Stil zu deigen. 

Kodalys „Ser für 2 Violinen und 
Viola ift im erſten ore. für einen Nachfolger 
Bela Bartofs febr zahm und liebenswürdig, 
faft gang tonal, zeigt aber Dann im zweiten 
ſprunghafte Stachlichkeiten, die indeſſen unter 
dem Bild eines nächtlichen Ständchens, bei 
dem auch andere Gerdufde hörbar werden 
als nur die (durch die Bratſche verkörperten) 
Stimme des Liebenden, in ſehr witziger 
Weiſe glaubhaft gemacht werden. Der dritte 
huſcht ſchnell und graziös vorüber. Den 
unter den Quartettvereinigungen an erſter 
Stelle ſtehenden Ungarn ift für ihre Wieder- 
kehr eine ſtärkere Publikums beteiligung zu 
wünſchen — obgleich die nicht ſehr zahlreich 
erſchienenen Kammermuſikfreunde in der Tat 
voll andächtiger Stille den richtigen Rahmen 
für die erleſenen Aufführungen boten, ſehr 
im Gegenſatz zu dem unerträglich unruhigen 
und lauten Auditorium der Virtuoſenkon⸗ 
zerte, das auf Klavierakrobatik fenfations- 
lüftern regelmäßig die (nach feiner Anſicht) 
leichteren, langſamen und leiſen Stellen durch 
Huften und Sprechen verdirbt. (N. B.: 
könnten nicht im Beethovenſaal die Klapp⸗ 
ſitze repariert oder geſchmiert werden, die 
bei jeder Bewegung der darauf Sitzenden 
quietſchen und knarren?) Beſonders bei 
dem von tiefſter Muſikalität durchdrungenen 
Spiel Wladimir Horowitz' trat dies höchſt 
läſtig in Erſcheinung. Der einzige Vorwurf, 
den man dieſem Künſtler machen kann, iſt 
der, daß ſeine Programme ein wenig zu 
gewaltig ſind. Wie er ſie aber bewältigt iſt 
ſtaunenswert im Hinblick auf das ungeheuere 
techniſche Können, eine Ausgeglichenheit der 
Fingerausbildung, die etwa in Chopin- 
ſchen Etuden zum mechaniſchen Wunder wird, 
auf die Tragfähigkeit ſeines Tones, und die 
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geiſtige Durchdringung der geſpielten Werke, 
wie fie beſonders auffallend in Liſzts H- 
Moll. Sonate, und einigen Bach ⸗Buſoni⸗ 
ſtücken zutage trat. Ebenſo bewunderungs- 
würdig aber iſt ſein muſtkaliſches Empfinden, 
das ihn Schubert (in Liſzt ſcher Trang- 
ftription) vor ſich hinſingen, Schumann 
vorübergefpenftern und Modernſtes mit 
neuſchöpferiſcher Kraft geſtalten läßt. Es 
a ein großer Metfter, trog feiner jungen 


re. 

Julius Goldſtein mühte RH vergebens 
mit Skriabine, vor dem uns in Oeutfb- 
land der Krieg im großen Ganzen gnädig 
bewahrt hat. Sein zerfahrener und impo- 
tenter Myſtizismus kommt auch in den von 
Goldſtein geſpielten Preludien und der Sonate 
op. 53 (mit dem bezeichnenden Motto: Je 
vous appelle à la vie, on forces my- 
stérieuses) auf das peinlichſte zur Geltung. 
Der Erde und dem Erfolge näher ſtanden 
die Brüder Toſſy (Violine) und Jaſcha 
Spiwakowski, die nach den obligaten 
Bach- und Brahmsſonaten eine Suite in 
modo antico graziòs verſpielter Art von 
Gretſchaninoff und eine freche 
und luſtige Suite espagnole de Gallas 
mit dem beſten Gelingen zu Gehör brachten. 
Gualtiero Volterra legte erfreulicher 
weiſe weniger Gewicht auf bravouröſe, als 
auf muſikaliſche Dinge, und bewies im Vor 
trag Schumannſcher Romanzen und No- 
veletten Geſchmack und Können. Schlusnus 
und Bronislaw Hubermann befisen 
ebenfo wie Emil von Sauer die Qn- 
ziehungskraft, den großen Saal der Phil- 
harmonie mit der großen Schar ihrer 
Freunde zu füllen; die Stimme des Sängers 
und der Ton des Geigers vermögen den 
großen und unglücklichen Naum mit Leichtig- 
keit zu durchdringen, ebenſo wie Sauers 
Anſchlag die Vorzüge der alten Schule in 
hellſtem Lichte erglänzen läßt. 

Auch die Fried- Konzerte im Blüthner 
ſaal boten mancherlei Anregung. Das neue 
Jahr wurde mit einem Johann Strauß; 
Abend eingeleitet, der uns mit den Klängen 
des Wiener Waldes und der blauen Donau 
(in hinreißender Wiedergabe) die fine und 
vergangene Ballſaalzeit vor Augen zauberte, 
in der die Damen zwar keine (ſichtbaren) 
Beine, aber dafür noch Haare auf dem Kopf 
hatten.. Man wurde ganz ſentimental. 
Tatjana de Sanzuritſch ſpielte im Rah- 
men der Konzerte Céſar Grands Sym- 
phoniſche Variationen für Klavier und, Or- 
efter, ein buntes und reich effektvolles 


Politiſche Nundſchau 


Stück, das häufigere Wiedergabe verdiente, 
mit ausgezeichneter Beherrſchung des Tech. 
niſchen und des Muſikaliſchen. Peter 
Naa be trat für den in Moskau dirigierenden 
Fried ein (Brahms Abend); ihm folgte 
Schillings, der mit oſtentativem Beifall 
empfangen und immer wieder geehrt wurde. 
Er dirigierte die ebenſo laute wie leere 
Es · Dur Symphonie Schumanns, die man 
am beſten ruhen läßt, brachte aber dann die 
entzückende „Italieniſche Serenade“ Hugo 
Wolfs, die von neuem bewies, wie weit 
dieſer geniale Unglückiche feiner Zeit voraus 
war, und den vorhin geäußerten Wunſch 
nach dem „Corregidor“ (die herrliche Auf- 


führung bei Gregor 19061) doppelt lebendig 
werden ließ. Julius Wolfs tal ſpielte mit 
ſicherem und großem Ton des Dirigenten 
Violinkonzert op. 25, deſſen erſter Satz durch 
Kürzungen nur gewinnen könnte; es iſt ſonſt 
ein durch ſchöne, innerlich verbundene Themen 
(bei denen die Vorliebe für einen Gerten- 
ſprung nach unten auffällt) und ſorgfältige 
Durchführung ausgezeichnetes Werk. Das 
ein wenig dick genommene Meifterfinger- 
vorſpiel löſte zum Schluß großen Jubel aus 
und ließ uns wieder einmal den heute recht 
ſelten gewordenen Stolz empfinden, Deut- 
ſcher zu ſein. Anton Mayer. 


Politiſche Rundſchau 


Ein altes deutſches Sprichwort ſagt: gut 
Ding will Weile! So ſcheint es auch mit 
dem Fortichreiten der Entſpannung in Europa 
zu liegen; es geht langſam, viel langſamer 
als die leitenden Staatsmänner wiinfchten. 
Zu groß iſt die Zahl der Bremſer in Aniform 
und Zivil, die wohl töricht genug ſind, an 
ihre Miſſion der Zerſtörung noch zu glauben. 

Daß Militärs die Umftellung nicht leicht 
fällt, nimmt nicht weiter wunder, denn im 
tiefen Frieden braucht man ſie nicht. Wir 
ſehen fie eifrig bei der Arbeit, um das Zu- 
ſtandekommen der Abrüſtungskonferenz zu 
erſchweren, wir ſehen ſie in franzöſiſcher 
Uniform wie üblich im Rheinland am Werke, 
um die vernünftigen, logiſchen Folgen aus 
dem Locamo- Daft nicht fo raſch Wirklichkeit 
werden zu laſſen. Daß immer noch eine 
Nieſenarmee dort ſteht, möchte man faſt 
als Beſetzungsſkandal bezeichnen. Die 
Schritte der Reichsregierung bei den Be- 
ſatzungsmächten ſind ſehr zu begrüßen, ſie hat 
hierbei das geſamte deutſche Volk geſchloſſen 
hinter ſich. Deutſchland hat für Soldaten. 
ſpielen kein Intereſſe mehr und für die Be⸗ 
ſchäftigung mit bunten Treſſen und Röcken 
das Verſtändnis verloren. Wer hierfür 
im Ausland nicht den richtigen Blick hat, 
wird bald merken, daß er einen ſchweren 
pſychologiſchen Irrtum begangen hat. Deutfch- 
land will Nuhe zur Arbeit. Es iſt politiſch 
ſtark genug, um fih durch feine flare, atel- 
bewußte Friedenspolitik dieſe Ruhe zu ver- 
ſchaffen. In dem einheitlichen Volkswillen 


der dieſe Politik trägt, liegt ihre Stoßkraft. 
Man folte unter Berückſichtigung dieſer 
deutſchen Einſtellung im Ausland den Be- 
ſchluß des Auswärtigen Ausſchuſſes des 
deutſchen Reichstages über die Truppen- 
verminderung im Rheinland leſen, man wird 
dann raſcher die Atmoſphäre ſchaffen, die 
wir als unerläßliche Vorausſetzung einer 
gedeihlichen Mitarbeit im Völkerbund an- 
ſehen. 

Man hat in Deutſchland auch kein 
Verſtändnis für Hetzereien, die nicht mehr 
zeitgemäß ſind. In Prag glaubte man 
offenbar, die febr bedauerliche Franken⸗ 
fälſchungsaffaire in Ungarn ausnützen zu 
ſollen, um ſich ſo eine Art Rechtstitel für 
eine „Sanktion“ im Auftrage Frankreichs 
zu verſchaffen. Anders kann man die Gtim- 
mungsmache nicht deuten, die nun ſchon feit 
Wochen von gewiſſen Stellen aus betrieben 
wird, deren Verwandtſchaft mit Prager 
Fonds allmählich erkannt wurde. Wenn die 
Tſchechoſlowakei glaubt, Europa nützen zu 
ſollen, wäre es angebracht, auf anderen 
Gebieten als dem einer einſeitigen Außen⸗ 
politik energiſch tätig zu werden. 

Die unglückliche Regelung der Mofful- 
frage hat eine Erſchwerung der europäiſchen 
Lage zur Folge. Die Türkei hat mit Rußland 
einen Neutralitätsvertrag geſchloſſen, alſo in 
ziemlich offener Form gegen England Gtel- 
lung genommen. Angora hat weiter eine 
Annäherung mit Belgrad verſucht. Dadurch 
kann am Balkan eine neue Verſchärfung der 
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Politiſche Rundfhau 


Lage eintreten, wenn Griechenland, bas 
offenbar von England geftügt wird, verfuchen 
ſollte, durch feinen Diktator auf außenpoliti- 
fhem Gebiet nach Erfolgen zu greifen. Denn 
eine Aktion Griechenlands würde ſicher in 
Belgrad nicht ohne Mißbehagen bingenom- 
men werden. Durch die Paralyſierung einer 
engliſch - griechifchen Kombination durch die 
türkiſch · ruſſiſch · jugoſlawiſche Annäherung ift 
andererſeits ein Kräfteausgleich geſchaffen 
worden, der die Grundlage für eine Rompro- 
mißlöſung der Moſſulfrage abgeben kann. Es 
iſt zu hoffen, daß England nach Wahrung 
ſeines Preſtiges der Türkei durch eine be⸗ 
ſondere Geſte entgegenkommen wird. Damit 
ließe ſich nicht nur eine ruhige Weiterarbeit 
in der Befriedungspolitik, fondem auch ein 
beträchtlicher Preſtigegewinn im ganzen 
Orient erreichen, den England zur Sicherung 
des Seeweges nach Indien braucht. 

Die politiſchen Handlungen Großbritan- 
niens im Mittel meerbecken müſſen auch heute 
noch, wie früher immer, von dem Geſichtspunkt 
der Sicherung des Weges nach Indien, vor 
allem der Erhaltung der beiden Schliiffel- 
punkte Gibraltar und Suezkanal, aus be⸗ 
trachtet werden. Dann werden die verſchie⸗ 
denen Ereigniſſe in den Agypten vorgelagerten 
arabifchen Gebieten, im Sudan, in Syrien, 
Daläftina und Marokko verftindlid. Eng- 
land hat dort die franz ſiſche Bedrohung zu 
umgehen gewußt, bis auf Marokko, wo die 
letzte Entſcheidung noch nicht gefallen iſt. 
Seit Locarno ſind die vorher ziemlich ſtarken, 
unzweifelhaft von franzöſiſchen Stellen þer- 
vorgerufenen de in der britiſchen 
Sicherungs zone um Agypten ſchwächer ge- 
worden. Die ſchwere Einbuße an Preſtige, 
die Frankreich gelegentlich der Mofful- 
verhandlungen beim Völkerbund in Angora 
erlitten hat, mag das ihrige dazu beigetragen 
ra Paris zum Nachgeben zu veran- 


Offen ift, wie geſagt, noch die Marotto- 
frage. Bei dem im Herbſt vorigen Jahres 
mit Spanien getroffenen Abkommen hatte 
Frankreich weitgehende Verpflichtungen über- 
nommen, deren eine Seite die Sicherung der 
ſpaniſchen Flanke nach erfolgter Landung in 
Alhucemas bedeutete. Dieſe Verpflichtung 
hat Frankreich nicht erfüllt; ob ſeine Armee 
nicht wollte oder nicht konnte, ſei dahingeſtellt. 
Jedenfalls iſt das ſpaniſche Landungskorps 
dadurch in eine ſehr ſchwierige ſtrategiſche 
Lage geraten. Eine honorige Regelung der 
Marokkofrage — ſie war der Sinn der 
Militärdiktatur — mißlang, Primo de Ri- 
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vera mußte bekanntlich unter dem Druck von 
Militärrevolten eine Amwandlung der Mil- 
tärdiktatur in eine Zivilregierung vornehmen. 
Augenblicklich ſcheinen Verhandlungen mit 
Abd el Krim zu ſchweben. Man wird dahinter 
engliſche Einflüffe vermuten dürfen. Denn für 
die Stellung von Gibraltar wäre eine voll- 
kommene Beherrſchung der afrikaniſchen Seite 
der Straße durch Frankreich eine Unmög- 
lichkeit. Bei Frankreichs Geſamtlage darf 
man wohl mit einer Regelung der Marotto- 
angelegenheit rechnen, die in erſter Linie den 
britiſchen Intereſſen Rechnung trägt. 

Eine Stärkung der britiſchen Stellung im 
Mittelmeer bedeutet die letzte Begegnung 
zwiſchen Muſſolini und Chamberlain. Sie 
wurde vom Beherrſcher Italiens angeregt 
und ift im ganzen als ftärtere Anlehnung 
dieſes Landes an England werten. 
Wenn Muſſolini dabei auch hauptſächlich 
eine günftige Regelung der Kriegsſchulden⸗ 
frage angeſtrebt haben mag, ſo darf doch nicht 
fiberfeben werden, welche Bindungen finanai- 
elle Verpflichtungen auch auf politiſchem 
Gebiet zur Folge haben. In Paris ſcheint 
man fiber mancherlei Nachrichten aus Rom 
nicht ſehr erbaut zu ſein. Wird Italien in 
Nachahmung geſchichtlicher Vorbilder tat- 
ſächlich Katſerreich, fo find Aberraſchungen in 
den ſtark mit italienifchen Elementen durch- 
festen Grenzgebieten in Savoyen nicht aus- 
geſchloſſen. 

Zu dem Kraftlinienſyſtem des Mittel- 
meeres gehört mit Rückſicht auf die ruſſiſche 
Expanſion nach dem Süden indirekt auch 
Rumänien. Seine innere Lage ift ſchon lange 
unſicher, der Thronverzicht des Kronprinzen 
hat fie für die ganze Welt in deutlich ſicht⸗ 
barer Form entſchleiert. Die etwas ope⸗ 
rettenhaft ausſehende Weiberaffaire, die man 
eifrig propagiert, ſpielt dabei eine gänzlich 
nebenſächliche Nolle. Letzten Endes war es 
der unverſöhnliche Gegenſatz zwiſchen dem 
Kron prinzeuund den Exponenten der herrſchen⸗ 
den liberalen Partei, den Brüdern Bratianu, 
der gelegentlich der Aufdeckung von Be⸗ 
ſtechungsmanövern rumäniſcher Offiziere bei 
der Beſtellung von Fokkerflugzeugen zum 
offenen Konflikt führte, als der Kronprinz 
fich ſchützend vor diefe Offiziere ſtellte. Die 
Angelegenheit hat einen politiſchen Hinter 
grund und iſt ſomit der Beachtung wert. 
Wenn Bratianu durch Erwirkung des 
Thronverzichtes auch einen großen innen- 
politiſchen Erfolg errungen haben mag, die 
Spannung in der inneren Lage Numäniens 
iſt nicht beſeitigt. Es bleibt abzuwarten, 
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inwieweit diefe Situation von der Sowjet⸗ 
regierung in Rechnung geſtellt werden wird. 

Vorerſt ſcheint Rußland feme Erpanflons- 
kraft in erſter Linie noch im fernen Often anzu⸗ 
ſetzen. Es bleibt abzuwarten, wie lange es in 
China in der bisherigen Gorm weiterarbeiten 
kann, ohne mit Japan in ernfte Verwicklungen 
zu geraten. Es hat den Anſchein, als ob 
Japan ſich den angelſächſiſchen Mächten 
genähert hätte und im Begriffe ift, vielleicht 
nur infolge des Parallellaufes der Intereſſen, 
der angelſächſiſchen Politik in China eine 
Hilfsſtellung zu geben. Japan hatte früher 
bekanntlich in ſeiner Außenpolitik einen Kurs 
angeſteuert, der zu einem Zuſammenſtoß mit 
den Angelſachſen hätte führen können. Die 
Idee dieſer Politik baute auf der glücklichen 
maritimen Lage Japans auf; ihr Zweck war 
die allmähliche Erwerbung der um den afi- 
atiſchen Kontinent herum liegenden Snfel- 
gruppen einſchließlich der Gebiete von Nie⸗ 
derländiſch Indien. Noch zu der Zeit, als 
der Einwanderungs konflikt mit den Vereinig · 
ten Staaten die Offentlichkeit Japans tief 
bewegte, ſchien es, als ob der angedeutete 
Kurs genommen werden follte. Jetzt kann 
man dagegen eine andere Richtung der 
japaniſchen Politik feſtſtellen. Es hat ſich 
viel mehr nach dem aſiatiſchen Kontinent 
hin entwickelt und nimmt dieſem gegenüber 
eine ähnlich dominierende Stellung ein wie 
England gegenüber Europa. Wie ſtark die 
Intereſſen Japans auf aſiatiſchem Boden 
geworden find, zeigte feine Intervention in 
China nach der Niederlage Chang tſo lins. 
Tokio nahm offen gegen Feng Stellung und 
bewirkte die Erſchütterung ſeiner Poſition, 
die eben noch überragend mächtig geworden 
zu ſein ſchien. Die Börſe von Tokio reagierte 
auf die Nachricht des japaniſchen Erfolges 
durch eine bedeutende Hauſſe. Feng iſt 
inzwiſchen von der politiſchen Bühne Chinas 
abgetreten. Angeblich reiſt er nach Moskau. 
Es wäre nicht verwunderlich, war er doch 
der Exponent der Machtfaktoren von Sowjet- 
rußland. Die innere Lage Chinas bleibt 
ungeklärt, die ſchon feit längerer Zeit tagende 


Zollkonferenz ſcheint lahmgelegt zu ſein. Wie 
ſich die Dinge dert weitergeſtalten werden, 
iſt nicht zu überſehen. Feſt ſteht vorläufig 
nur, daß die bolſchewiſtiſche Minterarbeit 
weitergeht. Ihr Ziel iff in Afien wie in 
Europa bekanntlich das gleiche: Zerſetzung, 
Auflöſung, Zerſtörung. Sieht man den 
Kampf der Teſtamentsvollſtrecker Lenins 
untereinander, ſo möchte man allmählich der 
Anſicht zuneigen, daß das zerſetzende Gift 
nicht mehr nur nach außen wirkt, ſondern 
ſich nun ſchon in der Führung der Sowjet- 
politik zu zeigen beginnt. Dringt es noch 
tiefer in die kommuniſtiſchen Organiſationen 
ein, fo wird allerdings auch die Idee der 
Weltrevolution der Auftöſung anhein allen. 
Vorerſt ift dieſer Zuſtand allerdings noch 
in weiter Ferne. Andor hene Zwiſchen · 
fälle in Nachbarländern können vielleicht 
fogar der bolſchewiſtiſchen Ideenwelt vorüber. 
gehend neue Antriebskraft geben. 

Man denkt hier unwillkürlich an Polen, 
wo ſich die politiſche und wirtſchaftliche Lage 
immer mehr zuſpitzt. Die Unruhen in Poſen 
und anderen Städten reden eine deutliche 
Sprache. Europa ſollte ſich an den Gedanken 
einer Art Sanierung Polens gewöhnen, um 
Moskau zuvorzukommen. Gelingen würde 
dieſe Sanierung allerdings nur, wenn man 
Polen wirtſchaftlich und politiſch auf eine 
vernünftige Baſis ſtellt, das heißt, ſein 
Territorium von allen den Teilen befreit, die 
es doch nicht halten kann, um ihm die natür- 
liche Mittlerrolle zwiſchen Weſten und 
Often zuzuweiſen. Das wäre nicht die vierte 
Teilung, ſondern die Wiedergeburt Polens, 
mit dem ſich auch vom deutſchen Standpunkt 
aus nach Bereinigung der jetzigen Differenzen 
eine realpolitiſche Zuſammenarbeit ermög- 
lichen ließe. Bei der Sanierungsaktion 
könnten auch gewiſſe litauiſche Anſprüche 
befriedigt werden. Litauen aber muß ſich 
darauf einſtellen, anſtatt im Memelland durch 
ungeſchickte, brutale Verwaltungs methoden 
dem Deutſchtum, das es braucht, den Fehde. 
handſchuh hinzu werfen. Martellus. 
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Politiſche und wirtſchaftlichc. Probleme 
des neuen Rumänien 


Von 
Hans Erdmann v. Lindeiner⸗ Wildau, M. d. R. 


Der Abſchluß des Weltkrieges hat dem Königreich Rumänien einen ganz 
außerordentlichen Gebietszuwachs gebracht. Alt- Rumänien umfaßte ein Gebiet 
von 131000 qkm. Die im Jahre 1913 annektierte Neu ⸗Dobrudſcha ift 8000 qkm 
groß. Der Abſchluß des Weltkrieges aber fügte weitere 130000 qkm hinzu, fo 
daß heute Groß⸗ Rumänien ein Gebiet von faſt 270000 qkm umfaßt. Im gleichen 
Maße ift die Bevölkerung gewachſen. Im Jahre 1913 hatte Alt⸗Numänien eine 
Einwohnerzahl von 7755000, die Volkszählung von 1924 ergab eine ſolche von 
16332000. Um nicht allzuſehr mit Zahlen zu langweilen, möchte ich nur noch an⸗ 
führen, daß etwa 84% der Bevölkerung auf dem Lande und nur 16% in den Städten 
wohnen, im Durchſchnitt wohnen etwa 64 Einwohner auf einem Quadratkilometer, 
man ſieht alſo, daß trotz des Fehlens großer Städte bas Land verhältnismäßig 
dicht beſiedelt iſt. 

Während Alt- Rumänien nur die öſtlichen und ſüdlichen Abfälle der Gieben- 
bürger Karpathen und das Mündungsgebiet der Donau umſchloß, ſind jetzt die 
Karpathen in den Mittelpunkt des Landes gerückt. Rumänien umfaßt ein gut 
abgerundetes Gebiet, deffen Oſt⸗Weſtausdehnung nur wenig größer ift als die 
nord⸗ſüdliche. Im Süden und Oſten bildet die Donau, die Küſte des Schwarzen 
Meeres und der Lauf des Dnjeſter gute natürliche Grenzen, dagegen iſt die Grenze 
nach Norden und Weſten hin — man nennt fie in Rumänien nach dem Vater 
der Pariſer Friedensverträge La Ligne Clémenceau — durchaus willkürlich ge⸗ 
zogen. Von dem Hügellande der Bukowina verläuft ſie, die alten ungariſchen 
Komitate willkürlich durchſchneidend, in flachem Bogen, der ſchließlich auch noch 
das Banat in zwei unorganiſche Teile zerlegt, wieder zur Donau, die ſie etwa 
am Eiſernen Tor trifft. Das ganze Gebiet ift verwaltungsgemäß in 76 Komitate 
eingeteilt, von denen nur 32 dem Altreich angehören. 

Nach manchen ſchweren Kämpfen hat ſich Rumänien endlich am 28. März 
1923 eine neue Verfaſſung gegeben, die in hohem Maße der belgiſchen nachgebildet 
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iſt. Nach der Verfaſſung wird die geſetzgebende Gewalt durch den König und die 
nationale Vertretung ausgeübt. Die Nationalvertretung beſteht aus Senat und 
Abgeordnetenkammer. Zum Zuſtandekommen eines Geſetzes iſt die Aberein⸗ 
ſtimmung aller drei Faktoren erforderlich, die ſämtlich Geſetzentwürfe einbringen 
können und von denen der König ein unbedingtes Veto beſitzt. 

Die Abgeordnetenkammer wird auf dem Wege des allgemeinen, gleichen, 
direkten und geheimen Wahlrechts von allen über 21 Jahr alten Staatsbürgern 
gewählt, die Zahl der auf einen Wahlkreis entfallenden Abgeordneten wird durch 
ein beſonderes Wahlgeſetz beſtimmt, zur Zeit gibt es 370 Abgeordnete. Das 
paſſive Wahlrecht wird erſt mit dem 25. Lebensjahr erworben. 

Der Senat beſteht einmal aus gewählten Senatoren, die nach den gleichen 
Grundſätzen wie die Abgeordneten von den über 40 Jahr alten Staatsbürgern 
gewählt werden. Dazu treten eine erhebliche Zahl Senatoren von Amts wegen, 
z. B. Vertreter der Aniverſitäten, der berufsſtändiſchen Kammern, der großen 
Religionsgemeinfchaften und unter gewiſſen Vorausſetzungen frühere Miniſter 
und kommandierende Generäle. Intereſſant iſt, daß Mitglieder beider Kammern 
ihr Mandat niederlegen müſſen, ſobald ihnen ein beſoldetes Staatsamt über⸗ 
tragen wird. Für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und darüber hinaus für die 
politiſchen Beziehungen Rumäniens ſind zwei Beſtimmungen der Verfaſſung 
von erheblicher Bedeutung geworden, durch die der Erwerb von Grundeigentum 
den rumäniſchen Staatsbürgern vorbehalten und ſämtliche Bodenſchätze des 
Landes zu Staatseigentum erklärt worden ſind. 

Rumänien ift zweifellos ein von der Natur ungewöhnlich begünſtigtes Land. 
Es liegt etwa auf der Breite des ſüdlichen Frankreich und bietet mit feinem frucht ⸗ 
baren und unerſchöpften Boden der Landwirtſchaft beſonders günſtige Voraus⸗ 
ſetzungen. Allerdings ſind die Ernteerträge beſonders im Banat, in der Wal⸗ 
lachei und in der Dobrudſcha in hohem Grade von der Niederſchlagsmenge ab⸗ 
hängig, in regenarmen Sommern können auch völlige Mißernten eintreten. Als 
ich im Mai in der Dobrudſcha war, litten die Bauern ſchwer unter zwei auf⸗ 
einander folgenden, regenarmen Sommern. Als Zeichen ihrer Notlage erzählten 
ſie mir, daß ſie teilweiſe ſchon genötigt geweſen ſeien, Roggenbrot zu eſſen, weil 
der Weizen zur eigenen Ernährung nicht gelangt habe! Das Rückgrat der rumä⸗ 
niſchen Volkswirtſchaft bildet zur Zeit immer noch die agrariſche Produktion, 
wie ja auch ſchon aus den vorhin angeführten Zahlen über die Bevölkerungs⸗ 
verteilung hervorgeht. Die Correſpondence Economique Roumaine gibt für das 
Jahr 1923 an, daß 58% der Bodenfläche als Acker, Wieſen, Weiden, Obft- 
und Weingärten der landwirtſchaftlichen Produktion dienten. Im gleichen Jahre 
waren 2,5 Millionen Hektar mit Weizen, 3 Millionen Hektar mit Mais angebaut. 
Zur Zeit befindet ſich allerdings die rumäniſche Landwirtſchaft in einer ſchweren 
Kriſe durch die überſtürzte Art, mit der das Miniſterium Averescu die Agrar⸗ 
reform, das alte Kernproblem der rumäniſchen Innenpolitik, durchgeführt hat. 
Man hat alle größeren Beſitze enteignet, wenigſtens auf dem Papier, denn auch 
hier iſt es natürlich, wie in allen Dingen in Rumänien, möglich geweſen, die Ent⸗ 
ſcheidung der Beamten durch Beſtechung zu beeinfluſſen. Die enteigneten Beſitzer 
verwenden naturgemäß keinerlei Sorgfalt mehr auf die Bearbeitung des Bodens, 
der ihnen demnächſt fortgenommen werden wird. Zur Neuanſetzung von Un- 
ſiedlern fehlt es an Geld und Organiſationen und die Anſiedler, die man wirklich 
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unterbringt, ſind zunächſt an ſelbſtändiges, verantwortliches Arbeiten noch nicht 
gewöhnt. Auf dieſe Weiſe iſt es ſo weit gekommen, daß in großen Gebieten, 
die einen gewaltigen Aberſchuß liefern könnten, Getreideknappheit eingetreten ift. 
Als ich im letzten Frühjahr im Banat war, einft die Kornkammer Ungarns, 
trafen dort gerade die erſten Transporte argentiniſchen Weizens ein, und in 
Temesvar und Arad mußte ein brotfreier Tag eingelegt werden. Wenn die Vefig- 
umſchichtung in der Landwirtſchaft durchgeführt ſein wird und wenn ſich ein Mini⸗ 
ſterium findet, das den Mut hat, einer Abertreibung der an ſich notwendigen 
Agrareform entgegenzutreten, wird Rumänien aber zweifellos wieder in großem 
Amfange Agrarexportland werden können. 

Zur Zeit ſteht in der rumäniſchen Ausfuhr das Erträgnis der Forſten noch 
vor dem der Landwirtſchaft. Nahezu 25% des Bodens haben Waldbedeckung, 
wenn auch große Teile davon infolge der fehlenden Verkehrsmöglichkeiten für 
rationelle Ausnutzung noch nicht aufgeſchloſſen ſind. Immerhin iſt der Holzexport, 
der im Jahre 1913 für Alt- Rumänien nur 283000 mto betrug, im Jahre 1922 
für Groß- Rumänien auf 708 000 mto geſteigert worden. Amtliche Schätzungen, 
die auch von dem amerikaniſchen Handels departement beſtätigt werden, gehen 
dahin, daß der Holzerport Rumäniens bei rationeller Wirtſchaft auf 1,5 Mil 
lionen cbm Nutzholz und 1,9 Millionen com Brennholz p. a. unſchwer gefteigert 
werden könnte. 

Faft noch wertvoller aber als die Produkte der Land- und Forſtwirtſchaft 
ſind oder werden auf die Dauer die ſonſtigen Bodenſchätze des Landes. Viele 
von ihnen harren überhaupt noch des Beginns der Erſchließung. Die Koblen- 
gruben — vor allem im ſüdlichen Siebenbürgen, bei Petroſeny — produzierten 
1921 erft 11/; Mill. Tonnen. Wertvolle Vorkommen von Edelmetallen find noch 
nicht erſchloſſen. Abgeſehen von Steinſalz, das bereits in größeren Mengen 
exportiert wird, fallen am meiſten die ſehr wertvollen Vorkommen von Petroleum 
und Erdgas ins Gewicht. Es iſt bekannt, daß gerade die großen Petroleum- 
vorkommen auch im letzten Weltkriege eine bedeutſame Rolle geſpielt haben und 
daß die Rumänen ſich gefallen laſſen mußten, daß beim Rückzug der Truppen 
die gewaltigen Anlagen der Petroleumfelder um Ploeſti von engliſchen Ingenieuren 
zerſtört wurden. Bis heute ift es noch nicht wieder gelungen, die Petroleum- 
produktion auch nur annähernd auf Vorkriegshöhe zu bringen. Einer Produktion 
von 1,8 Millionen mto im Jahre 1914 ſtand 1922 erſt eine ſolche von 1,36 Mill. 
gegenüber. An den rumäniſchen Petroleumfeldern war deutſches Kapital in ber- 
vorragendem Maße beteiligt, infolge der Zwangsliquidation ſind der deutſchen 
Wirtſchaft hier ſehr große Werte verloren gegangen. 

Noch intereſſanter faſt als die Petroleumfelder ſind die großen Erdgas⸗ 
quellen in der Gegend von Mediaſch in Siebenbürgen, um die herum in wenigen 
Jahren eine recht bedeutende Induſtrie entſtanden iſt. Das Methangas, deſſen 
Auftreten vor einigen Jahren ja auch in Deutſchland in der Gegend von Hamburg 
feſtgeſtellt wurde, ſtrömt dort in einem großen Bezirk an den verſchiedenſten 
Stellen aus der Erde, wird ziemlich primitiv gefaßt und in Röhrenleitungen dem 
Induſtrieviertel von Mediaſch zugeleitet. Das Gas kann in ſeinem natürlichen 
Suftande zu Feuerungszwecken benutzt werden. Nur wenn es zu Beleuchtungs- 
zwecken verwandt wird — die ganze Stadt Mediaſch und die umliegenden Orte 
werden mit Erdgas beleuchtet —, bedarf es einer geringfügigen Reinigung. Der 
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Brennſtoff iſt ſo außerordentlich billig, daß die ihn benutzenden Fabriken jede 
Konkurrenz aus dem Felde ſchlagen können. Ich ſah z. B. eine Tafelglas fabrik, 
die erft 1921 errichtet ift und heute bereits 70% des geſamten rumäniſchen Ber- 
brauchs an ſich geriſſen hat. Auch hier herrſchte bis zu Kriegsende deutſches 
Kapital, vor allem ſolches von Tochtergeſellſchaften der Deutſchen Bank, vor 
und es ſchweben zur Zeit noch große Prozeſſe darüber, ob und inwieweit Ent- 
ſchädigungsanſprüche vom rumäniſchen Staat anzuerkennen ſind. 

Die intenſive Ausnutzung dieſer natürlichen Schätze des Landes iſt zur Zeit 
ernſtlich gehemmt durch jene Beſtimmung der neuen Verfaſſung, die alle Boden⸗ 
ſchätze zu Staatseigentum erklärt und dadurch fremdes Kapital von der Inveſtition 
in Rumänien fernhält. Dieſe Vorſchrift wie das daraufhin erlaſſene Minengeſetz 
haben bereits zu ernſten Konflikten zwiſchen Rumänien und anderen Staaten 
geführt, die auch allgemein außenpolitiſch für Rumänien recht bedenklich find. 
Der derzeitige rumäniſche Finanzminiſter Vintila Bratianu verſichert jedem, der 
es hören oder nicht hören will „Romania fara da se.“ Im Ernſt glaubt er daran 
wohl ebenſowenig wie irgendein anderer rumäniſcher Politiker und Volkswirt⸗ 
ſchaftler und bei längeren Geſprächen kommt denn auch immer wieder das Ver⸗ 
langen nach der Inveſtierung fremden Kapitals in der rumäniſchen Wirtſchaft zum 
Ausdruck. 

Neben all den erwähnten Hemmungen aber wirkt zur Zeit die Anſicherheit 
der rumäniſchen Währung abſchreckend. Es kann dem Lande zugegeben werden, 
daß es an dem Beginn der Inflation nicht allein ſchuld geweſen iſt. Nach dem 
Friedensſchluß war Rumänien genötigt, die in den neuen Gebieten umlaufenden 
fremden Geldzeichen und die von den deutſchen Beſatzungsbehörden herausge⸗ 
gebenen Banknoten einzulöſen. Es handelte ſich dabei um recht erhebliche Summen. 
Die deutſchen Noten hatten einen Nennwert von 2,5 Milliarden Lei. Dazu aber 
kamen 8,5 Milliarden öſterreichiſch⸗ungariſcher Kronen und 2 Milliarden Rubel, zu 
deren Einöſung immerhin 5,5 Milliarden Lei aufgewendet werden mußten. Heute 
beträgt der Notenumlauf mehr als 21 Milliarden Lei, deren Golddeckung eine 
mehr als fragwürdige iſt. Das derzeitige liberale Kabinett behauptet ſeit langer 
Zeit, demnächſt eine Stabiliſierung der Währung durchführen zu wollen. Die 
Werte allerdings, die es als Deckung für die neue Goldwährung bereitſtellen 
will, ſind großenteils recht fragwürdige, ſo daß ich nicht recht daran glauben kann, 
daß in abſehbarer Zeit ſtabile Währungsverhältniſſe in Rumänien vorliegen werden. 
Dazu müßte die Eigenproduktion des Landes ganz anders gefördert und zu einer 
verſtändigen Handelsvertragspolitik übergegangen werden. Mir liegen die Yn- 
gaben des ſtatiſtiſchen Büros des rumäniſchen Finanzminiſteriums für das erſte 
Halbjahr 1925 vor, nach denen in dieſer Zeit für 1,750 Milliarden Lei mehr ein⸗ 
geführt als ausgeführt wurde. Dabei iſt bedeutſam, daß 46% der Einfuhr aus 
Bodenprodukten beſtand. Deutſchland hat jetzt wenigſtens in der Einfuhr die 
Vorkriegsſtellung mit 22% wieder erlangt, dagegen iſt die rumäniſche Ausfuhr 
nach Deutſchland, die 1914 faſt 10% betrug, heute noch nicht wieder auf 4% 
geſtiegen. Dieſe Zahlen zeigen unwiderleglich, daß Rumäniens Intereſſe an 
Neuregelung ſeiner Handelsbeziehungen mit Deutſchland noch größer als das 
unſere iſt. 

Zu einer wirklichen wirtſchaftlichen Erſchließung des Landes gehört aber 
vor allem eine umfaſſende Reorganifation feiner Verkehrsverhältniſſe. Auch in 
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dieſer Hinſicht iſt Rumänien von der Natur inſofern beſonders begünſtigt, als 
es in der Donau eine faſt 1500 km lange natürliche Waſſerſtraße beſitzt, zu der 
an ſonſtigen ſchiffbaren Flüſſen, vor allem Maros und Pruth, noch weitere 
1400 km treten. Dagegen fehlt es vorläufig noch an einer Vereinheitlichung des 
Verkehrsnetzes. Auf dieſem Gebiete liegen in der Tat für Rumänien beſonders 
ſchwierige Aufgaben vor, da es ja gilt, die auf gänzlich andere Staatshoheits. 
verhältniſſe eingeſtellten Bahnnetze der verſchiedenen Landes teile nun zuſammen⸗ 
zufaſſen. Alt⸗ Rumänien ift mit Siebenbürgen vorläufig nur durch zwei, gropen- 
teils nur eingleiſige Strecken verbunden. Das beſſarabiſche Bahnnetz aber hat 
immer noch die ruſſiſche Spurweite, ſo daß Amladungen und lange Aufenthalte 
nicht zu vermeiden ſind. Im Staatshaushalt der letzten Jahre ſind ſehr erhebliche 
Summen für das Verkehrsweſen bereitgeſtellt worden, leider ſcheinen dieſelben 
aber zum großen Teil in den verſchiedenen Taſchen der Beamten und Ingenieure 
ſtecken geblieben zu ſein. Dasſelbe wie von den Eiſenbahnen gilt auch von dem 
Straßennetz, dem es an Einbeitlichkeit für das Gebiet des heutigen Numänien 
fehlt und das durch die Kriegsjahre teilweiſe in einen gänzlich verrotteten Zu⸗ 
ſtand gekommen ift. So waren ſelbſt auf der großen Strada nationale von Con- 
ſtantza nach Tulcea, dem Hauptverkehrsweg der Dobrudſcha, noch nicht einmal 
die Granatlöcher aus den Kämpfen der Jahre 1916 und 1917 eingeebnet. Die 
Folge dieſes Zuſtandes des Straßennetzes iſt, daß ſich auch der Autoverkehr nicht 
entwickeln kann. Rumänien beſitzt bis heute keine eigene Automobilfabrik. Mir 
wurde mitgeteilt, daß die Geſamtzahl der Automobile in Rumänien nur etwa 
14 bis 15000 betrage, von denen übrigens faſt 10000 Fordwagen ſein ſollen. 

Es iſt verſtändlich, daß in einem Staate, deſſen wirtſchaftliche Baſis noch 
keineswegs gefeſtigt iſt, und der innerlich noch nicht wirklich zuſammenwachſen 
konnte, in dem ſchließlich das Staatsvolk auf einem verhältnismäßig niedrigen 
Bildungsniveau ſteht, die politiſchen Verhältniſſe noch keineswegs geklärte ſein 
können. Das Regierungsfyftem einer parlamentariſchen Monarchie ſteht in einem 
ſchreienden Mißverhältnis zur politiſchen Erkenntnis der Maffe der Bevölkerung. 

Im Augenlick des Sieges beſtanden in Alt⸗ Rumänien zwei große Parteien, 
die Konſervativen und Liberalen, die fich nach engliſchem Vorbild in der Re- 
gierung abwechſelten. Dieſen beiden Parteien gegenüber waren die kleinen Gruppen 
der konſervativen Diſſidenten unter Take Jonescu und die Anhänger des bekannten 
Hiſtorikers Nikolaus Jorga, die ſich Nationaldemokraten nannten, völlig bedeu⸗ 
tungslos. Führer der Konſerva tiven war der im Mai 1925 verſtorbene Alexander 
Marghiloman, der der Liberalen der gegenwärtige Miniſterpräſident Jonel 
Bratianu. Die Konſervativen waren durch die Anterzeichnung des Friedens 
von Bukareſt im Frühjahr 1918 nach dem deutſchen Zuſammenbruch fo fompro- 
mittiert, daß ſie ſchließlich nur noch ein ganz unbedeutendes Grüppchen bildeten, 
das fih nach Marghilomans Tode mit der Volkspartei des Generals Averes cu 
verſchmolzen hat. 

Im vergrößerten Rumänien bildeten fih nun eine Reihe von neuen Par- 
teien. Zunächſt die ebengenannte Volkspartei des Generals Averescu, der fih 
durch feinen ſogen. Sieg über Mackenſen bei Maraſeſti eine ungeheure Dopue 
larität erworben hatte. Dieſe war ſo groß, daß es ihm ſogar bei korrekten Wahlen 
im Frühjahr 1920 gelang, für feine neugegründete Partei 206 von den 370 Man- 
daten der rumäniſchen Kammer zu erobern. Man hatte damals allgemein ange⸗ 
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nommen, daß Averescu die Rolle eines Muſſolini in Rumänien übernehmen 
werde. Vielleicht wäre das zum Heile des Landes geweſen, das für die Ver⸗ 
ſchmelzung der verſchiedenartigen, in Groß- Rumänien zuſammengeſchloſſenen 
Landes teile und zur Erledigung aller ſich daraus ergebenden gewaltigen Aufgaben 
eine ſtarke Hand gebraucht hätte. Averescus Popularität bei den breiten Maſſen 
ſtieg noch, als er die Agrarreform durchſetzte, die Land zur Befriedigung der 
Siedlungswünſche der alten Soldaten und der Bauernſöhne zur Verfügung ſtellte. 
Dann aber iſt er an der Anzulänglichkeit und Beſtechlichkeit des rumäniſchen 
Beamtentums und an der mangelhaften Organiſation ſeiner jungen Partei, die 
der alteingeſpielten Partei der Intelligenz, den Liberalen, nichts Gleichwertiges 
entgegenzuſetzen hatte, geſcheitert. Die Wahlen des März 1923 haben einen 
völligen Zuſammenbruch der Averescu⸗Partei gebracht, die von 206 auf 12 
Mandate zurückging. Im ſiegreichen Vordringen iſt demgegenüber eine zweite 
neue Partei, die Tzaraniſten, die Bauernpartei. Die Partei hat ihren feſten 
Rückhalt in Beſſarabien, wo fie unter der klugen Führung von Konſtantin Stere 
jedenfalls die rumäniſche Bevölkerung des Landes völlig beherrſcht. Sie erobert 
ſich aber immer neue Anhänger bei der Bauernbevölkerung der Bukowina und 
Alt⸗Numäniens, wenn diefe Fortſchritte fih auch unter dem derzeitigen liberalen 
Regime zahlenmäßig noch nicht ausdrücken können. Die Bauernpartei iſt in 
mancher Hinſicht ſozialrevolutionär. Sie verlangt völlig gleiche Verteilung des 
Bodens ohne Entſchädigung. Zweifellos ſind hier die Einflüſſe Rußlands und 
Bulgariens zu ſpüren. Überhaupt ift es ja für den deutſchen Politiker auffallend, 
daß in den Balkanſtaaten die breiten Bauernmaſſen nicht das fonfervative, 
ſondern vielmehr das revolutionäre Element repräſentieren. Unter der Herr: 
ſchaft der Bojaren mit ihren Riefenbefigen ift eben eigentlich der Bauer der Prole- 
tarier des Landes geweſen. Durch ihren revolutionären Charakter nimmt ſich die 
Bauernpartei ſelbſt die Möglichkeit, eine Agrarpartei im berufs ſtändiſchen Sinne 
zu ſein und ſo eine in der Tat im Syſtem der rumäniſchen Parteien klaffende 
Lücke auszufüllen. 

Als dritte neue Partei habe ich die Nationalpartei unter Dr Julius 
Maniu zu erwähnen. Die Partei ift eigentlich Negionalpartet des ſieben⸗ 
bürgiſchen Rumänentums. Um ſich aber die Möglichkeit einer Ausbreitung 
auch in anderen Teilen des Staates nicht zu nehmen, unterdrückt ſie dieſen 
Charakter und hat ſich ein recht unausgeſprochenes Programm gegeben. Durch 
ihre Fuſion mit den Anhängern des verſtorbenen Take Jonescu, der völlig 
in franzöſiſchem Solde ſtand, hat ſie außenpolitiſch eine ſtark ententefreundliche 
Richtung angenommen. Im übrigen ſpielen in all dieſen Parteiprogrammen, 
mindeſtens auf dem Papier, Fragen der Zentraliſation oder Dezentraliſation, 
beſonders in ihrer Auswirkung auf die Verwaltungsreform, eine große Nolle. 

Zur Zeit aber beherrſcht das Parlament und die rumäniſche Politik noch 
völlig die alte liberale Partei. Als Averescu abgewirtſchaftet hatte und der 
Verſuch der Bildung einer Regierung Take Jonescu nach wenigen Tagen ſcheiter te, 
berief König Ferdinand den Führer der Liberalen, Jonel Bratianu, an die Spitze 
der Regierung. Bei den Mehrheitsverhältniſſen in der damaligen Kammer 
konnte er es natürlich nicht wagen, ſein Kabinett der Kammer vorzuſtellen und 
deren Vertrauen zu erbitten. Er zog es vor, das Parlament aufzulöſen und Neu- 
wahlen auszuſchreiben. Die Art, wie dieſe Wahlen durchgeführt worden ſind, 
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ſtellt allerdings Alles in den Schatten, was anderweit bisher auf dieſem Gebiet 
geleiftet worden iſt, und es iſt den Liberalen gelungen 267 von den 370 Rammer- 
ſitzen zu erobern; von den gewählten Senatoren ſind 135 von 170 Liberale. Auf 
dieſer Baſis beherrſcht zur Zeit die liberale Partei das Land unumſchränkt. 
Ihre drei Exponenten find die drei Brüder Bratianu, von denen der eine Minifter- 
präfident, der zweite Finanzminiſter und der dritte Bankpräfident if. Da die 
Liberalen die Beamtenſchaft, das Offizierkorps und vor allem die Gendarmerie, 
ſowie die geſamte Intelligenz hinter ſich haben, zudem über eine ausgezeichnete 
Organiſation verfügen, iſt es nicht recht erſichtlich, wie es möglich ſein ſoll, ihre 
Machtſtellung einmal zu erſchüttern. Wenn man in den Zeitungen von Zeit zu Zeit 
immer wieder von einer bevorſtehenden Negierungskriſe lieft, fo handelt es ſich 
lediglich darum, daß die Liberalen den Gedanken erwägen, freiwillig auf einige 
Zeit in die Oppofition zu gehen, um die Reihen wieder einmal neuordnen zu können. 
Denn natürlich gibt es in einer ſo großen Partei auch innere Schwierigkeiten, 
beſonders deshalb, weil es gewiſſe jüngere Kreiſe ſich durch die Monopolſtellung 
der Familie Bratianu zurückgeſetzt fühlen. Es ſind das vor allem die Kreiſe um 
den ehrgeizigen Ackerbauminiſter Konſtantinescu, deren Amtriebe bisher aber der 
Partei noch nicht haben gefährlich werden können. 

Die Stellung der Liberalen iſt um ſo ſtärker, weil die zahlenmäßig an ſich ſchon 
ſchwache Oppoſition außerdem, wie ich vorſtehend ſchilderte, auch noch geſpalten 
iſt. Seit einem Jahr etwa gehen die Beſprechungen zu einer Fuſion der Oppo- 
ſitionsparteien hin und her, ohne bisher zu einem Erfolge zu führen.?) Die Ber- 
ſuche ſcheitern letzten Endes immer wieder an der Perſon von Konſtantin Stere, 
den man mit großer Geſchicklichkeit dem König und dem rumäniſchen Bürgertum 
als einen Agenten Moskaus hinzuſtellen verſtanden hat. Die Liberalen ſelbſt 
denken daran, auf einige Zeit wieder ein Miniſterium Averescu zu arrangieren, 
das einige unpopuläre Fragen erledigen und dann wieder beiſeite geſchoben werden 
ſoll. Natürlich kommt es bei all dieſen Entſcheidungen in hohem Maße auf den 
König an; deſſen ganze Perſönlichkeit aber iſt nicht ſo energiſch und ausgeprägt, 
um die in ſeiner Stellung liegenden Machtmöglichkeiten wirklich auszunutzen. 


2) Die Verſtändigungsverhandlungen zwiſchen den verſchiedenen Oppoſitionsparteien 
haben in den letzten Wochen durch die ſenſationelle Thronentſagung des Kronprinzen Karol 
neue Antriebe erfahren. Kronprinz Karol, deſſen intimer politiſcher Berater ſeit Jahren 
Profeſſor Jorga von der Nationalpartei iſt, war ſtets ein ſcharfer Gegner der Familie 
Bratianu und damit der Liberalen. Die Skandalaffäre im rumäniſchen Fliegerkorps, 
de ſſen Chef Kronprinz Karol war, die den erſten Anſtoß zu dem Entſchluß Karols gab, 
iſt von der Regierung mindeſtens nicht ſo behandelt worden, daß der Kronprinz vor Ver⸗ 
dächtigungen und Angriffen in der Offentlichkeit geſchützt wurde. Es dürfte heute feft- 
ſtehen, daß es dieſer Gegenſatz zur Liberalen Partei war, der letzten Endes den Kron- 
prinzen zu ſeinem Schritt beſtimmt hat, den die offizielle rumäniſche Offentlichkeit mit 
Beziehungen zu einer Dame zweifelhaften Nufes begründen will. Die Oppofiticns- 
parteien, die ihre Hoffnung auf Karol ſetzen, haben daraufhin die Beſprechung über einen 
Zuſammenſchluß wieder aufgenommen, ohne daß dieſer bisher geglückt wäre. Immer 
wieder ſteht die febr ausgeprägte Perſönlichkeit des Tzaraniſtenführers Stere einer Eini- 
gung im Wege. Die Verhandlungen ſind allerdings noch nicht völlig aufgegeben. Es 
iſt möglich, daß unter dem Druck der nahen Parlamentswahlen ſchließlich doch noch 
eine Einigung zuſtande kommt. Man rechnet in Rumänien damit, daß Kronprinz Karol 
wieder in das Land zurückkehren und ſeine Anſprüche auf den Thron aufnehmen wird, 
ſobald die jetzige Oppo ſition zur Regierung kommt. 
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Der alte König Karol trieb eine Schaukelpolitik, bei der er Konſervative und Libe- 
rale gegeneinander ausſpielte und in der Regierung fih abwechſeln ließ. Dag- 
ſelbe Syſtem wollte König Ferdinand verfolgen, als er die Liberalen gegen Averescu 
zur Macht brachte. Das Ergebnis aber iſt ein anderes geweſen und ich glaube zu 
wiſſen, daß der König jetzt oft in Sorge iſt über die Unbedingtheit der liberalen 
Herrſchaft, zu deren Niederhaltung es ihm an gleichwertigen politiſchen Kräften 
fehlt. Der Gedanke an Venizelos und die Rolle, die er dem griechiſchen König⸗ 
tum gegenüber geſpielt hat, mag König Ferdinand im Blick auf die innerpolitiſchen 
Verhältniſſe Rumäniens manche trübe Stunde bereiten. Die Partei, die er als 
Grundſtock einer antiliberalen Aktion benutzen könnte, die der Tzaraniſten, iſt 
ihm in der Seele zuwider, weil er fürchtet, daß ihre revolutionären Tendenzen 
ſich auch einmal gegen die Krone ſelbſt richten könnten. 

Zur Abrundung des innerpolitiſchen Bildes erwähne ich noch die deutſche 
Parlamentspartei, die acht Vertreter in der Kammer und drei im Senat hat. 
Ihr ſtärkſter und wirkungsvollſter Vertreter nach außen hin iſt Dr Rudolf Brandſch, 
deffen ſtarke, impulſive Perſönlichkeit im geſamten Leben der deutſchen Minder- 
heiten Europas eine hervorragende Rolle ſpielt. Brandſch iſt es geweſen, der 
1918 nach dem Zuſammenbruch mit einem kühnen Griff das Steuer herumriß 
und die Deutſchen aus dem zuſammenbrechenden Ungarn freiwillig nach Rumänien 
hinüberführte. Die Hoffnungen, die er für die Erhaltung des deutſchen Volks⸗ 
tums und ſeiner Kultur auf dieſen Schritt ſetzte, ſind zweifellos nicht alle in Er⸗ 
füllung gegangen. Immerhin kann man ihm darin zuſtimmen, daß es vom deutſchen 
Standpunkt wünſchenswert iſt, wenn eine möglichſt große Zahl der deutſchen 
Minderheiten, für die eine politiſche Irrendenta nicht in Frage kommt, in einem 
Gaſtſtaate vereinigt werden. Eine wertvolle Ergänzung der Perſönlichkeit von 
Brandſch bildet der Vorſitzende der deutſchen Parlamentsfraktion, Dr Hans 
Otto Noth. Er iſt der beſte Typ des hochkultivierten, ſiebenbürger Deutſchen, 
deſſen ungewöhnlichen diplomatiſchen Fähigkeiten es gelungen iſt, ſich ſelbſt 
und ſeiner Fraktion ein Maß von Einfluß und Anſehen zu verſchaffen, das 
über die Fraktionsſtärke erheblich hinausgeht. Ich habe mir bei Unterhaltung 
mit rumäniſchen Politikern immer wieder darauf hinzuweiſen erlaubt, daß es, 
vom rumäniſchen Standpunkt aus geſehen, zweifellos empfehlenswert wäre, die 
erfüllbaren Wünſche des deutſchen Volkstums auch zu erfüllen, um die Deutſchen 
zu zufriedenen Staatsbürgern zu machen, ſie an den rumäniſchen Staat zu feſſeln 
und von den andern Minderheiten zu trennen, die erſt durch den Zutritt der Deut⸗ 
ſchen zu einer politiſchen Macht und damit zu einer Gefahr für den rumäniſchen 
Staat werden könnten. Gerade in den letzten Wochen gewinnt es den Anſchein, 
als ob man begänne, ſolchen Gedankengängen Rechnung zu tragen und gewiſſe 
Mißſtände abzuſtellen. 

Eine vorläufig noch unbedeutende Rolle im rumäniſchen Parteileben ſpielt 
der Sozialismus, der im Parlament nur doch einen Abgeordneten, den jüdiſchen 
Rechtsanwalt Dr Jacob Pistiner aus Czernowitz, der dort mit einer Mehrheit 
von nur 30 Stimmen gegen den deutſchen Kandidaten gewählt wurde, vertreten 
iſt. Gute Kenner des Landes gaben mir aber zu, daß bei korrekten Wahlen der 
Sozialismus doch etwa 40 Mandate erringen würde. Stärker als von der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei werden aber marxiſtiſche Ideen von den Kommuniſten 
vorwärtsgetragen, die in Beſſarabien ſich eine ſtarke Stellung errungen baben, 
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mit dem Anwachſen der Induſtrie und dem Heranziehen kommuniſtiſch orientierter 
fremder Vorarbeiter aber auch in den andern Landesteilen Fortichritte machen. 

Die außenpolitiſchen Wirkungsmöglichkeiten Rumäniens ſind aus macht⸗ 
politiſchen wie aus geographiſchen Gründen recht beſchränkte. Rumänien emp- 
ſindet ſich ſelbſt als Vorkämpfer für das Nomanentum und für weſteuropäiſche 
Kultur. Dieſe Einſtellung als Grundlage aller außenpolitiſchen Betrachtungen 
trat mir in Rumänien, beſonders auch in einer eingehenden Unterhaltung mit 
einem leitenden Miniſter, in ſtärkſtem Maße entgegen. Man fügt aber ſeufzend 
hinzu, daß der natürliche Bundesgenoſſe und Freund Rumäniens, Frankreich, 
räumlich zu weit entfernt iſt, um von ihm im Ernſtfalle ſchnelle und wirkſame Hilfe 
erwarten zu können. Eine ſolche Hilfe aber muß Rumänien von feinem Bundes- 
genoſſen verlangen, weil die Gefahr, die das politiſche Leben des Landes beherrſcht, 
eine ſo nahe iſt. Man fühlt ſich umfaßt vom Slawentum, deſſen Bedrohung 
deshalb doppelt groß iſt, weil das ruſſiſche Slawentum Träger der weltrevolu⸗ 
tionären kommuniſtiſchen Gedankengänge iſt und weil in Bulgarien der Haß auf 
den ſiegreichen Nachbarn, der ſchon 1913 dem ſchwerringenden bulgariſchen Volke 
den Dolchſtoß in den Rücken verſetzte, das Geſetz des Handelns gegenüber Rumä- 
nien diktiert. Frankreich hat verſucht, die Nachteile ſeiner räumlichen Trennung 
von ſeinen Freunden dadurch auszugleichen, daß es die kleine Entente ſchuf. Aber 
auch dieſe wird vom Slawentum beherrſcht, von dem Rumänien fich nicht erdrücken 
laffen will. Darum find befonders die Beziehungen zu Jugoflawien niemals 
über ein leidlich korrektes Verhältnis hinausgewachſen. Die einzige Hoffnung 
Rumäniens gegenüber der ruſſiſchen Gefahr iſt Polen, mit dem man in der Tat 
vor allem dank der ſehr geſchickten Arbeit des polniſchen Geſandten in Bukareſt 
ſehr intime Beziehungen unterhält. Man ift fich aber über die politiſchen, wirt: 
ſchaftlichen und militäriſchen Verhältniſſe Polens, beſonders feit dem polniſch⸗ 
ruſſiſchen Kriege klar genug, um zu wiſſen, daß dieſer Verbündete eine wirkſame 
Hilfe nicht bringen kann. Ein ſehr einflußreicher und hochſtehender Rumäne 
ſagte mir einmal: „Gewiß ift uns die polniſche Mauer gegen Rußland von Wert, 
aber wir würden ruhiger ſchlafen, wenn wir wüßten, daß hinter ihr auch noch die 
deutſche Mauer unſeren Feinden Halt gebieten könnte.“ Bei dieſer Sachlage 
ſtellt die kleine Entente, für die als gemeinſamer Gegner eigentlich nur das 
kleine Ungarn in Betracht kommt, deren ganzer Apparat alſo in einem ſchreienden 
Mißverhältnis zur Stärke des gemeinſamen Gegners ſteht, letzten Endes nichts 
anderes als eine Gefte dar, die die Ideen- und Hilfloſigkeit der rumäniſchen Außen⸗ 
politik verſchleiern fol. Es gibt in der Tat für Rumänien politifh und räumlich 
geſehen nur einen Ausweg aus ſeiner exponierten Stellung in der ſlawiſchen Am⸗ 
klammerung, und dieſer Weg führt über Budapeſt und Wien nach Berlin. Dieſe 
höchſt einfache Sachlage haben natürlich die Väter der Pariſer Friedens- 
verträge erkannt und darum durch die Grenzziehung tiefgehende Gegenſätze zwiſchen 
Rumänien und Ungarn aufzurichten verſucht. Aber ſelbſt wenn dieſe Gegen⸗ 
ſätze unter dem Zwange der Verhältniſſe überwunden werden könnten, ſind heute 
in Rumänien die praktiſchen und die ideellen Folgen des Weltkrieges längſt noch 
nicht ſo weit überwunden, daß es ſich ſchon ermöglichen laſſen könnte, an die poli⸗ 
tiſche Realifierung der eben gekennzeichneten Gedankengänge heranzugehen. Einer 
ſtärkeren Wiederannäherung mit Deutſchland widerſtrebt die rein gefühlsmäßig 
frankophile Einſtellung der rumäniſchen Oberſchicht und die antideutſche Geſinnung 
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der Königin. Dazu aber kommt, daß auch noch eine Reihe von akuten Fragen 
zwiſchen Deutſchland und Numänien ungelöſt ſind. Es handelt ſich vor allen Dingen 
um den rumäniſchen Anſpruch auf Schadenserſatz für die Einlöſung der von den 
deutſchen Okkupationsbehörden ausgegebenen Noten. Rumänien verlangt bier: 
für eine Sonderentſchädigung, während die deutſche Reichsregierung den Stand⸗ 
punkt vertritt, daß alle dieſe Anſprüche durch den Londoner Dawesvertrag mit 
abgegolten ſind. Seit Jahren ziehen ſich Verhandlungen über dieſe Frage hin, 
ohne zum Ergebnis zu führen, weil Rumänien gerade die deutſche Schadensſumme 
zur Fundierung ſeiner neuen Goldwährung benutzen will und deshalb glaubt, kein 
Entgegenkommen zeigen zu können. Selbſt wenn man aber auf deutſcher Seite 
ſich entſchließen ſollte, um der Herſtellung normaler Beziehungen willen, hier 
ein beſonderes Opfer zu bringen, ſo müßte ich dringend abraten, dieſe Frage ge⸗ 
ſondert zu regeln. Nach meiner Einſchätzung der rumäniſchen Politik und ihrer 
Träger müßten wir damit rechnen, daß dann alsbald irgendein neuer Streitfall 
aufgegriffen werden würde, um neue Forderungen zu begründen. 

Dagegen halte ich es im Intereſſe beider Staaten und Völker für dringend 
wünſchenswert, daß es endlich zu einer Generalbereinigung zwiſchen ihnen kommt. 
Ich habe darauf hingewieſen, wie gute Beziehungen zu Deutſchland die mad t=: 
politiſche Poſition Rumäniens erleichtern können. Ich bin aber weiter überzeugt, 
daß die beiderſeitigen Volkswirtſchaften durch Herſtellung intimer Wirtſchaftsbezie⸗ 
hungen nur gewinnen könnten. Rumänien iſt durchaus aufnahmefähig für deutſche 
Induſtrieprodukte und kann, wenn es ſeine eigene Volkswirtſchaft wieder in Ordnung 
gebracht hat, mit ſeinen Getreideüberſchüſſen zahlen. Es wird und muß die Zeit 
kommen, wo die Stimme der politiſchen und wirtſchaftlichen Vernunft ſich wieder 
wird Gehör verſchaffen können. Dieſe Stunde wird, das hoffe ich zuverſich tlich, 
Deutſchland und Rumänien Seite an Seite finden. 


König, Dame und Bube 
Ein Märchen 


von 


H. C. Anderſen) 


Wie man doch aus Papier die niedlichſten Dinge ſchneiden und zuſammen⸗ 
kleben kann! Da hatte nun klein Willi ein Schloß, ſo groß, daß es einen ganzen 
Tiſch bedeckte; es war gemalt, als ob es aus roten Steinen gebaut wäre, und hatte 


1) Deutſch von Ingrid Hultén. 

Dieſes Märchen ift erft neuerdings ans Licht getreten; wir geben es in gerreuer 
Verdeutſchung nach dem Originaltext in der letzten Weihnachtsnummer von „Svenska Dag- 
bladet“. Es lag lange unbeachtet in Anderſens Nachlaß zwiſchen unfertigen Entwürfen, 
obgleich es völlig ausgearbeitet ift und offenbar auf der Höhe der beften Anderſenmärchen 
ſteht, mithin einen Platz in den Werken längſt verdient hätte. Der Grund, weshalb fein Ver⸗ 
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leuchtende Kupferdächer; es hatte Türme und Zugbrücke, Waſſer in den Gräben, 
das war wie Spiegelglas, wenn man hineinſah — denn es war aus Spiegelglas. 
Da ſtand ein Wächter, aus Holz geſchnitzt, auf dem höchſten Turm, und er hatte 
eine Trompete zum Hineinblaſen, aber er blies nicht. Der kleine Junge zog ſelbſt 
die Zugbrücke auf und ließ ſie wieder fallen, ließ dann Zinnſoldaten hinüber⸗ 
marſchieren, öffnete das Schloßtor und fab hinein in den großen Nitterfaal, wo 
an den Wänden in Nahmen große Bilder hingen wie aus einem Kartenſpiel, 
die Kartenbilder, wie man ſie hat in Coeur, Karo, Treff und Pik, die Könige 
mit Krone und Szepter, die Damen mit einem Schleier über die Schulter und einer 
Blume in der Hand, die Buben mit Hellebarde und wehender Feder. 


Eines Abends lag der kleine Junge und ſchaute durch das offene Schloßtor 
hinein in den großen Saal, wo die Kartenbilder an den Wänden hingen wie die 
alten Bilder in den wirklichen Ritterfälen. Da ſchien es ihm, als grüßten die Könige 
mit ihrem Szepter, Pikdame bewegte die Goldtulpe, die ſie in der Hand hielt, 
und Coeurdame hob ihren Fächer. Alle vier Königinnen gaben gnädig zu erkennen, 
daß ſie ihn bemerkten. Er rückte noch näher, um beſſer zu ſehen, aber er ſtieß mit 
dem Kopf ſo gegen das Schloß, daß es wackelte. Da hielten alle vier Buben, 
Treff, Pik, Karo und Coeur, ihre Hellebarden vor, um ihn daran zu hindern ganz 
einzudringen, er war ja zu groß dazu. And der kleine Junge nickte, und er nickte noch 
einmal, und dann ſagte er: Sag etwas! — doch die Kartenbilder ſagten nicht 
ein Wort. Aber als er zum dritten Mal dem Coeurbuben zunickte, ſprang der aus 
dem Kartenblatt heraus, das wie eine weiße Leinwand hängen blieb. Coeurbube 
ſtand mitten auf dem Eſtrich mit wehender Feder auf ſeiner Mütze und der großen 
eifenbefchlagenen Lanze in der Hand. „Wie heißt du?“ fragte er den Kleinen. 
„Du haſt helle Augen und gute Gedanken, aber du wäſcht nicht oft genug deine 
Hände!“ And das war nicht fein geſagt. 

„Ich heiße Willi,“ ſagte der Kleine, und das iſt mein Schloß, und du biſt 
mein Coeurbube!“ 

„Ich gehöre meinem König und meiner Königin, nicht dir!“ ſagte Coeurbube. 
„Ich kann aus dem Blatt und aus dem Schloß herausgehen, und das können die 
hohen Herrſchaften noch beſſer. Wir können in die weite Welt hinausgehen, aber 
das haben wir ſatt, es iſt bequemer und behaglicher, in einem Kartenblatt zu 
ſitzen und man ſelbſt zu ſein.“ 

„Seid ihr wirklich früher alle Menſchen geweſen?“ fragte der Kleine. 

„Menſchen!“ ſagte Coeurbube, „aber nicht fo gute, wie wir fein ſollten! Bünde 
mir ein kleines Wachslicht an, am liebſten ein rotes, denn das iſt meine und meiner 
Herrſchaft Farbe, ſo will ich dem Schloßherrn — denn du biſt ja Schloßherr, 


faſſer es der Offentlichkeit vorenthalten hat, geht hervor aus ſeinen Tagebuchaufzeichnungen 
aus der Entſtehungs zeit, dem Januar 1869 (herausgegeben von Jonas Collin in „H. C. UAn- 
derſens ſidſte leveaar“). Als der Dichter nach ſeiner Gewohnheit das friſch niedergeſchriebene 
Werkchen einigen Bekannten vorlag, fand mehr als einer darin eine antirovaliſtiſche Tendenz. 
Ein ſolches Mißverſtehen feines „unſchuldigen Kindermärchens“ wurmte Anderſen, ängftigte 
ihn aber auch, vorſichtig und empfindlich, wie er war, und die Geſchichte von den Spielkarten 
blieb ungedruckt. So iſt es gekommen, daß uns 50 Jahre nach ſeinem Tode zugleich eine 
unerwartete Bereicherung von Anderſens Märchenſchatz und ein intereſſanter Beitrag zu 
feiner Charakteriſtik beſchert wird. Der Herausgeber ift Oberbibliothekar Julius Clauſen 
in Kopenhagen. 
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ſagſt du — unſere Geſchichte erzählen; aber unterbrich mich nicht. Wenn ich er⸗ 
zählen ſoll, muß es hintereinanderweg gehen!“ 

And ſo erzählte er: 

„Es waren einmal vier Könige, alle waren ſie Brüder, aber der Coeurkönig 
war der älteſte, denn er war mit Goldapfel und Goldkrone geboren. Er regierte 
gleich. Seine Königin war mit einer Goldroſe geboren, die hat ſie noch, wie du 
ſehen kannſt. Sie hatten es ſo gut, brauchten nicht in die Schule zu gehen, konnten 
den ganzen Tag ſpielen, Schlöſſer bauen und einreißen, Zinnſoldaten zerbrechen 
und mit Puppen ſpielen. Verlangten ſie Butterbrot, ſo war Butter auf beiden 
Seiten und Puderzucker darauf. Das war die gute Zeit, aber man kann ihrer 
auch überdrüſſig werden. And fo ging es ihnen. — Dann kam Karokönig!“ 

„And was dann?“ fragte der kleine Junge, aber Coeurbube ſprach nicht ein 
Wort mehr, ſtand gerade und ſteif und ſah auf das angezündete rote Wachslicht. 

Dabei blieb es, dann nickte der Kleine dem Karobuben zu, und nach dem dritten 
Nicken ſprang der auch aus dem Kartenblatt heraus, ſtellte ſich auf und ſagte 
das einzige Wort: Wachslicht! Der Kleine ſteckte ſchnell ein rotes Licht an und 
ſetzte es vor ihn; da präſentierte Karobube ſeine Lanze und ſetzte die Geſchichte 
fort. Wir haben genau die Worte: 

„Dann folgte Karokönig!“ ſagte er. „Ein König mit einer Glasraute auf 
der Bruſt, auch in die Königin konnte man geradewegs hineinſehen, und daß 
ſie wie alle anderen Menſchen beſchaffen waren. Das war ſo vergnüglich, daß 
ihnen ein Denkmal errichtet wurde, das ſtand zwanzig Jahre lang, aber es war 
auch für die Ewigkeit errichtet.“ 

Und dann präſentierte Karobube und ſah auf fein rotes Wachslicht. 

Und ohne daß der kleine Willi nickte, ſchritt ganz gravitätiſch, wie nur der 
Storch geht, wenn der über die Wieſe ſchreitet, Treffbube — das ſchwarze Klee⸗ 
blatt auf der Karte fiel hin und ſah aus wie ein Vogel, deſſen Flügel größer und 
größer wurden. Das flog über ihn hin und darauf zurück in das weiße Kartenblatt 
an der Wand auf ſeinen Platz rechts. And Treffbube erzählte, ohne erſt um ein 
Wachslicht zu bitten, wie die beiden anderen. 

„Nicht alle bekommen Butter auf beide Brotſeiten. Das bekamen weder 
mein König noch meine Königin, und ſie verdienten es gerade, aber ſie mußten in 
die Schule gehen und lernen, was die früheren Könige nicht gelernt hatten. Sie 
gingen auch mit einer Glasraute auf der Bruſt, aber niemand ſah hinein, außer 
um zu ſehen, ob da nicht irgend etwas im Uhrwerk in Anordnung wäre. Ich weiß 
es, ich habe ihnen alle Jahre gedient und diene ihnen noch, gehorche ihrem Willen, 
und deswegen glaube ich, präſentiere ich!“ And das tat er auch ſofort. 

Willi zündete auch für ihn ein Wachslicht an, ein leuchtend weißes. 

Da ſtand plötzlich gerade vor ihm Pikbube. Er grüßte nicht, er humpelte. 

„Sie haben jeder ein Licht bekommen,“ ſagte er, „ich bekomme es auch, das 
weiß ich. Aber wenn wir Buben das haben ſollen, ſo muß unſere Herrſchaft jede 
das dreifache haben. Ich bin zuletzt gekommen, und es iſt mit uns bergab gegangen, 
ich habe fogar zu Weihnachten Spottnamen bekommen. Beſonders heiße ich ſchwar⸗ 
zer Peter, und keiner will mich gern im Kartenſpiel haben. Ja, ich habe einen 
noch ſchlimmeren Namen, der iſt nicht fein, ich heiße Dreckſpatz, und einmal 
war ich erſter Kavalier beim Pikkönig, nun bin ich letzter. — Ich erzähle nicht 
die Geſchichte meiner Herrſchaft. Der kleine Schloßherr kann ſelbſt daraus machen, 
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was er will. Aber es ift zurückgegangen, und es geht nicht mehr vorwärts, bis 
wir alle auf dem roten Pferd höher hinauf reiten, als wo Wolken ſind.“ 

And der kleine Willi ſteckte drei Lichter für jeden von den Königen und für 
jede von den Königinnen an, und es wurde fo hell in dem Ritterfaal, fo hell wie 
in des reichſten Kaiſers Schloß, und die hohen Herrſchaften grüßten mild und 
freundlich, Coeurdame fächelte ſich mit dem Goldfächer, Pikdame wiegte die Gold- 
tulpe, die ſchimmerte wie brennendes Feuer, wie helle Flammen. Die hohen Paare 
ſprangen hinaus in den großen Saal, tanzten, und auf einmal entſtand da ein Glanz, 
eine Glut. Das ganze Schloß ſtand in Flammen. Willi ſprang erſchreckt zur 
Seite und rief: „Vater! Mutter! Das Schloß brennt!“ Es ſprühte und flammte: 
„Jetzt reiten wir auf dem roten Pferd höher hinauf, als wo Wolken ſind, hinauf 
zu des Höchſten Größe und Glanz. Das geziemt ſich für königliche Männer und 
Frauen. Die Buben kommen mit!“ 

Ja, dies Ende nahm es mit Willis Schloß und mit dem Kartenſpiel. Willi 
lebt noch und wäſcht ſeine Hände. 

Seine Schuld war es nicht, daß das Schloß aufbrannte. 


Neue Briefe der Königin Luife 
aus den Jahren 1807 — 1810 


Herausgegeben und erläutert 
von 
Karl Griewank 


(Zum 150. Geburtstage der Königin — 10. März 1926) 


Der Zauber der Anmut, des empfänglichen Gemütes und der aufrichtigen 
Herzensgüte, mit dem Königin Luiſe ihre Zeitgenoſſen entzückte, iſt auch für den 
modernen Betrachter noch nicht erblaßt. Zahlreiche Briefe, in denen Luiſe als 
Prinzeſſin und Königin ihre Erlebniſſe und Empfindungen, oft Großes und 
Kleines bunt durcheinander werfend, geliebten Menſchen eifrig und anmutig 
mitteilt, zeugen von dem natürlichen Empfinden, dem zarten Innenleben, den 
ernſten Vorſätzen und dem geſunden Verſtande dieſer einzigen volks tümlich ge⸗ 
wordenen preußiſchen Königin.!) Daß ſtarke Hemmungen — Sprödigkeit und 
Launenhaftigkeit König Friedrich Wilhelms III., eigene, durch zehn Geburten 
weſentlich geſteigerte körperliche Schwäche, mangelhafte Geiſtes bildung und 
intellektuelle Schwerfälligkeit — ſie von der klaren und vollen Entfaltung ihrer 


1) Außer den bekannten Bailleuſchen Veröffentlichungen vgl. das Werk „Königin 
Luiſe, Briefe und Aufzeichnungen“, herausgegeben von Karl Griewank, das ſehr viel 
vorher ungedrucktes Material benutzt. (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut.) 
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Abſichten oft zurückhielten, vermochte und vermag dem perſönlichen Reiz ihres 
Weſens als Frau, als Gattin, Mutter und Freundin, nicht Abbruch zu tun. 

Ihr Lebensgeſchick, ihre Bemühungen und ihre geſchichtliche Nachwirkung 
haben die Königin Luiſe aber außerdem zu einer hiſtoriſchen Geſtalt, zu einer 
denkwürdigen Erſcheinung der preußiſchen und deutſchen Geſchichte gemacht. 
Zwar find gewiſſe monumentalifierende und ſchmeichleriſche Verherrlichungen, 
die fie im Anſchluß an ihren frühen Tod fand, mehr auf zeitgemäßes Verehrungs- 
bedürfnis als auf die geſchich tlichen Tatſachen zurückzuführen. Tatſächlich aber 
fühlte ſich die Königin ſeit dem Herbſt 1805, ſeitdem der Wille Napoleons, 
Preußen in den franzöſiſch⸗ruſſiſchen Krieg hineinzuziehen, offenbar geworden war, 
immer wieder als Beraterin des unſelbſtändigen und vor Entſchlüſſen zurück⸗ 
ſchreckenden Königs mitverantwortlich für wichtige politiſche Entſcheidungen 
und für das Ergehen des Staates. Die Haltung der Königin zu den politiſchen 
Ereigniſſen und Zuſtänden nach 1806 wird in weſentlichen Teilen beleuchtet durch 
die Briefe, die auf den folgenden Seiten zum erſtenmal veröffentlicht werden. 

Mit Recht rühmte Heinrich von Kleiſt ihre aufrechte, auf beharrlichen 
Widerſtand gerichtete Haltung während des Krieges, den auch ſie gewünſcht, 
aber nicht herbeigeführt, und der ſo unvermutet unglücklich begonnen hatte. An 
die Erneuerung des politiſchen Bündniſſes mit dem ruſſiſchen Kaifer Alexander I., 
mit dem das Königspaar und insbeſondere Luiſe ſeit 1802 ein eigentümliches, 
perſönlich⸗idealiſtiſch⸗dynaſtiſches Freundſchaftsverhältnis verband, klammerte ſich 
damals Luiſes Hoffnung auf die endliche Niederwerfung des Feindes der euro⸗ 
päiſchen Ordnung, den ſie in Napoleon ſah. 

Mit zunehmender Entrüſtung verfolgt ſie in ihren Briefen aus dem Frühjahr 
1807 die Zaudertaktik des ruſſiſchen Generals Bennigfen, die in der Tat auch 
Kaifer Alexanders Unwillen erregte, aber in der militäriſchen Schwäche der ruſ⸗ 
ſiſchen Armee und der Oppoſition der ruſſiſchen Offiziere gegen dieſen Krieg be⸗ 
gründet war. And mit der gleichen, oft ungerechten Heftigkeit fordert ſie ein 
„Strafgericht“ über alle, die ihr im Innern den Sieg des „Guten“ zu hemmen 
ſcheinen, insbeſondere über den abgeſetzten Minifter des Außern General von 
Zaſtrow, den Rufer im Streit gegen die im März 1807 zum erſtenmal durch⸗ 
geführte Vereinigung der höchſten politiſchen Verantwortlichkeiten in der Hand 
des Freiherrn von Hardenberg, der ſtets das beſondere Vertrauen der Königin 
genoß. 

Die unerwartete Verſtändigung Rußlands mit Frankreich, die zweckloſe 
perſönliche Zuſammenkunft Luiſes mit Napoleon in Tilſit, der harte und un⸗ 
gewiſſe Friede und die ſtändige weitere Bedrohung Preußens, die ſogleich nach 
dem Friedensſchluß einſetzte — das alles brachte die Königin in eine ſeeliſche 
Erregung und ſchmerzliche geiſtige Anſpannung, aus der ſie bis an ihr Ende nicht 
mehr herausgekommen iſt. Ihre eifrige Vermittlungstätigkeit hat es bekanntlich 
zum großen Teil bewirkt, daß der König einige Monate nach der von Napoleon 
erzwungenen Abdankung Hardenbergs den Freiherrn vom Stein zum leitenden 
Miniſter machte. Auf Stein ſetzte ſie ein Jahr lang ein faſt grenzenloſes politiſches 
und perſönliches Vertrauen, wenn auch die Verſchiedenheit der Charaktere ein 
wärmeres Verhältnis zwiſchen Stein und der Königin auf die Dauer nicht zuließ 
und ſchließlich neben der politiſchen wieder eine perſönliche Entfremdung herbei. 
führ te. Im Einvernehmen mit Stein ſchrieb Luiſe an ihre Schweſter, die Fürſtin 
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There ſe von Thurn und Taxis, die in Paris weilte, um den Beſitz ihres Hauſes 
ſicherzuſtellen, den hier veröffentlichten großen politiſchen Brief vom 7. Oktober 
1807, der für die Augen oder wenigſtens für die Ohren des frangdfifchen Kaiſers 
beſtimmt war. Seit der Tilſiter Zuſammenkunft betrachtete fie ihn perſönlich 
achtungsvoller, aber auch menſchlicher; durch Berichte der Schweſter hatte ſich 
bei ihr das Bewußtſein verſtärkt, auch bei Napoleon Achtung und Wohlwollen 
erregt zu haben. Durch dieſes perſönliche Eintreten und durch perſönliche Ar⸗ 
gumente hoffte ſie nun — natürlich vergeblich — ein Milderung der willkürlich er- 
höhten Kontributions forderungen und der Räumungsbedingungen zu erreichen. 
In dem gleichen Sinne ſchrieb ſie einen Monat ſpäter einen Brief an Napoleon 
ſelbſt, wollte ſie ſogar perſönlich eine Miſſion nach Paris übernehmen. Es kränkte 
ſie tief, daß als Antwort Thereſes ein Brief eintraf, der ſich Napoleons Anklagen 
gegen Preußens gezwungenermaßen widerſpenſtige Politik zu eigen zu machen 
ſchien. In der erſten Erregung warf die Königin am 18. November die hier 
wiedergegebenen heftigen Zeilen hin; an die Schweſter ging dann aber ein vor- 
ſichtiges, vom König mitverfaßtes Schreiben zur Verteidigung der preußiſchen 
Haltung ab, das im Wortlaut an anderer Stelle bereits veröffentlicht iſt. ) 

Angeſichts der troſtloſen Lage Preußens ſuchte Königin Luiſe in den Jahren 
1808 und 1809 nur noch ſelten und ſtoßweiſe politiſch nach innen oder nach außen 
zu wirken. Obwohl ſie die mächtig aufwallenden deutſch⸗patriotiſchen Regungen 
teilweiſe wehmütig begrüßte, obwohl die konſequent frankreich freundliche Haltung 
des alten Freundes Kaifer Alex an der fie in ihren auf Menſchlichkeits⸗ und Tugend- 
kult gegründeten Idealen auf das tiefſte erſchütterte, billigte ſie, im Gegenſatz zu 
Steins deutſchen Volkserhebungsplänen, zunächſt die friedliche Anlehnung 
Preußens an Rußland und Frankreich. Einige Monate ſpäter, während des 
franzöſiſch⸗öſterreichiſchen Krieges, drang aber auch bei ihr die Meinung durch, 
daß Preußen jetzt in den Krieg gegen Frankreich eintreten müſſe; doch wagte ſie 
fich darüber nur ganz perſönlich hinter dem Rücken des Königs auszuſprechen. 
Als ſie, ihrer jahrelangen Sehnſucht entſprechend, nach Berlin zurückgekehrt war, 
hat ſie im Jahre 1810 noch einmal eine große politiſche Entſcheidung weſentlich 
gefördert, indem ſie im Einklang mit dem König die Abtretung eines Teiles von 
Schleſien verhindern half, zu der das amtierende Miniſterium Altenftein-Dohna 
ſich durch neue Forderungen Napoleons gezwungen glaubte, und die Ernennung 
Hardenbergs, des ſchärfſten Gegners der Abtretung, zum Staatskanzler 
veranlaßte. 

Ihre politiſche Haltung, mag ſie zeitweiſe auch nicht über wehmütige und 
ſentimental-idealiſtiſche Betrachtungen hinausgekommen fein, ift der Königin 
zum Schickſal geworden, hat ihren Tod beſchleunigt und ihr Bild in der Erinnerung 
der Nachwelt weſentlich geformt. Sie bewahrte bis zuletzt eine perfönlich-huma- 
nitär gefärbte dynaſtiſche Auffaſſungsweiſe. Trotzdem hat ſich ihre Vorſtellung 
vom Staate, von der Ehre des Staates und der Nation zunehmend vertieft und 
ſich den aus den geiſtigen und politiſchen Triebkräften des Zeitalters erwachſen⸗ 
den nationalen Idealen genähert. Die äußere und innere Politik der Staaten 
war dabei für fie in erſter Linie ein Gegeneinander⸗ oder Zuſammenſpiel führender 
Perſönlichkeiten, in denen ſie ethiſche Kräfte, gute oder böſe Prinzipien verkörpert 


2) a. a. O. S. 265 ff. 
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fab. So konnte fie auch ihr eigenes perſönliches Ergehen in den Jahren der Ber- 
bannung mit dem allgemeinen Leide des Staates und des Volkes vermiſchen 
und ihre Klagen über die ſo hart empfundenen perſönlichen Entbehrungen als 
gleichſam politiſche Argumente anſehen. Obwohl ſie in erſter Linie preußiſche 
Königin war und ſein mußte, fühlte ſie ſich doch, im Gegenſatz zu ihrem Gatten, 
in den letzten Jahren bewußt als deutſche Fürſtin und wurde ſchmerzlich erregt, 
wenn fie die Intereſſen des preußiſchen Staates und der deutſchen Nation aug- 
einandergehen ſah. Bei alledem hat ſie in ſchwierigen Lagen einen glücklichen 
Inſtinkt für ehrenvolle, die Zukunft des preußiſchen Staates und zugleich der 
deutſchen Nation ſichernde Entſcheidungen bewieſen und auch, trotzdem oft genug 
formloſer Jammer und hilfloſe Niedergeſchlagenheit ſie zu beherrſchen drohten, 
im ganzen ein Vorbild religiös vertieften Duldens und opferwilliger Beharrlichkeit 
gegeben. Ihre fachlich ſchwankenden und oft ſchwäch lichen Einwirkungen find nur 
Teilſtücke einer perſönlichen Gefamtleiſtung. Dieſe Leiſtung wurde durch 
die Amſtände, in die fie hineingeriet, bedingt, durch ihren frühen Tod gerundet 
und verſinnlicht; fie hat ſie ganz perſönlich, ganz als Weib, mit weiblichen Schwächen 
und manchen Gebrechen, lediglich durch ihren guten Inſtinkt und durch den per⸗ 
ſönlichen Zauber ihres Weſens vollbracht. 
* 


Die folgenden Briefe ſind wortgetreu nach Originalen im vormals König⸗ 
lichen Hausarchiv (Charlottenburg) wiedergegeben. Der Wechſel zwiſchen fran⸗ 
zöſiſcher und deutſcher Sprache, der in der Korreſpondenz der Königin immer 
wieder begegnet, wurde beibehalten, weil nur ſo die Tonart der Briefe in ihrer 
vollen Arſprünglich keit wirkt: Franzöſiſch in geſchäftlichen und geſellſchaftlichen 
Angelegenheiten, deutſch in Herzensſachen, und wenn die empfindſamen Gefühle 
und Gedanken die Schreiberin zu offenem und ſtarkem Ausdruck drängen; das 
Franzöſiſche deutſch gedacht, das Deutſche fehlerreich, aber inſtinktſicher geſetzt, 
oft unvermutet in einzelnen Worten inmitten franzöſiſcher Sätze hervorbrechend. 
Ihre Art der ſchriftlichen Mitteilung — literariſch unvollkommen, wie ſie ſprach⸗ 
lich und orthographiſch unregelmäßig und fehlerhaft ift — zeigt Luiſe deutlich 
als Kind der deutſchen Enpfindſamkeit des 18. Jahrhunderts. Der ent⸗ 
ſchiedenere Ton ihrer ſpäteren Jahre deutet manchmal auch auf neuere Bildungs. 
einflüſſe; insbeſondere hat Schillerſches Pathos unverkennbar auf die Art, in 
der die Königin ihren ethiſchen und religiöſen Gefühlen Ausdruck gab, eingewirkt. 


I. 
An die Schwefter Thereſe, Fürftin von Thurn und Taxis. 
Königsberg, ce 20 Avril 1807. 

Le 2 avril à midi l'Empereur de Russie arriva à Memel.*) Vous sentez, 
chère Thérèse, tout ce que le Roi et moi nous devions éprouver en revoyant un 
ami tel que lui. Notre sauveur, notre appui, notre espoir! Non, cela ne se rend 
pas ce que je sentais en voulant lui rendre grâce, en lui exprimant notre recon- 
naissance. Jamais je n'ai pu y parvenir, les larmes étouffaient chaque parole, 
et lui-même était si ému, si triste, et cependant si grand, si noble, en disant avec 


3) Das preußiſche Königspaar traf am 2. April in Memel mit Kaiſer Wlerander I 
zuſammen und verbrachte dann noch in Kydullen einige Tage mit ihm. 
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une persuasion qui venait du fond de l'âme qu'il ne faisait que son devoir! — 
Vous connaissez son âme et vous ne douterez plus quand je vous parle de sa 
perfection. 


II. 


An König Friedrich Wilhelm III. 
Koenigsberg, ce 15 Mai 1807. 

.. . Blücher“) m'a dit après diner qu'il avait entendu que l’Empereur était 
fort mécontent de Bennigsen’) et qu'il était gefpannt. Est-ce que peut-être la 
lettre qui devait annoncer le mécontentement impérial est déjà écrite et que c'est 
pourquoi B.[ennigsen] paraît aussi mécontent? Si seulement il y avait un bon 
général à lui succéder. Le major Eben est bien content de la permission que vous 
lui avez donnée d’oser accompagner Blücher. Son colonel est arrivé, un comte 
Frohberg, autrement dit Montjoye, que j'ai connu comme un fin élégant à 
Strasbourg (et moi, Dieu merci, j'étais enfant), et que j'ai revu comme une 
horreur, affreux, sans dents et vielli et hideux. Quel triste retour cela vous fait 
faire sur vous-même. Dans quelques années en me voyant on dira aussi: Est- 
cela cette Reine de Prusse qui avait quelque réputation de beauté? C’est infailli- 
blement mon cas, mais si j avais le malheur de perdre votre amitié et votre estime, 
ce serait ma propre faute, et ce n’est [qu’Jalors que je serais véritablement malheu- 
reuse. Je cède avec plaisir 4 mes enfants les avantages que j’ai eu en les mettant 
au monde et que je perds en ayant le bonheur de les voir grandir et prospérer; 
cela n'est pas de perte réelle, car la récompense est trop belle. Et si ils deviennent 
bons et qu'ils disent: Nous avons appris cela de papa et maman, c'est tout ce que 
nous pouvons désirer de bonheur, en ne le mettant surtout qu’à servir de modèle 
et en rendant heureux ce qui dépend de nous. 

Adieu mon cher ami, aimez-moi toujours et croyez à mon inviolable atta- 
chement. Louise. 


Ma soeur est à vos pieds. Mes enfants m'écrivent souvent et sont aux pieds 
de papa. 


III. 


An König Friedrich Wilhelm III. 
Koenigsberg, ce 20 Mai 1807. 


Je reste ici, car les nouvelles, Dieu merci, sont encore rassurantes. Je vous 
attendais donc en toute patience, et je voudrais pouvoir aller avec vous à Pillau; 
cette course fait depuis je suis ici ma plus grande sollicitude, et si cela se peut, 
et si vous trouvez que ce n'est pas indécent que dans un moment aussi sérieux 
qu'est celui d'à présent une femme mette le nez dans une forteresse pour 
s'amuser, je voudrais être de la partie. Mais réflection faite, je crois qu'il vaut 
mieux que j’y renonce. Vous êtes donc apparemment à l'heure qu'il est à Hulgen- 
beil, au milieu des vôtres, entouré de troupes, qui ont donné preuve de leur 
bravour et qui sont animés du plus beau zéle. L’excellent l’Estocq‘) recevra 
de votre bouche les assécurances de votre contentement et de votre estime ce 


4) General von Blücher, nach feiner ehrenvollen Kapitulation bei Ratfau zum Kom- 
mandanten in Pommern ernannt, befand fit längere Zeit in Königsberg. 

5) Vgl. Einleitung. 

6) General l' Eſtoeq, Oberbefehlshaber der preußiſchen Truppen im Often. 
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qui sera pour lui la plus grande récompense et pour vous une vraie satisfaction, 
comme il n'y a rien de plus doux que de dire et de prouver à un homme qu’on 
estime, qu'on reconnaît ses qualités distinguées. Je vous déclare, mon cher ami, 
que je ne mets pas le pied 4 Memel sans vous. Que dois-je faire seule dans ce 
foyer de mécontentement, dans ce petit Moscau? Surtout je n’y arrive pas 
autant que Zastrow’) y sera. Mais au nom de Dieu, pourquoi y est-il, pourquoi 
ne l'avez-vous puni comme il le mérite, mais en même temps unſchädblich 
gemacht. C'est donc une conduite comme on n'a jamais rien vu, et qui mérite 
sûrement une correction un peu forte. Que ce soit aussi votre bon plaisir. 

Au reste je trouve qu'il est bien décent que vous fassiez votre cour 4 l"Em- 
pereur à Tilsit, et je suis sûre qu'il y sera très sensible. Je désire que le général 
Bennigsen soit tout partout où cela peut lui faire plaisir, seulement éloigné de 
l'armée. Son inaction, son indifférence pour la bonne cause, son entêtement, 
sa haîne pour la Prusse, voilà les mobiles de son âme, qui ne montrent que 
trop clairement et qui nous font perdre Danzig.“) J'avoue que je suis dans un état 
qui ne se décrit pas. La bêtise, la mauvaise volonté des hommes est une chose 
insupportable. J'espère que l'Empereur le chassera, et qu'il prendra lui-même 
le commandement.?) La réception de la générale de Bennigsen, qui est pré- 
parée par les commissaires de l’armée, par les juifs, contente au delà de trente 
mille hommes. De superbes terrines d'argent, uns vaisselle, des candelabres, des 
meubles superbes ainsi que tout ce qu’il y a de plus beau en fait de linge de tout 
le genre ont été achetés et faits pour la dite dame. Enfin il y a de quoi se donner 
à tous les... . quand on voit tout ceci. Ich bin wütend. Le temps étant beau, 
je vais sortir. Adieu, mon cher ami, je vais chauffer au château, car les vieilles 
maisons comme les vieilles gens, il leur faut plus de chaleur qu'au reste du monde 
pour leur donner un certain degré de chaud. Tout a vous. Louise. 


Frédérique!°) est à vos pieds. Le prince Solms est un ange. Il vous en baise 
les mains. 


IV. 


An die Schweſter Cherefe. 
(Konzept im vorm. Kgl. Hausarchiv zu Charlottenburg). 
Memel le 7 8e 1807. 

Votre charmante exactitude au milieu de Paris, chère Thérèse, m' était 
un trop doux garant de votre amitié constante pour ne pas vous en offrir mes 
plus tendres remerciments. Le souvenir que l’Empereur Napoléon me conserve 
et la maniere dont il s’en est expliqu& envers vous me sert de consolation au 
moment où j'en ai bien besoin. Hélas! chère Thérèse, si l'Empereur pouvait 
se faire une idée combien nous souffrons de voir qu’il y a des personnes qui pren- 
nent à tâche de mal interprêter tout ce que nous faisons et qui par là occasion- 


7) Vgl. Einleitung. Zaſtrow hatte eine vom König verfügte Amkommandierung nicht 

annehmen wollen, wofür Hardenberg ſeine Beſtrafung verlangte. Er wurde aber ſchließlich 
vom König, ſeinem Wunſche gemäß, aus dem Dienſt entlaſſen. 
| 8) Danzig ergab fit am 26. Mai. 

9) In einem Briefe vom 2. Juni 1807 beklagte ſich die Königin auch gegenüber Kaiſer 
Alexander über Bennigſens zögernde Kriegführung. Sie wollte ihn auffordern, ſelbſt das 
Kommando zu ergreifen, unterließ das aber auf Hardenbergs Anraten. 

10) Friederike, die jüngere Schweſter Luiſes, 1793—1796 mit Prinz Louis von Preußen, 
dem Bruder des Königs, vermählt, feit 1798 Gattin des Prinzen Friedrich von Solms- 
Braunfels, ſpätere Königin von Hannover. 
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nent des malentendus qui font qu’au milieu de la paix nous n' en connaissons 
que le nom, il en serait affecté lui-même, j'en suis sûre. Il a si fort le pouvoir 
en main de remédier ce qui nous accable que je me flatte qu'il voudra prêter 
un oreille bienveillant et juste à ce que Mr. de Brockhausen”) pourra lui dire. 
Le Roi depuis 10 ans qu'il est sur le thrône s est acquis la réputation si bien méritée 
de la probité la plus portante que l’Empereur y croit aussi et se persuade que 
certainement il sera fidèle à ses engagements et que rien ne pourra le détourner 
du devoir qu'il s est imposé à cet égard; mais nous espérons aussi que l'Empereur 
voudra par égard personel pour le Roï et pour moi écarter tous les obstacles qui 
pourraient élever des mésintelligences entre les deux cours occasionné par des 
rapports souvent précipités et compromettants des uns et la conduite imprudente 
et etourdie des autres. 

Une chose qui m'est extrêmement à cœur, c'est le retour de Berlin. Sous 
tous les points de vue imaginables, ce retour est tout ce que je désire le plus, 
et comme Reine et comme épouse et comme mère. D'abord le pays auquel 
je tiens si fort, dont le bonheur faisait la base du mien, souffre horriblement 
de la présence des armées. Il est anéanti pour ses ressources si cela dure; il 
ne pourra jamais se réfaire et n'offrira plus d’espoir ni pour nous ni pour 
nos amis. En second lieu l'éducation de mes enfants ne peut pas du 
tout être soignée, mes fils qui avancent en âge reculent pour tout le reste, et 
je crains que bien de belles et bonnes qualités ne se développent plus si on ne 
les éveille a temps. Vous sentez ce que ceci doit me faire souffrir comme j'aime 
mes enfants en mère qui pense à leur bonheur en les formant à en être digne. 
Puis j'en viens à moi. Le climat ne me convient pas du tout, ma santé est affaiblie 
et mon état actuel doublement pénible. Le temps de mes couches approche 
et habituée à de grands soins, je ne pourrais les trouver qu’à Berlin.!?) Le froid 
précaire, l'humidité, tout se réunit aux chagrins de l’âme pour me mettre bien 
bas, et j'appréhende le moment de ma délivrance. J'aimerais en tout cas reposer 
à Berlin. Ce voyage donc si désiré de Berlin ne peut être entrepris qu'àprès 
l'évacuation des armées du pays et de la ville capitale ou je ne pourrai me rendre 
avec décence qu'après cet évènement. Il serait donc fort à désirer que l'Empereur 
veuille entendre parler des justes diminutions des énormes contributions 
à payer, et des arrangements pour le payement par terme et par armées. Si 
les employés de 1’ Empereur avaient seulement un dixième de la justice de leur 
maître, nous serions allégés de beaucoup de maux. Mais des ordres précis pourraient 
remédier à cela et surtout la volonté précise de l'Empereur. Je ne veux pas vous 
attristir du spectacle des maux qui nous oppressent ni de ceux dont nous serons 
sûrement le victime pour toujours, si la voix de la justice et de l’humanité 
de l'Empereur ne s'élèvent bientôt en notre faveur. Si vous le voyez parlez 
lui de tout ceci, faîtes ce qu'il vous plaira de ma lettre, et rappelez-moi à son 
souvenir. Je vous répète que je suis bien flattée du sien. Aussi l'intérêt de l’Im- 
pératrice!#) qui ne s’est jamais démenti pour moi me touche vivement. 

Je finis en faisant mille voeux pour vous, ma bonne Thérèse, bien des 
grâces pour tous les détails que vous me donnez de Paris, de ses amusements 
et de son intérêt en tout genre. Le musé, ah! comme je voudrais pouvoir en 


11) Freiherr von Brockhauſen, feit Anfang November 1807 preußiſcher Geſandter 
in Paris. 

12) Am 1. Februar 1808 gebar die Königin in Königsberg ihr achtes Kind, Luiſe, 
fpätere Prinzeſſin der Niederlande. 

13) Die Schweſter hatte in ihrem Briefe vom 20. September über ſchweichelhafte 
Außerungen der Kaiſerin Joſephine berichtet. 
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juger; le peu de production d' arts que nous avions, je ne l admirerais plus, pourvu 
que je puisse encore une fois voir mes amis heureux et les larmes des familles en 
pleures séchées, ce spectacle fera du bien à mon coeur et reproduira des forces 
dépérissantes en moi; car vous savez que je vivais en partie du bonheur d'autrui. 
Vous me demandez des commissions, je vous en ai déjà donné dans mes précé- 
dentes lettres, et je me fais des reproches de tenir encore à toutes ces babioles; 
mais que voulez vous, la frêle humanité elle se laisse emporter vers les chères 
superfluités dont nous avons si souvent parlé et écris, et cependant nous y re- 
venions toujours, voilà mon cas. 


V. 
An Frau von Berg, geb. Gräfin Häfeler. 


Mlemel], 7.8bre 1807. 
Lieber Barg! 4 Briefe geftern von Ihnen durch Ihre Freundſchaft. Welche 
Güte uno wie froh macht fie mich. Verzeihung, ich kann nicht mehr ſchreiben heute, 
ich bin tot, ich habe an Thereſe geſchrieben und hoffe alles davon für unſere Zukunft. 
George) fein Brief ift auch für Ihnen, deshalb ift er auf. Adieu, teure Freundin, 
der Courier wartet vor der Tür und ich bin matt. Ihre Luiſe. 
Gottlob, Stein iſt da! — 


VI. 


An die Schweſter Thereſe 

(Erfter en ‚im vorm. Kgl. Hausarchiv 
arlottenburg). 
Memel, ce 18 gt 1807. 

Je vous avoue tout naturellement que je suis tellement indignée de la lettre 
que vous venez de m'écrire de Paris en date du 26. et 27. 8° par la poste, 
que du moins je veux vous en dire mon sentiment. Si cette lettre vous a été 
dictée, du moins les expressions ne vous l'ont pas été, et je suis outrée que dans 
un moment de malheur vous puissiez abandonner ceux qui le sont par la faute 
d'autrui pour parler dans leur ton et avec leur parole. Tout ce que vous dîtes 
du Roi et la manière dont vous le dites est sans excuse. Un homme qu’on abonde 
des plus infames chicanes depuis le 10 Juillet, un homme que vous connaissez 
depuis 14 ans, qui jouit avec raison de l'estime personel de tous ceux qui l'appro- 
chent, enfin un Roi dans le malheur, comment osez-vous en parler de la sorte. Je ne 
vous reconnais pas en ceci. Ily avait mille manières différantes de dire de lui 
ce que vous aviez à dire, sans lui jeter la pierre, sans le blämant en tout 
et sans le faisant paraître comme un idiot, et à place que les employés de 
la poste à Paris se sont persuadés que la Pr.fincesse] de la Tour est comme 
leur Maître persuadée des torts qu'on impute au Roi de Prusse, vous auriez 
dû démontrer au moins que vous ne partagiez cette opinion et que vous gémissiez 
des mésentendus qui prévalent. Voilà le langage qui aurait convenu à une femme 
de caractère, à une belle-soeur du Roi. Le duc de Cobourg!?) n'a jamais démenti 
l'attachement qu'il porte a la maison de Prusse et son chef. 


14) Georg, Erbprinz, ſpäter Großherzog von Mecklenburg⸗Strelitz, der Lieblings- 
bruder der Königin. Sie hatte ihm am 7. Oktober bereits frühmorgens einen langen Brief 
geſchrieben. (a. a. O. S. 249.) 

15) Ernſt I., Herzog zu Sachſen⸗Koburg und Gotha, befand ſich in Paris, um eine 
Entſchädigung für die aus feinem Lande gezogenen Summen zu erhalten. Er war 1806 Preu- 
ßens Verbündeter geweſen. 
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VII. 


An Frau von Berg. 
[Memel, November 1807]. 


. . . Wie gerne wäre ich fo irdiſch, wenn ich nur könnte, allein feit meiner Nerven⸗ 
krankheit!) bin ich nie wieder recht ordentlich geweſen. Und nun gar ſchwanger und 
keine Hoffnung, wenn Berlin für mich [nicht] wieder zu erreichen iſt. Ende Januar 
oder Anfang Februar glaub' ich entbunden zu werden, und Gott weiß wenn wir 
reifen. Marſchall Soult!) ift ein entſetzlicher Mann, und fährt er fo fort fo hält er 
uns gefangen hier in Memel Jahre! — Denn er tut was er will, und iſt gar nicht 
in der Schule die ihn erzog. Mehr brauche ich wohl nicht zu ſagen. — 

Ich ſage George tauſend Schönes, liege zu den Füßen meines Vaters, und der 
Kleiſt 1s) viel Liebes und Gutes. Die Sache mit der Univerfität ift arrangiert, die 
zwei glückliche Profeſſoren haben voller Freude und Glück bei uns ehegeſtern gegeffen. 
Ich leſe fleißig die Geſchichte und lebe in der Vergangenheit, weil die Zukunft nichts 
mehr für mich iſt. Stein kömmt und mit ihm gehet mir wieder etwas Licht auf; 
doch keine Zukunft gibt es nicht ohne Selbſtändigkeit, wo iſt die in der Welt jetzt? 
Ach Gott! Ach Gott! — Brinckmann 15) ift die einzige Geſellſchaft hier; er ift gut 
und klug. Prinzeſſin Luife20) ift febr gut mit mir; fie ift febr unglücklich, feit Prinz 
Louis tot, nie wird ſie dieſe Wunde vernarben. 

Adien meine gute Berg. Ich bin ewig Ihre treue Luiſe. 


VIII. 


An Frau von Berg. 
[Koenigsberg, 18. März 1809] 


Jugez que dans mon intérieur j'ai un peu plus d’espoir de retourner à Berlin. 
Si nos forteresses sont remplies de canons, si les Autrichiens se sont une fois 
déclarés aux mains avec les Francais“), que ceux n’ont de la besogne, alors on peut 
espérer que pour le moment on aura rien de grand ni de petit à risquer d’eux, car 
jugez que les embuscades mêmes étaient du plan des Français contre la liberté 
et la personne du Roi.22) Cela fait frémir. Mais que sera la fin de cette guerre? 
Si les Français sont vainqueurs, nous sommes écrasés; si ce sont les Autrichiens 
et que nous avons été contre eux, ceux-là nous écrasent ou nous dépouillent. 
Ach lieber Gott. Ofte mach’ ich die Augen zu und fage, fo oft ich nur fann: Wir alle 
ftehen in Deiner Hand, Gott verlaß uns nicht.] 


16) Die Königin war im Dezember 1806 in Königsberg an” Nervenfieber erkrankt, 
hatte ſich aber nach der erſten Fahrt nach Memel in einigen Wochen erholt. 

17) Marſchall Soult, franzöſiſcher Grenzkommiſſar für die Feſtſetzung der preußſchen 
Oftgrenzen, hatte bei der Grenzregulierung ſehr weitgehende Forderungen an Preußen 
geſtellt. 

18) Marie von Kle iſt, geb. von Gualtieri, Gattin eines Hauptmannes, zeitweiſe 
nahe Freundin der Königin. 

19) Carl Guſtav von Brinckman, der bekannte ſchwediſche Staatsmann und Dichter, 
1801 — 1808 ſchwediſcher Geſandter am preußiſchen Hofe. 

20) Prinzeſſin Luiſe Radziwill, geborene Pringeffin von Preußen, Kuſine des 
Königs, Schweſter des 1806 bei Saalfeld gefallenen Prinzen Louis Ferdinand. 

21) Gerüchte über eine geplante Abſetzung oder perſönliche Verhaftung des Königs 
ſind in verſchiedenen Briefen der Königin aus dem Frühjahr 1809 erwähnt, laſſen ſich aber 
auf keine nachweisbaren Tatſachen zurückführen. 

22) Die Beziehungen zwiſchen Oſterreich und Frankreich verſchlechterten ſich ſchon 
feit Ende 1808; Anfang April 1809 begann der öſterreichiſch⸗franzöſiſche Krieg. 
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IX. 


An Frau von Berg. 
[Dezember 1809]. 

Chère Berg! Jugez donc que c’est pour vous dire que je vous attends avec 
George le 22. Xbre à Freienwalde, que je prends la plume.?*) Sentez-vous donc 
bien tout ce qu'il y a d' heureux dans ces peu de lignes? Je serai donc bientôt 
rendue à Berlin et rendue à tant d’honnétes coeurs qui m'aiment et m' estiment. 
Mir wird es alle Augenblicke ganz miſerabel für Seligkeit, und ich vergieße ſchon fo 
viel Tränen hier, wenn ich daran denke, daß ich alles auf demſelben Platz finde, und 
doch alles, alles ſo ganz anders, daß ich nicht begreife, wie es wird. Es iſt eine 
Schwermut in mir, die ich beinah' nicht begreife. Schwarze Ahndungen, Beklommen⸗ 
heit, mit einem Worte: mehr traurig als froh. Je voudrais toujours fuir devant 
le monde, être seule hinter meine Schirmleuchter et penser et pleurer. 
J'espère que cela reviendra. 

La grande séparation entre Fritz et Delbruck*4) est effectuée, c’est-à-dire 
tous deux savent qu'ils se quittent. D.[elbruck] est venu hier se remercier auprès 
du Roi et moi pour les lettres que nous lui avons écrites et pour les titres de Con- 
seiller Intime et de Regence qu'il a reçus. J'ai été extrêmement touchée, déjà 
en lui écrivant mes pleures coulaient. Nous avons fait ce pas parce que tout 
le monde le voulait, mais moi j'en appréhende mal! Fritz est malade de chagrin. 


X 


An Friedrich Wilhelm III. 

Berlin, ce 17. avril 1810. 
. . . On vient de m' annoncer le concert spirituel pour le vendredi saint, de Handel 
et Graun, exécuté par l' académie à la salle de l’opéra. Il dépendra de vous si je 
pourrai y aller ou non. Si vous viendrez pour l’entendre A Berlin et me conduirez 
le samedi à Potsdam, ou si le soir après ma communion, je vous dois y rejoindre. *) 
Si ma santé reste comme elle est aujourd’huii je n'irai ni à l’église ni à la com- 
munion ni au concert ni à Potsdam, car j’ai une fièvre continue, une soif à mourir, 
et l’idée ne me sort de la tête que je me traînerai comme cela encore quelques 
jours et puis je prendrai la fièvre turcque au premier air qui me touchera. Vous 
avez été dans les grandeurs aujourd’hui, entouré de belles princesses et de belles 
dames. Je présume que tout cela sera rentré dans les voies ordinaires et que 
maintenant après un diner un peu tard vous prenez le thé avec Mad. de Jagow™) 
et de Tauentzien?”), pensez: Es ift doch beffer, wenn meine Grau da ift. 


23) Am 23. Dezember 1809 fuhr das Königspaar nach mehr als drei Jahren der Ab- 
weſenheit wieder in das von den Franzoſen geräumte Berlin ein. 

24) Friedrich Delbrück, der langjährige Erzieher des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, 
wurde durch Johann Peter Friedrich Aneillon erſetzt, um dem Kronprinzen eine energiſchere 
und weltmänniſche Erziehung zu geben. Ein derartiger Wechſel war bereits von Stein während 
ſeiner Miniſterzeit betrieben worden. Die Königin hatte mit Hilfe von Frau von Berg 
Ancillon gewonnen. Obwohl ſie die Notwendigkeit eines Wechſels anerkannte, konnte ſie 
ihr mütterliches Mitgefühl mit dem eigenwilligen Sohn, der ſich von Delbrück durchaus nicht 
trennen wollte, doch nicht unterdrücken. Delbrück mußte den Kronprinzen noch nach Berlin 
begleiten; Ancillon trat erft am 23. Juni 1810 endgültig an feine Stelle. 

25) Das Königspaar war, wie ſtets im Frühjahr, am 10. April von Berlin nach Pots- 
dam übergeſiedelt. Die Königin fuhr oft auf einige Tage nach Berlin. 

26) Auguſte von Jagow geb. von Heinitz, Gattin des Adjutanten und Oberftall- 
meiſters des Königs, früher Hofdame der Königin. 

27) Gräfin Liſinka von Tauentzien, Hofdame der Königin. 
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Adieu, cher ami. Que ne puis-je pas par ma présence éloigner de vous 
les chagrins et les ennuis de notre état. Dieu voudra vous bénir, Vous éclairer 
de son bon esprit et vous fortifier dans le chemin du vrai et du bien. Ce sont 
mes plus sincères voeux. Kalckreuth?®) est arrivé à Paris d’après les gazettes. 
Je suis sûre que sa première lettre ne sera pas consolante, car sûrement qu'on 
l'aura brusqué, qu'on lui aura dit des choses aussi désagréables qu’à ma soeur?) 
pour embrouiller ses idées en l’effrayant. C’est là la manière du souverain de 
la terre; car les idées brouillées une fois et la frayeur dans les vaines, on espère 
qu'on lächera non seulement bien vite la Silésie et qu’on fera d' aussi mauvaises 
conditions qu'on voudra, mais aussi qu'on se donnera des Blößen in der Angſt 
desquelles on compte profiter pour nous diffamer à la face de la nation et de 
l'univers. Je vous conjure d’être bien sur vos gardes, car les ministres dans leur 
faiblesse et ineptie vous donneront sûrement de bien mauvais conseils . . . 


Adieu, je n’en puis plus, et suis à vous de cœur et d'âme. Louise. 


Sidonie Beeskow 
Novelle 


von 


E. A. Greeven 


Abers Jahr wird niemand mehr von ihr reden und keiner nach ihr fragen, 
denn was ſoll man viel Weſens machen von einem Menſchen, der eines Tages 
kam und eines Abends ging, ſtill und unbemerkt — wie ein Stein, der von un⸗ 
gefähr in den See fällt und ein paar Kreiſe zieht und dann iſt ſeine Spur verloren. 

Auch der Pfarrer tat Sidonie Beeskow ſchon viel zu viel Ehre an, als er 
ſprach, hier habe ſich ein Schickſal vollendet. Was ſind das für große, ſchwer⸗ 
wiegende Worte! Wo im Grunde nichts war als ein kurzes Erſchauern vor der 
Sinnloſigkeit des Geſchehens und der Anbegreiflichkeit des Erlebens. Wirklich, 
man ſollte bei Sidonie Beeskow nicht von Schickſal und Antergang reden und 
nach feierlichen Worten ſuchen; man macht ſich damit nur ein wenig lächerlich 
vor vernünftigen Leuten! 

Ich erinnere mich, daß Onkel Joſua einmal ſagte, Sidonie Bees kow habe 
keine glückliche Beſtrahlung, und das war, ſo will mir heute ſcheinen, ein viel 


28) General Graf Kalckreuth, bekannt als Verteidiger von Danzig im Jahre 1807, 
war als außerordentlicher Geſandter des preußiſchen Königs nach Paris gegangen, um Kaiſer 
Napoleon Glückwünſche für ſeine Vermählung mit Marie Luiſe von Oſterreich zu überbringen. 
Kalckreuth galt ſtets als franzoſenfreundlich und war feit 1807 Gegner jeder Widerſtands⸗ 
politik. 

29) Eine Erinnerung an das Verhalten der Fürſtin Thereſe im Jahre 1807, vgl. Ein- 
leitung und die Briefe IV und VI. 


201 


E. A. Greeven 


klügeres Wort: fie ging im Schatten — Zeit ihres Lebens, bis die Schatten fie 
verhüllten und dann war ihre Spur verloren 
* R * 

Der Dampfer furchte quer über den Gee; fein weißer Körper wuchs raſch 
empor und das Schlagen der Schaufelräder kam näher und näher. Abendſonne 
lag auf den mannshohen Bohlen des Landungsſtegs, und die Hügelſtreifen des 
jenſeitigen Afers verſchwammen in bläulichem Dunſt. In den Fenſtern der Kirche 
von Dingelsdorf drüben zuckte blutiger Schein. 

Es iſt durchaus nicht verwunderlich, daß ich mich jenes Abends noch ſo 
deutlich erinnere, denn es war für uns ein beſonderer Tag und wir gingen ſchon 
eine Weile in ungeduldiger Erwartung unter dem Laubdach der Kaſtanien auf 
und nieder. Die große Maſchine für Florians Sägewerk ſollte mit dem Dampfer 
ankommen und die Morgenpoſt hatte Onkel Joſua einen Brief gebracht, der ein 
langgeſuchtes Büchlein über die iriſche Weiſſagung des Donegal ankündigte. 
And ich — aber ich weiß nicht mehr, worauf ich wartete und ob ich überhaupt 
auf etwas wartete. In meinen Jahren darf man wohl abends eine halbe Stunde 
am Afer ſtehen und über den See ſchauen, auch wenn niemand kommt, auf den 
man wartet. 

Die Schiffsglocke fuhr ins Stampfen der Kolben und eine heiſere Stimme 
gab Kommandos. Alsbald verſtummte das Nauſchen der ſtürzenden Waſſer 
in den Nadkäſten, und der Dampfer legte an. Es war noch nicht Reifezeit und 
das Deck faſt leer. Ein kleiner Mann in ſchwarzem Lodenmantel, der neue Bezirks⸗ 
geometer, winkte uns heftig zu, denn er iſt darauf bedacht, ſich allerorts Freunde 
zu erwerben, und der Amtsrichter rief Florian ſchon von der Brücke entgegen, 
daß die Maſchine in fünf Kiſten verpackt an Bord ſtehe. 

Florian ſchwenkte den Hut und wurde rot vor Freude. Ich ſah ihn heimlich 
von der Seite an und dachte: wie jung iſt er und wie ſchön, weil er jung iſt! Wenn 
Percy, mein Sohn, einmal ein Mann ſein wird, ſo wünſchte ich, er wäre wie 
Florian. Nicht wie ich und auch nicht wie ſeine Mutter. Heute iſt Perey ein 
Knabe von ſiebzehn Jahren; er lebt bei ſeiner Mutter und bisweilen, zweimal 
im Jahre, beſucht er mich. 

Die Taue flogen in loſem Schwung zum Steg und ein Matroſe ſchob pol⸗ 
ternd die Laufbrücke vor. Aber ein Bündel Frachtbriefe gebeugt ſtand Florian 
und rechnete, denn er iſt ſehr genau in allen kaufmänniſchen Dingen. Onkel Joſua 
ſchickte ſein Lächeln zu mir herüber und ich nickte; wir verſtehen uns ſehr gut auch 
ohne viel Worte. 

Jugend ſtreckt die Hand aus und alles fällt ihr zu. Florian wird die neue 
Maſchine aufſtellen, ſein Sägewerk wird wachſen und eines Tages wird er mich 
fragen, ob ich nicht meinen alten Schuppen am See verkaufen will, da er ihn juft 
gebrauchen kann und weil ich in den letzten Jahren faſt nie mehr dort gearbeitet 
habe. Wozu ich hier eine Werkſtatt brauche, wird er fragen, da ich vielleicht 
über kurz oder lang doch wieder fort und auf Reifen gehe, wie ſchon fo oft! — Nein, 
mein junger und kluger Herr Florian, werde ich antworten, ich reiſe nicht mehr, 
ich bin des Reiſens müde, ich will am See bleiben! Ich habe mein Zimmer in 
einer kleinen Penſion und werde gut verpflegt bei Frau Berg. ... ich bin ganz 
zufrieden! 
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Mein Schuppen grenzt hart an Florians Sägewerk und er iſt ihm ohne 
Zweifel im Wege, wenn er ſich einmal vergrößern will. Ich ſehe das vollkommen 
ein, aber ich verkaufe noch nicht, jetzt noch nicht! Es iſt noch zu früh. Denn es 
wäre ja denkbar, daß jemand eines Tages zu mir käme, der meinen Namen ge⸗ 
hört hat, um ſich zu erkundigen, ob der Bildhauer Thomas Wiehl ihn modellieren 
wolle — ein richtiger Auftrag alſo, oder vielleicht käme auch jemand, der mir 
nur eine große Freude machen will, weil ich ihn darum bitte. Weil ich etwa ge⸗ 
ſagt habe: die Linie deiner Glieder iſt ein Wunder an Schönheit; kein Tier, ſo 
vollendet es fei, hat einen ſchlanken Rücken wie du 

Aber man ſoll nicht glauben, daß es mir in Wahrheit Ernſt iſt mit ſolchen 
Worten. Ich ſage ſie nur vor mich hin wie die Worte eines Wachtraums, wenn 
ich bei den Weiden am Afer liege oder am Fenſter meines Zimmers ſtehe und die 
kreuzenden Jollen verfolge. Ich kenne alle Boote hier am See, es entgeht keins 
meinen Augen. Ich habe ſogar ein Fernglas bei mir, mit dem ich entlegene Buchten 
abſuchen kann und das winzigſte Segel am Horizont entdecke. Schon von weitem 
erkenn' ich jedes Boot an ſeiner beſonderen Bauart und kleinen Eigentümlichkeiten. 
Es iſt geradezu ein Sport von mir geworden, Boote zu erraten. Frau Berg 
und die Gäſte in der Penſion machen ſich zuweilen einen Spaß daraus, mich auf 
die Probe zu ſtellen, aber ich täuſche mich nie, ich gewinne jede Wette! 

Da ift zum Beiſpiel eine leichte Jolle aus Gabunholz, ſchlanker als fonft 
Schwertboote ſind, und ſo oft ſie wendet, ſeh ich den Rücken eines Mädchens 
ſich neigen und zur Seite ſchnellen. Ich habe nie ſchönere Bewegungen bei einem 
Menſchen geſehen! Sie trägt eine rote Jacke, die weit über den See leuchtet und 
zuweilen fährt Florian mit ihr. Aber auch andere. Verſteht ſich, Hanna Berg 
kann ſegeln, mit wem ſie will, ich bin der letzte, der ihr Vorſchriften machen dürfte. 
Ich habe nicht das mindeſte Recht dazu. 

Onkel Joſua hat inzwiſchen ſein kleines Paket in Empfang genommen, das 
die Weiſſagungen des Donegal enthält, und macht ſich auf den Heimweg. Er 
wohnt in einem Häuschen ein wenig oberhalb der Stadt, ganz für ſich allein und 
ſeit Jahren mit der Herausgabe ſeltener, myſtiſcher Schriften beſchäftigt, die er 
für einen Kreis vornehmer Liebhaber auf einer alten Handpreſſe druckt und auch 
ſelbſt bindet. Davon lebt er; ſehr beſcheiden, denn er iſt im übrigen keineswegs 
vermögend. Verkehr hat er kaum in der Stadt, aber jedermann grüßt ihn und 
alle nennen ihn Onkel Joſua, obwohl er mit keiner Menſchenſeele hier in der Gegend 
verwandt iſt. Mittags kommt er regelmäßig zum Eſſen in die Penſion, ich glaube, 
er iſt ihr älteſter Gaſt. Man kann ſein Alter ſchwer ſchätzen, aber ſicherlich hat 
Onkel Joſua die Sechzig längſt überſchritten. 

Ich hätte ihn wohl ein Stück Weges begleiten können und es reut mich, daß 
ich ihn alleine ziehen ließ. Aber es iſt ſo ſchön um dieſe Stunde am See, wenn 
der Abend kommt! Die Schatten ſenken ſich und Boote gleiten in den Hafen, 
eines nach dem andern 

Wie gründlich Florian ſeine fünf Kiſten prüft, die am Landungsplatz in 
einer Reihe aufgeſtellt ſind! Bevor nicht alles in ſchönſter Ordnung iſt, beſcheinigt 
Florian keinen Empfang. Er kauft gewiß keine Katze im Sack, dazu iſt Florian 
viel zu klug und vorſichtig. Er hat ganz recht, ein guter Kaufmann muß wohl 

ſo ſein. Nun gibt er endlich den Befehl zum Abtransport; auf ſeinen hageren 
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Wangen glüht noch ein Schimmer von Stolz, als er mir freundlich zunickt und 
ſeinem Wagen folgt. 

Warum gehe ich nicht mit ihm die Straße hinauf bis zur Barfüßer kirche, 
wo unſere Wege ſich trennen!? Iſt es klug, wie ein Müßiggänger hier herumzu⸗ 
ſtehen und mit halbfremden Leuten zu reden, die nachher nur den Kopf ſchütteln 
über Thomas Wiehl? — Die Sonne iſt untergegangen, was tu' ich noch hier? 
Ich will nach Haufe gehen, wo Frau Berg und mein Platz am Tiſch auf mich 
warten, und nicht länger am Hafen bleiben, aber man will manches nicht tun und 
ſteht doch auf der Brücke und führt lange Geſpräche mit Schillings, dem Angler. 

Es intereſſiert mich zu erfahren, wieviel er heute gefangen hat und wo er 
jetzt ſeine Haken kauft, denn Schillings verſteht ſich aufs Angeln wie kein zweiter. 
Sieh an, er kauft in letzter Zeit ganz beſondere Haken, ſo dünn und fein, wie man 
ſie hier nicht bekommen kann! Er bezieht ſie aus Alm und morgen will er mir 
die Adreſſe geben. Schönen Dank, Vater Schillings! — das alles iſt ſehr intereſ⸗ 
ſant für mich, obwohl ich kein Angler von Paſſion bin, und während wir reden, 
ſtehlen ſich meine Augen wie Diebe hinweg und Boote gleiten in den Hafen, 
eins nach dem andern. Große, weiße Pachten und plumpe Laſtkähne und eine 
kleine, ſchlanke Jolle aus Gabun . . ... 

Gute Nacht, Vater Schillings, morgen um dieſelbe Stunde werde ich kommen 
und mir die Adreſſe aus Alm holen! 


* * 
* 


Durch die Dämmerung kommt ein leichter Schritt, eine rote Jacke huſcht 
über den Kies am Strand. Gott mag wiſſen, wie ein Menſch ſo ohne Schwere 
und Laſt ſein kann! Die Boote wiegen ſich an den Bojen wie weiße, ſchlafende 
Schwäne und ich ſtehe reglos ſtill. Ich weiß jedes Wort, das nun fallen wird 
zwiſchen uns, denn es iſt alle Tage dasſelbe Spiel. 

„Sind Sie es, Herr Wiehl? . . .. Haben Sie auf mich gewartet?“ 

„Gottbewahre, kleine Hanna, bilde dir nur nichts ein! Ich plauderte eine 
Weile mit Schillings und komme ganz zufällig des Wegs!“ 

Wir können unſer Lächeln nicht ſehen, die Weiden hängen ſo tief über den 
Weg. Anſere Füße zögern bei jedem Schritt, und Hannas Nähe fließt in mich 
wie ein dunkler, nährender Strom. — 

Als wir am Wirtsgarten des Hotel zum Löwen vorbeikamen, aus dem Licht 
fiel und Klappern von Tellern klang, ließ Hanna plötzlich meinen Arm los. Ich 
ſchaute auf und ſah in das Geſicht einer fremden Dame, die an der Baluſtrade 
lehnte und, wie von einer ſeltſamen Erſcheinung betroffen, Hanna anſtarrte. Ich 
glaube, daß ſie mich gar nicht bemerkte. Sie war blaß und nicht mehr ganz jung; 
und trug eine große, altmodiſche Broſche, eine Art Kamee, auf ihrem dunklen 
Kleid. Mehr ſah ich nicht von ihr. 

„Kennſt du ſie?“ — fragte ich Hanna im weitergehen. 

Sie ſchüttelte den Kopf. — „Nein, es muß eine Fremde ſein, die mit dem 
Dampfer gekommen iſt.“ 

Hanna iſt heute mit ſich und der Welt ſehr zufrieden und nicht wenig ſtolz 
auf ihre Fortſchritte in der Segelei. Sie hat gelernt, das Spinnackerſegel zu ſetzen; 
zum erſten Male und man muß hören, wie vorzüglich alles ging! Der Wind kam 
von achtern und war reiner Nord und ſogar beim Horn, wo man jederzeit auf 
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Aberraſchungen gefaßt ſein muß, auch da fiel ausnahmsweiſe keine falſche Bö ein. 
Von ſolchen und ähnlichen Dingen reden Hanna und ich, wenn wir zuſammen 
ſind, und dabei ſtreift meine Hand ihren Arm und bisweilen fühle ich ihre Schulter 
dicht an meiner. Doch das iſt eine Sache ganz für ſich und hat nichts zu ſchaffen 
mit unſeren ernſten Geſprächen; eine kleine Melodie, die über der Begleitung 
unſerer Worte ſchwingt. 

Ich will ſie noch etwas fragen, was mir ſchon lange durch den Kopf geht, 
aber ich kann es alle Tage noch tun, es iſt auch morgen nicht zu ſpät! Mein Schuppen 
am See und meine Geräte haben warten gelernt. 


Langſam gehen wir zwiſchen Gartenmauern die Straße hinauf dem Hauſe 
ihrer Mutter zu. Das hohe Dach und die weißen Mauern ſchimmern durchs 
Gitterwerk der Zweige. Es iſt ein altes Haus in einem ſchönen Garten und es 
gibt manchen, der Frau Berg darum beneidet, weil es eine prächtige Ausſicht 
hat und weil es ein vortrefflicher Gedanke von Frau Berg war, hier eine Penſion 
einzurichten. Obwohl der Putz an vielen Stellen abgebröckelt iſt und der Park 
verwildert und ungepflegt daliegt. Es riecht nach vergangenem Laub auf allen 
Wegen bis in die Stuben hinein; es iſt immer etwas von Herbſt in dem Hauſe, 
aber die Stille und das Haus und ſogar der fahle Duft ſind mir lieb geworden. 

Daß ich ſelbſt einmal ein Haus beſaß und mit einer Frau und Percy darin 
lebte, ift ſchon lange her! Die Leute haben es vergeſſen und ich ... ich denke kaum 
noch daran. Ich bin ein Penſionär bei Frau Berg geworden, als Hanna ein 
kleines Schulmädchen war. Ich habe viel gezeichnet und bisweilen auch modelliert, 
aber nie mehr nach der Natur. Wie ein Schatzhüter habe ich ihr Wachſen und 
das Reifen ihrer Glieder überwacht und die Wunder vollkommener Formung 
in Hanna begriffen. Mich will bedünken, ich bin reich belohnt! 

Onkel Joſua ſagt, daß die Materie nicht wirklich ſei und nur von unſeren 
Gedanken erzeugt werde. Ich verſtehe nichts von dieſen Dingen, denn ich bin 
kein Gelehrter wie Onkel Joſua, aber wenn ich an Hanna denke, ſo muß ich über 
den Alten und ſeine Weisheit lächeln. Die Wölbung ihrer jungen Schulter iſt 
wirklicher und troſtreicher als alles Gedachte! 

Zwei Pappeln ſtehen am Eingang des Gartens. Ich öffne das ſchwere, 
eiſerne Tor und laſſe Hanna eintreten. Und während fie an mir vorbeiſchlüpft, 
hebt ſie ſich blitzſchnell empor, küßt mich mit ihrem Munde und iſt im Dunkel 
verſchwunden. Es iſt alle Tage dasſelbe Spiel. Ich ſchließe das Tor, ſchiebe 
den Riegel vor und lehne einen Augenblick gegen das Gitter. Nur der ſteile Weg 
vom Hafen herauf iſt Schuld und weil Hannas flinke Füße ſo eilten, daß mein 
Herz klopft und ich ſchwindlig bin! 


* * 
% 


Im Löwengarten figen Onkel Joſua und fein Freund, der Pfarrer von 
Andelshofen. Sie ſitzen faſt jeden Abend dort, ſtreiten über Horoſkope und 
Wünſchelruten und trinken dazu einen leichten Noten. 

Die Nacht ſteht ſtill überm See. Ein Wiegen geht gegen die Mauern des 
Gartens und Fiſche ſpringen klingend auf aus der Tiefe des Schweigens. Durch 
die Bäume zieht fröſtelnd ein Hauch und legt ſich in den Duft der Zweige und 
ſchläft ein. 
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Onkel Joſua füllt unſere Gläſer. „Trink, Thomas Wiehl! Trink, Pfaff von 
Andelshofen! Wer den Wein nicht liebt, vor dem ſinkt kein Geheimnis 
Der Pfarrer nimmt ſein Glas und beugt ſich zu Onkel Joſua nieder: 

„Gott wollte ſterben, aber er ſah die Sünder, die ſeiner bedurften! Er konnte 
nicht ſterben um der lieben Sünder willen. Um der Gerechten willen wäre Gott 
längſt tot und die Welt entgöttert!“ 


Onkel Joſua lacht lautlos in ſich hinein. — „So redet man, wenn man nichts 
weiß von der Magie aller Dinge!“ 


And dann ſtreiten ſie weiter. Ich ſtehe auf und trete dicht an die Mauer. 
Ich bin es müde, von Hermes Trismegiſtos und Laskarius von Mytilene zu hören 
und ob Aurum potabile noch etwas anderes ſei als der vorletzte Zuſtand des großen 
Elixiers. Sagt mir lieber, wo die Sünder, die Gott ſo ſehr liebt, ihre Ruhe finden? 
Wo und wann hat ihr Herz Frieden?! 

An einem der letzten Tiſche des Gartens ſeh ich die Fremde, der Hanna und 
ich vor zwei Stunden begegnet ſind. Sie hat den Kopf aufgeſtützt und ſchaut 
auf den See hinaus. Ich ſehe nun, daß ſie wohlgeformte, kräftige Hände hat 
und das dunkelblonde Haar in einem weich geſchlungenen Knoten trägt. Sie ſitzt 
ganz ruhig und ſcheinbar unbekümmert, aber in ihre Züge fährt bisweilen ohne 
erſichtlichen Grund eine jähe Spannung, wie wenn ein Erſchrecken der Seele in 
ihr aufflatterte und ihre Augen vor Angſt erſtarren ließ. In ſolchen Momenten 
iſt ihr Geſicht, das man kaum ſchön nennen kann, von einem tiefen, unheimlichen 
Reiz. 

Der Wirt erzählt mir, daß die Fremde Sidonie Beeskow heiße und mit 
dem Abenddampfer gekommen ſei. Irgendwoher aus Norddeutſchland; er habe 
die Stadt ſchon wieder vergeſſen. Sie kenne niemanden hier am Ort und habe 
die Abſicht, längere Zeit zu bleiben, wenn es ihr am See gefalle. — Nun gut, 
was geht es mich an und was liegt an einem Namen! Sie hat Hanna angeſehen 
und nicht mich, aber ſo viel wird man wohl ſagen dürfen, daß es ein merkwürdiger 
Blick war, und der Pfaff von Andelshofen, der die ſchönen Worte ſo ſehr liebt, 
würde behaupten, daß dieſer Blick nicht eigentlich aus den Augen, ſondern aus 
den Tiefen einer Wunde brach! 


* * 
* 


+ — 


Es gibt Abende, an denen es mir ſchwer wird, heimzugehen. Ich fühle ein 
Grauen vor dem langen Korridor in der Penſion mit ſeinen Türen, hinter denen 
Menfhen atmen und im Traum zu reden beginnen. Und da ift Hannas Tür, an 
der ich vorüber muß. Von der Treppe bis zu meinem Zimmer find es zweiund. 
zwanzig Schritte; das iſt ein weiter, ſchwerer Weg wie durch Wüſtenſand. Ich 
möchte nicht, daß ich eines Abends vor ihrer Tür Halt mache und zuſammen⸗ 
breche — dann iſt es beſſer, Straßen auf Straßen ab zu laufen, ohne Ziel und 
Richtung! Nur um an dieſes und jenes zu denken, dazu iſt mir jeder Weg recht! 

Aber die Dächer am Markt fließt blanker, ſtummer Mondſchein, tropft 
glitzernd an den Giebeln herab und übertüncht die Wände der Häuſer mit kaltem 
Licht. Alle Türen ſind geſchloſſen, alle Fenſter tot. Die Zeit rinnt lautlos unter 
fahlem Leichentuch. And Schatten wachſen ſteil und ſcharf wie ſchwarze Bäume 
aus Torbogen und Mauerniſchen. O Leben .. .. o Blut, warum ſchweigſt du? 
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Horch, da kommen Füße durch die Nacht, ſie gehen taſtend und ungewiß 
ihren Weg . . bleiben ſtehen und gehen weiter, kreiſen um den Brunnen und 
fürchten ſich! Ich habe ein feines Ohr und ein gutes Auge. Das iſt nicht der 
Schritt von Onkel Joſua, ſo geht auch nicht der Arzt, wenn er nachts gerufen 
wird, oder der Schmied, der zuweilen ein Glas über den Durſt trinkt! Es ſind 
ganz leichte, ſcheue Füße, die kaum ein Geräuſch in die Stille werfen; es ſind die 
Füße einer Frau, die umherwandert und vielleicht etwas verloren hat, das ſie 
nun ſuchen geht. 

Aber ſie ſucht ja gar nicht, ſie ſteht ſtill! Ich ſehe ihren leicht gekrümmten, 
ſchwankenden Schatten und daß ihr Arm gegen Stein greift, um einen Halt zu 
haben in der beklemmenden Ode der Nacht. Ihre Hände liebkoſen den Stein 
wie Blinde tun. Man iſt nicht ſonderlich reich, wenn man ſeine Zärtlichkeit zu 
den Steinen tragen muß! Was für ſeltſame Fremde jetzt in unſer Städtchen 
kommen! 

Dieſe Frau iſt groß und ſchlank und trägt das reiche Haar in einem weich 
geſchlungenen Knoten. Sie wendet den Kopf aus dem Schatten ins Helle: ſo 
viel Ratloſigkeit und Angſt vor dem Leben fab ich niemals in einem Geſicht ge- 
ſchrieben wie bei Sidonie Beeskow! Böſe Dinge müſſen ihr widerfahren ſein! 

Aber ſo wahr ich Thomas Wiehl heiße, ich will mich nicht beſchweren mit 
andrer Leute Schickſal! Es trägt jeder das Seine. Ich werde mir keine Gedanken 
darüber machen, was fie zur Nachtzeit nicht ſchlafen läßt, fo wie ich nicht wünſche, 
daß man ſich über mich Gedanken macht. Ich habe niemand geſehen in dieſer 
Nacht; der Markt war leer, als ich ihn im Mondſchein überſchritt. Hört ihr, 
ich habe nichts geſehen, nichts und niemanden! Sagt meinetwegen, Thomas 
Wiehl habe Geſpenſter geſehen oder er ſei betrunken geweſen, aber ſage mir keiner, 
daß ich ſtehen blieb und voll Mitleids war. Wer ſo ſpricht, lügt! Ich bin ein 
wenig neugierig wie jedermann hier im Städtchen — das iſt alles! 


* * 
* 


Onkel Joſua ſteht in ſeinem Garten und putzt die Meſſingbänder einer uralten 
Sonnenuhr, in die aſtrologiſche Zeichen und die Bilder des Tierkreiſes kunſtvoll 
graviert find. Er bat fie vor langen Jahren von Jollivet Caftelot, dem Heraus- 
geber der „Hyperchimie“, zum Geſchenk erhalten und hält ſie hoch in Ehren. Nicht 
nur wegen der Feinheit und Präziſion ihrer Arbeit, die ein Meiſterſtück Augs⸗ 
burger Herkunft iſt, ſondern als ein Pfand der Erinnerung an gemeinſame Jahre, 
denen er Vieles an Erkenntniſſen verdankt. 

Onkel Joſua iſt klein und zierlich von Geſtalt und wie er fo daſteht, das filber- 
weiße Haar von einem unförmigen, gelben Strohhut überdeckt, gleicht er einem 
Gnomen oder einem Pilz im Walde. 

Während er mit mir ſpricht, fährt er in ſeiner Arbeit unbekümmert fort und 
nickt vergnügt vor ſich hin, wenn wieder ein Teilchen des komplizierten Gehäuſes 
blitzblank und funkelnd im Licht der Sonne ſpielt. Plötzlich richtet er ſich auf 
und ſchaut über den Zaun auf den Weg, der zwiſchen Wieſen an kleinen Häuschen 
und Villen vorbei zur Stadt führt. 

„Heute früh“ — ſagt Onkel Joſua — „war ſchon Beſuch bei mir, ein merk⸗ 
würdiger Beſuch, die Fremde aus dem Löwen!“ 

berraſcht ſchaue ich ihn an. 
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„Jawohl, die Fremde. Sie fragte, ob bei mir vielleicht Zimmer zu mieten 
wären. Sie ſucht eine ruhige Wohnung für längere Zeit. Denn fie will ſich hier 
niederlaſſen.“ 

Ich ſpüre, wie etwas Fremdes ſich nähert und an den Kreis unſeres Lebens 
pocht; ich höre ihre Füße in nächtlicher Einſamkeit taſten und ſehe in die dunkle 
Verlorenheit ihres Lebens. Aber von alledem ſage ich nichts. 

„Wollen Sie denn vermieten, Onkel Joſua?“ 

„Ich könnte ſehr wohl zwei Zimmer abgeben“, antwortete er nachdenklich. — 
„Ich habe ſchon oft daran gedacht, auch der Einnahme wegen. Aber ich möchte 
nicht gern an die Fremde vermieten!“ 

„And warum nicht, Onkel Joſua?“ 

Onkel Joſua nimmt ein weiches Tuch zur Hand und reibt vorſichtig über 
den Planetenbogen ſeiner Sonnenuhr, wie wenn er meine Frage überhört hätte; 
er ſteckt voll ſolcher kleinen Eigentümlichkeiten. Aber auch ich kann warten — 
mir eilt es durchaus nicht! Denn ich möchte wohl wiſſen, warum er an Sidonie 
Beeskow nicht vermieten will. Nach einer Weile legt er das Tuch zur Seite 
und ſieht mich ruhig an. 

„Weil dieſe Frau keine glückliche Beſtrahlung hat! Ich fühle das, Herr 
Wiehl — glauben Sie mir! Wenn man ihr das Horoffop ftellte — aber ich werde 
es nicht tun! — ſo würde es ſich erweiſen. Ich habe mich ſeit Jahren bemüht, 
alle ſchädlichen Einflüſſe auf mein Haus und meine Arbeit auszuſchalten, ſoweit 
uns Menſchen das möglich ift..... die Fremde würde mich ſtören! Darum 
kann ich ſie nicht aufnehmen und wenn ſie mir Gold böte! Ich hab' ſie zu Frau 
Berg geſchickt, da iſt es ruhig und ſtill wie hier!“ 

Warum nur hat er ſie zu Hannas Mutter geſchickt, frage ich mich; warum 
nicht zum Lehrer, der doch auch vermietet oder zur Witwe Fuchs? Es iſt Zufall, 
wenn es einen Zufall gibt. Natürlich iſt es ein Zufall, denn Onkel Joſua weiß 
nichts von jener erſten Begegnung. Aber ich weiß davon, und der Blick, mit dem 
die Fremde ſich an Hanna klammerte, beunruhigt mich. Was kümmert es mich, 
ob Sidonie Beeskow eine glückliche Beſtrahlung hat oder nicht, es geht nicht um 
fiel Ich denke an Hanna, die fröhlich iſt und voll warmen Lebens, ſchön und be- 
denkenlos wie ein Tier! An Hanna, die eine Stunde mit mir durch die Dämme⸗ 
rung geht! Ich will auf meiner Hut ſein, denn da iſt ein Fremdes, das an unſer 
Leben rührt, eine Gefahr, die ich wittere! — 

Ich gehe durch die Wieſen, auf denen Birnbäume und Apfel fih müde ge- 
blüht haben und Kohlweißlinge hin und her taumeln, und biege ein zu den Weiden 
am See, wo meine alte Werkſtatt liegt. Ich werde mich vielleicht beeilen müſſen, 
friſchen Ton zu beſorgen und meine Geräte bereit zu halten, denn es iſt eine Ge⸗ 
fahr im Verzuge. Ich darf auch nicht länger meine Tage im Traum verbringen 
und mit jeder Linie ihrer Bewegungen und dem Rhythmus ihrer Glieder meine 
Mappen füllen, die niemand ſieht, von denen kein Menſch etwas weiß und Hanna 
am allerwenigſten! Es ift ein Ranfenfpiel um einen Traum, aber bei Gott! — 
es iſt keine Geſtaltung. 

Wenn ich noch einmal Thomas Wiehl ſein will, deſſen Werke draußen hoch 
im Preis ſtanden, dann muß es bald geſchehen. Wozu anders wäre ich ſonſt 
noch hier? — Einmal muß der Traum ſich formen, in dem wir leben und weben, 
oder es iſt zu Ende mit uns! Ich bin nicht mehr jung genug, um zu beſitzen, und 
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niht alt genug, um zu verlieren. Aber ich kann, vielleicht, noch einmal Thomas 
Wiehl ſein, der ich war, und meinen Traum geſtalten! 


*. * 
* 


Nun ift Sidonie Beeskow bei uns eingezogen. Der Hausknecht vom Löwen 
hat zwei große Koffer und ihre lederne Handtaſche herübergeſchafft; man ſieht 
es ihnen an, daß ſie aus gutem Hauſe ſind. Mutter Berg findet, daß Fräulein 
Beeskow alles in allem eine Penſionärin ift, wie man fie fih nur wünſchen könne: 
ein beſcheidener Menſch, der ſeiner Wege geht, ſelten klingelt und nichts als Ruhe 
haben will! | 

Sie hat das blaue Zimmer am Ende des Korridors bekommen, dicht neben 
meinem, aber wir hören nichts voneinander und begegnen uns ſelten. Wir müßten 
ſchon ſehr laut und heftig reden, wenn man im Nebenzimmer ein einziges Wort 
verſtehen ſollte. Lärm zu machen iſt gewiß nicht meine Art und, wie mir ſcheinen 
will, auch nicht der Ehrgeiz von Sidonie Beeskow. 

Wir bilden eine große Familie bei Tiſch, faſt wie im Hochſommer, wenn 
die Fremden das Haus füllen, und Mutter Berg hat wirklich alle Urfache, zufrieden 
zu ſein, denn da ſitzen bereits Gäſte, die mittags und abends Wein trinken und 
nicht erft lang nach dem Preiſe fragen! Um euch nur einen zu nennen: den Fabri⸗ 
kanten Zollinger aus Stuttgart mit ſeiner hübſchen, jungen Frau, die ihre Blicke 
von einem zum andern wirft und ſich erſichtlich um Florian bemüht. Ihr Mann 
hat eine liebenswürdige Aberlegenheit, ſie gewähren zu laſſen und wenn es ihn 
an der Zeit zu ſein dünkt, ſo zieht er mit unmerklichem Lächeln Florian in ein 
ernſtes Geſpräch über Frachttarife und Holzzölle und alle möglichen Dinge, 
denen Florian durchaus nicht widerſtehen kann. Er iſt ganz offenbar ein kluger 
Gatte und ein ſchlauer Fuchs, dieſer Herr Zollinger und für Onkel Joſua und 
mich ein Quell geheimer Freuden! 

Zumeiſt kommt Florian als letzter zu Tiſch, denn er arbeitet bis zum ſpäten 
Abend und gönnt ſich oft noch nicht einmal die Zeit, in Ruhe zu eſſen. Von 
Fräulein Beeskow hat er kaum Notiz genommen, aber man muß zu Florians 
Entſchuldigung ſagen, daß allerdings nicht das geringſte in ihrer Erſcheinung 
und in ihrem Weſen liegt, was jungen Menſchen Eindruck machen könnte. Sie 
ſehen an ihr vorbei und merken gar nicht, was für ein merkwürdiger Vogel da an 
unſerm Tiſche ſitzt. 

Ach, und im übrigen denkt Florian einzig und allein an ſein Sägewerk und 
allerlei Pläne für die Zukunft! Er ſpricht mit dem Fabrikanten davon, daß er 
ſich ein Haus bei der Fabrik bauen wolle. So gut geht es dem jungen Florian, 
daß er an Bauen denken kann! Frau Zollinger neckt ihn ein wenig, weil ein Haus 
ohne Frau doch ein Anding ſei, aber Florian ſchüttelt gleichmütig den Kopf. 
Eine Frau? — Daran iſt immer noch Zeit zu denken, wenn das Haus erſt mal 
fertig iſt! 

Ich kann von meinem Platz aus ſehen, wie Hanna ſich zurücklehnt bei ſeinen 
Worten und ihn ſpöttiſch betrachtet. Es zuckt um ihren Mund und es liegt auch 
ein ganz klein wenig Furcht darin, wie immer wenn Hanna ſich luſtig macht über 
Florians unbeholfenen Ernſt. Eine winzige, weibliche Furcht vor der Tatze des 
Bären. Ich bin nicht unerfahren und nicht blind; es ſind Frauen genug über 
Thomas Wiehls Weg gegangen! 
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Sidonie Beeskow ſitzt mir gerade gegenüber neben Fräulein von Gillfeldt, 
die ſchon ſeit drei Jahren hier wohnt und von Mutter Berg ſtets neben die Neu- 
gekommenen dirigiert wird, weil ſie eine beſondere Gabe und Geduld hat, alles 
Wiſſenswerte aus den Leuten herauszulocken. Aber ich glaube nicht, daß ſie mit 
ihren liſtigen Fragen bei Sidonie Bees kow viel Glück haben wird, denn die Fremde 
iſt ſcheu und auf ihrer Hut; ganz vorſichtig gibt ſie Antwort und legt ein Zögern 
zwiſchen ihre Worte, wie wenn ſie überlege und wäge, was ein Abelwollender 
an ihnen deuteln und drehen könne. — Daß ſie vor Jahren einmal im Wiener 
Ramera-Rlub photographieren gelernt hat und als junges Mädchen eine Samm- 
lung von Gipsabgüſſen ſchöner und ſeltſamer Hände begann, daß ſie Beides nach 
einer Weile aufgab, liegen ließ und heute, wie ſie ſagt, nicht mehr den Mut auf⸗ 
brächte, ſich hinzuſetzen und eine Sache ganz zu tun — das wundert mich durch⸗ 
aus nicht, von ihr zu hören, aber es geht mir im Kopf herum und ich gäbe manche 
Skizze aus meinen Mappen dafür, wenn ich die Hände ſehen könnte, die Sidonie 
Beeskow geſammelt hat! 

Fräulein von Gillfeldt iſt Künſtlerin, wie ſie behauptet, und radiert auf 
kleinen Blättchen jeden maleriſchen Punkt am See für eine Berliner Kunſt⸗ 
anſtalt. Ich glaube, ſie wird ſehr ſchlecht bezahlt, aber auf ihren Briefen ſteht: 
an die Kunſtmalerin Freiin Annemarie von Gillfeldt, und darauf iſt ſie ebenſo 
ſtolz wie auf ihren Namen. Einmal im Jahr fährt fie zum Familientag aller Gilt- 
feldts nach Hannover und ſie würde lieber drei Monate hungern als auf dieſen 
Tag verzichten. Auf dem Rückweg beſucht ſie dann Herrn Lewinski, ihren Ver⸗ 
leger, und beſpricht neue Schlachtfelder, die Rothenburg und Dinkelsbühl heißen. 
Auf mich ſieht ſie ein wenig herab, weil Herr Lewinski geſagt hat, Thomas Wiehl 
ſei zwar vor Jahren ein Künſtler von Nang geweſen, aber er verſtünde nichts 
mehr aus ſich zu machen. Vortrefflich geſprochen! Wenn ich Herr Lewinski 
wäre, ich würde akkurat dasſelbe von mir ſagen! 


* * 
* 


Laßt die Toten ihre Toten begraben und gebt dem Leben, was des Lebens 
iſt! Ich bin kein Freund von Friedhöfen, auch wenn ein Wall von Rofen fie be⸗ 
deckt und Land und See und die Ferne wie ein Märchen der Freude zu ihren 
Füßen liegen. Wenn ich tot bin, will ich ausgelöſcht und vergeſſen ſein; ich will 
die Welt nicht mehr beſchweren mit meiner Mahnung an Vergänglichkeit und 
eitlen Schnickſchnack. Ob dies Leben gut oder ſchlimm, arm oder reich war — 
gleichviel, es war ein Leben, und damit ſoll es ſein Bewenden haben! 

Ich hatte Augen zu ſehen und Sinne zu fühlen; daß ich ſie nutzte, war mein 
Recht, daß ich lebte, war mein Glück! Wenn das Feuer verloſchen iſt, ſoll man die 
Aſche in alle Winde ſtreuen und weitergehen. Nein, ich bin kein Freund von 
Friedhöfen, die den Menſchen ſchwach machen und das Leben vergiften. Die 
vielgerühmte Weisheit der Totengräber ift eine kümmerliche Wichtig tuerei und 
nichts weiter! 

Wenn ich dennoch bisweilen auf den Friedhof gehe, ſo habe ich meine be⸗ 
ſonderen Gründe und der Gärtner dort oben weiß ſchon, warum ich komme. Von 
Trauerweiden und Efeu hält er fo wenig wie ich und züchtet viel lieber die ſchönſten 
Rofen. Er läßt blutrotes Leben funkeln gegen den blaſſen Tod und das gefällt 
mir an ihm; wir ſind mit den Jahren gute Freunde geworden. Von Zeit zu Zeit 
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geh' ich zu ihm hinauf und hole mir ein paar Stecklinge für Frau Bergs Garten, 
und weil es Hanna in den Sinn kommen könnte, eine Rofe in ihren Gürtel zu 
ſtecken. Dann gehen wir zuſammen von Strauch zu Strauch, atmen die Fülle 
und den Duft des Lebens. Die Toten ſtören uns dabei nicht im geringſten! 

Der Gärtner hat vor kurzem eine neue und ſehr ſeltene Sorte bekommen, 
auf die er viel Sorge verwendet, um ſie in Blüte zu bringen. Er hat ihr beſondere 
Erde gegeben und kennt ihre kleinſten Bedürfniſſe und Wünſche; er ſpricht von 
ihr wie von einer Tochter. Da gehen Schritte hinter uns vorbei durch die 
Allee und der Gärtner grüßt Sidonie Beeskow. Sie dankt und geht ruhig weiter, 
die Reihen der Gräber entlang bis zu dem neuen Teil des Friedhofs, der noch 
nicht bebaut und kaum angelegt iſt. Wir ſchauen hinter ihr drein und ich frage 
den Gärtner, woher er die Dame kenne. 

„Sie kommt faſt jeden Tag hierher”, erwidert er — „und geftern hat fie 
fich eine Grabſtätte gekauft . . . . dort hinten, wo man die ſchönſte Ausſicht über 
den See hat und auf die Berge!“ 

Iſt es nicht ein wenig merkwürdig von meiner Nachbarin, daß ſie kaum 
zwei Wochen hier iſt und ſchon eine Grabſtätte kauft? — Doch der Gärtner 
ſchüttelt den Kopf: 

„Daran iſt nichts Merkwürdiges, Herr Wiehl — eine Grabſtätte kauft ſich 
gar mancher, dem es hier gefällt und der ortsanſäſſig werden möchte. Aber viel 
merkwürdiger iſt, daß die Dame bereits zwei Grabſtätten beſitzt! Jawohl, ſie 
ſelbſt hat es mir erzählt! Eine in Thüringen und eine zweite in Braunſchweig. 
Warum?“ — der Gärtner lächelt und hebt die Schultern — „Sie ſagte mir, 
daß ihr die Gewißheit Rube gebe, dort wo es ihr gut gefiele, eine Stätte für Zeit 
und Ewigkeit zu haben.“ 

Dennoch bleibt es ein ſeltſamer Kauf und es wäre das letzte, was ich 
täte und worüber ich mir den Kopf zerbräche. Laßt die Toten ihre Toten be⸗ 
graben, irgendwo wird auch einmal Raum fein für mich! Aber daß Sidonie 
Beeskow ſo erpicht auf den Tod und um ihre letzte Ruhe ſo beſorgt iſt, das macht 
mich lächeln. And ich leg’ es zu dem übrigen, das ich von ihr weiß. Es wird noch 
mehr hinzukommen, das fühle ich, es wird vielleicht mit der Zeit eine ganze Ge⸗ 
ſchichte werden. Warten wir es ab und haben wir Geduld: ich bin nicht mehr 
ſo töricht, daß ich alles gleich am erſten Tag begreifen will! 


* * 
* 


Wenn man Onkel Joſua und den Pfarrer von Andelshofen reden hört, fo 
iſt die Welt bis zum Rande gefüllt mit Myſtik und unſer Leben durchtränkt von 
rätſelhaftem Geſchehen. Und wir Menſchenkinder, grob von Sinnen und plump, 
irren ewig weglos durch die ſilberzart geſponnenen Gewebe unſichtbarer Kräfte. 
Der Andelshofer iſt ein beleſener Mann und hat ſich eine ſonderbare Methode 
ausgeheckt, fpürt Sagen und Märchen nach und den Geſchichten von vergrabenen 
Schätzen und goldenem Kegelſpiel im Berge. Mit Wünſchelruten und ſideriſchem 
Pendel iſt er am Werk, deckt Gräber der Vorzeit auf und Siedlungen längſt ver⸗ 
gangener Geſchlechter, holt Verborgenes ans Licht und läßt Verweſtes auferſtehen. 

Der Andelshofer ſagt, nichts ſei ſo traumwirr und ſcheinbar ſinnlos in den 
Aberlieferungen abergläubiſchen Volkes, das nicht zurückginge auf eine verſchüttete 
Wahrheit und verlorene Erkenntnis. So glaubt er an Zwerge und Siebenmeilen⸗ 
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ſtiefel und die grauen Mädchen, die im Mondſchein bloßen Fußes von Wallhauſen 
über den See ſchreiten! Das iſt ein eigentümlicher Glaube für einen chriſtlichen 
Pfarrer und ich weiß, daß viele Anſtoß an ihm nehmen; zu Anrecht, denn über 
Glauben und Nichtglauben hinaus hat er das Herz eines gütigen Menſchen. 
Ich glaube, er ſucht das Sonderbare und das Wunder, wie der Heilige die An⸗ 
fechtung, weil er zu tiefſt Gott darin findet. Es iſt ein kleiner Amweg wie alle 
unſere Wege. 

Er iſt gleich Onkel Joſua fo ſehr verſponnen in dunkle Rätfel, daß er das 
Seltſame nicht ſieht, wenn es vor ſeinen Augen ſich begibt. Dinge, die mich tiefer 
erregen und ſchwerer bedrücken als das Märlein vom Zauber im Siegmunds hau! 
Heute abend habe ich etwas geſehen, was mein Herz aufhorchen ließ und mir 
die Rube nahm. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten und es traf mich nur des halb, 
weil ich ein Mann bin und Hanna mit des Mannes Augen anſehe, aber gleich- 
viel — es war ſeltſam und wie das plötzliche Erleuchten einer verborgenen Tiefe! 

Ich kam aus der Stadt und ſtieg langſam die Treppen hinauf, um in mein 
Zimmer zu gehen. Ich hörte Hannas Lachen und die Stimme Fräulein Beeskows, 
eine halblaute und doch wie aus Wölbungen tönende, ſehr biegſame Frauen⸗ 
ſtimme. Etwas Niegehörtes ſchwang in Hannas Lachen — nicht die leiſe Lockung 
und ihr jäher Wechſel, die mir nichts Fremdes ſind, auch nicht die kleine Furcht, 
die ſich hineinſtiehlt, wenn ſie mit Florian redet, ſondern ein harter, ein böſer 
Klang! Aber wiederum nicht das Böſe felbft, ſondern die Luft am Böſen, die 
Freude an der Macht des Böfen! Heute zum erſtenmal erſchrak ich vor Hanna; 
ich hatte nie daran gedacht, daß Böſes in ihr ſein könne. 

Wenn man die Treppe hinaufgeſtiegen ift, kann man den hellen Korridor 
in ſeiner ganzen Länge überſehen. Die Tapete iſt ſchon alt und nicht mehr ganz 
ſauber. Mutter Berg hat hier und da einen gerahmten Stich — Riedingers 
Hirſche und Bären und römiſche Ruinen von Piraneſi — über die ſchadhaften 
Stellen gehängt. Aber das iſt nebenſächlich und nur ein Beweis dafür, wie 
praktiſch Mutter Berg in jeder Hinſicht denkt und wie klug das Schickſal war, 
als es ſie auserſah, eine Penſion zu führen. 

Hanna ſtand im Rahmen ihrer Zimmertür und lehnte ſich läſſig, den Hut 
in der Hand, an das weißlackierte Holz; den rechten Arm hinter den Kopf gelegt 
und die Augen halb geſchloſſen. Es iſt eine von Hannas Lieblingsſtellungen, die 
ich ſchon oft — ach, wie oft ſchon gezeichnet und in meinen Mappen geborgen 
habe! Mutter Berg liebt es nicht, daß ein junges Mädchen ſo läſſig daſteht, und 
ſie mag ihre guten, mütterlichen Gründe haben. Denn das kann ich beſchwören: 
niemals iſt das Spiel von Hannas Gliedern weicher und gelöſter, niemals ihre 
Linie ſüßer und betörender als in dieſen Augenblicken! 

And ich frage mich: was iſt in ſie gefahren, daß ſie vor einer fremden Frau 
ihr Spiel treibt und ſie ſchlägt mit ihrem böſen Lachen!? Sieht Hanna nicht, 
daß dieſe Frau leidet? 

Denn da ſtand Sidonie Beeskow, drei Schritte von Hanna entfernt, demütig 
vor ihrem Lachen und die ſchönen, männlichen Hände halb zu ihr erhoben. Un- 
bewußt in ſcheuer Gebärde, wie wenn ſie ein ohnmächtiges Verlangen trüge, 
ihrer Einſamkeit zu entfliehen und eines Menſchen Wärme zu ſuchen. Ich konnte 
nicht verſtehen, was ſie ſprach, und ich glaube, daß ihre Worte einen andern Weg 
gingen als ihre Hände, daß ſie mit Willen Gleichgültiges redete und Worte an⸗ 
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einanderreihte, nur um an eines Menſchen Tür zu ſtehen und ihre Sehnſucht zu 
verſtrömen vor Hannas übermütig ſpielendem Lachen. 

Als ſie mich kommen hörte, glitten ihre Hände nieder wie ertappte Diebe 
und ſie grüßte mich mit einem ruhigen Neigen ihrer ſchönen Stirn. Hätte mich 
das Leben nicht feige gemacht, ich würde vielleicht ihre Hand ergriffen und geſagt 
haben — o lüge nicht das Leben an, Thomas Wiehl, denn niemals würdeſt du 
haltgemacht und ein gutes Wort zu Sidonie Beeskow geſagt haben, niemals, 
ſolange Hanna in der Tür ſtand und lächelte, läſſig und voll grauſamer Jugend! 

Seht, ich ging mit geſenkten Augen und haſtig vorüber, ich eilte vorwärts, 
um in mein Zimmer zu kommen, obwohl kein Brief und keine Blume mich dort 
erwartet! And ſchob den Riegel vor, was ich ſonſt nicht tue. Ich war zornig auf 
Hannas Lachen und auf meine Feigheit, ich ſchämte mich bis auf den Grund meiner 
Seele. Immer aber ſah ich zwei arme, ſehnſüchtige Hände, die einen Menſchen 
ſuchten und um Güte bettelten. 

Wie oft habt ihr ſchon vergebens gebettelt und ſeid erdrückt von Scham 
geflohen!? Aufgeſcheucht von der Stätte, wo ihr glaubtet, Ruhe zu finden für 
Zeit und Ewigkeit! Warum mußtet ihr hierher kommen in meine und Hannas 
Nähe? 

And Angſt überfiel mich, daß Sidonie Beeskow ihre Hände eines Tages 
auf Hanna legen und ihre Jugend mir ſtehlen könnte. Wahrhaftig, ich bin rin 
ſchöner Narr, der von ſtehlen ſpricht, wo mir nichts gehört! Ich bin ein Bettle, 
der einem Bettler die Sonne neidet! 

Mein liebes und einſames Fräulein Beeskow, es nützt Ihnen gar nichts 
mehr, einen Schild vor mir aufzurichten und Ihr armes Leben dahinter zu ver- 
bergen, denn Ihre Hände haben Sie verraten! Ich weiß, was ich weiß, und ſehe 
tief in Sie hinein: ich grabe geduldig einen Stollen, bis ich auf die Ader ſtoße. 
Denn Thomas Wiehl hat Zeit, wenn er etwas ergründen will. Ich kann uralt 
werden, wenn es nötig iſt. 

Von allen, die unter meinen Augen hier wohnen und in den Tag hineinleben, 
iſt Sidonie Beeskow das wunderlichſte und ärmſte Geſchöpf. Sie kauft Grab- 
ſtätten und iſt in ihrem Herzen menſchenleer, trägt Wunden, die nicht heilen und 
nachts bluten! Wollen wir wetten, daß ihr Leben bedeckt iſt mit Striemen und 
daß es ihr ſo ſchlecht ergangen iſt wie einem vertrauensſeligen Hunde unter 
Menſchen!? Jetzt ift fie müde und friert und wittert von ferne Hannas wärmendes . 
Blut. 

Sieh dich vor, du arme Sidonie Beeskow — von allen Tieren, die Gott 
der Herr ſchuf, iſt Hanna das gefährlichſte! In ihrem Lachen ſchwirren vergiftete 
Pfeile. Ich rede aus großer Erfahrung und nicht ins Blaue hinein. Thomas 
Wiehl hat eine Frau und Perey, ſeinen Sohn, er hat einen Freund auf Sandhamn 
und einen zweiten in Forte dei Marmi. And dennoch: was lebt er hier jahraus, 
jahrein am See, vertut die Zeit und kann kein Ende finden!? 


*. * 
* 


Nach dem Abendeſſen, wenn Mutter Berg mit verbindlichem Lächeln die 
Tafel aufgehoben, ſpazieren die Gäſte noch ein wenig auf der Terraſſe und im 
Garten auf und nieder, und für jeden ſteht ein Täßchen Kaffee bereit mit einem 
winzigen, zuckerbeſtreuten Stück Kuchen daneben. 
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Dem reichen Herrn Zollinger aus Stuttgart kommt es gar nicht darauf an, 
für uns alle noch einen Kirſch oder für die Damen einen Curacao zu beſtellen, wenn 
er gerade dazu in der Laune ift. Fräulein von Gillfeldt behauptet zwar, Kirfch- 
waſſer und Curacao feien durchaus nichts Feines und auf dem letzten Familiene 
tage in Hannover habe es ſiebenerlei verſchiedene Schnäpſe gegeben, einer noch 
erleſener als der andre — denn erleſen und edel iſt alles, was Fräulein von Gillfeldt 
im Munde führt — aber Onkel Joſua und ich, die wir ein wenig abſeits in der 
Laube ſitzen, nehmen es nicht ſo genau und ſind der Meinung, daß es doch dem 
Menſchen zu Zeiten febr prächtig anſtünde, aus dem Vollen zu fchöpfen und nach 
Belieben kleine Freuden austeilen zu können. Und von früh bis ſpät nicht allzu 
ſehr rechnen zu müſſen! 

Da tritt Florian zu uns, quer über den Raſen, wiegend und gewichtig wie 
ein Mann, der ein Sägewerk ſein eigen nennt. Behutſam fängt er an zu reden; 
er möchte gern weit aus holen und den dreimalklugen Kaufmann ſpielen, von dieſem 
und jenem ſprechen und dann unmerklich auf ſeinen wohlbedachten Zweck kommen. 
Vom Sägewerk ſpricht er — denn wie ſollte Florian auch anders beginnen? — 
und den neuen Maſchinen, die über alles Erwarten vorzüglich arbeiten, aber auch 
ſehr viel Lärm machen und die Nachbarſchaft leider ſtören. 

Oho, mein kluger Herr Florian, ich weiß ſchon, wohinaus das will! Ich 
habe das längſt erwartet, aber ich laſſe ihn ruhig ſein Garn ſpinnen und ſtelle 
r. ich dumm. Lärm? — Nicht daß ich wüßte, Herr Florian, und von ſtören kann 
keine Rede ſein, denn wenn ich arbeite, dort unten in meinem Schuppen, ſo höre 
und ſehe ich nichts von dem, was in der Welt vorgeht. Florian merkt wohl, daß 
er auf dieſe Weiſe mit mir nicht weiter kommt, und ändert kurz entſchloſſen ſeine 
Taktik. Er bietet mir für meinen Schuppen, den er höflich Atelier nennt, einen 
ſchönen Preis, einen beſſern, als mir jemals ein andrer werde bieten können, denn 
wegen des Lärms ſeiner großen Sägen — ich verſtünde ihn wohl — ſei der Platz 
für jeden andern wertlos! 

Das iſt klar und deutlich und gewiß auch ſehr kaufmänniſch geſprochen, aber 
der junge, kluge Herr Florian kommt zur unrechten Stunde, denn er weiß Eines 
nicht, was mir viel wichtiger iſt als Geld und alle ſeine Pläne: daß ich nämlich 
heute morgen mit Hanna ein Geſpräch hatte, als ich ſie zum Baden begleitete, 
und daß Hanna mir verſprochen hat, in meinen Schuppen am See zu kommen 
und mir Modell zu ſtehen für eine Arbeit, an der mir viel liegt! So viel, daß 
ich nicht zu ſagen vermöchte, woran in dieſer Welt mir heute noch mehr läge! 

Darum kann ich ſpröde tun vor Florians Angebot und ein bißchen meine 
Kunſt herauskehren, von der er nichts verſteht und die in ſeinen Augen ein über⸗ 
flüſſiger Zeitvertreib iſt. Nein, mein Herr, ich verkaufe noch nicht, unter gar 
keinen Amſtänden, und wenn Sie mir das Zehnfache böten! So ein großer Meiſter 
bin ich heute! Mein Schuppen iſt beileibe kein gewöhnliches Atelier — Fürſtinnen 
ſetzten ihren Fuß hinein und vielleicht wird eine Königin mich dort beſuchen! 

Aber warten Sie ein Weilchen, mein beſter Herr Florian, Sie ſind noch jung, 
und eines Tages — wer weiß!? — bin ich des Schuppens müde, weil er ſeinen 
Sinn erfüllt hat, und Sie kaufen ihn billig und vielleicht gar ſchenke ich ihn weg! 
Weil die Fürſtinnen gegangen ſind und die Königin mir den Rücken wandte. 
Dann, aber nicht früher, mag Florian ihn haben und niederreißen, um Hallen 
darauf zu bauen und mit fingenden, blitzenden Scheiben das duftende Holz fau 
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ſägen. Thomas Wiehl iſt kein Kaufmann — o er iſt weit davon entfernt, aber 
was den Schuppen angeht, ſo iſt er ſehr auf ſeinen Vorteil bedacht und denkt 
zuerſt an ſich! 


# * 
* 


Ich habe diefe Tage und Stunden, in denen Hanna mir vergönnt, mein Werk 
nach ihrem Maß zu formen, ſeit Jahren erſehnt und ſeit Monaten an nichts anderes 
gedacht. Jetzt ſeid ihr da, jetzt ſeid ihr bald ſchon wieder vorbei: ich ſteh' in einem 
müden Raufch, und wenn ich jemals ein Künſtler geweſen bin, fo war es ſicherlich 
in dieſen Stunden. Das iſt mein tiefſtes Glück! Einmal muß unſer Traum ſich 
geſtalten und nur was Form annimmt, iſt uns Erlöſung. 


Aber laßt es gut ſein, redet nicht davon! Es iſt eine ſchlechte, ſchamloſe Sitte, 
viel Worte um die Erfüllung zu machen. Hanna und ich — wir ſind beide erfüllt 
von unſeren Tagen, das iſt genug! Vielleicht wird mein Werk bleiben, länger als 
ich und länger als Hanna! 


Ich habe naſſe Tücher über den Lehm geworfen, damit nichts eintrocknet, 
und das Geſtell noch tiefer in den Schatten gerollt. Hanna iſt müde und wir wollen 
uns eine Weile ausruhen und plaudern. Wir haben ſehr fleißig gearbeitet, mehr 
als drei Stunden, und ihre Gelenke ſind ganz ſteif geworden. 


Die Fenſter des Schuppens und die Tür ſtehen weit offen, der ganze Raum 
iſt wie eine ſtrahlend durchſonnte Veranda nach dem See geöffnet und Licht, See⸗ 
duft und Friſche fluten breit und wärmend herein. Ich reinige meine Spachtel 
und Meſſer, und Hanna ſchreitet derweilen mit ihren hohen, ſchlanken Beinen und 
den knabenhaften Schultern neugierig und heiter durch Kaskaden von Licht. Sie 
geht ganz ohne Scheu und in großer Natürlichkeit, wie wenn ſie zeitlebens auf einer 
Inſel der Südſee gelebt hätte. Sie macht durchaus kein Weſens von ihrem Körper, 
vor dem ſelbſt die Cherubim ihres Amtes vergäßen. So ſchön und untadelig iſt 
Hanna! 

Laſſe ich Spachtel und Meſſer ſinken und meine Augen mit dem Wohlklang 
ihrer Glieder ſich füllen, ſo nickt ſie mir zu, lächelnd und ſtolz, dreht ſich blitzſchnell 
auf den Zehenſpitzen und weitet wie ein Vogel ihre Arme. Freilich weiß Hanna, 
daß ſie ſchön und ein Wunder der Natur iſt; warum ſollte ſie es nicht wiſſen? — 
Auch wenn Thomas Wiehl nicht wäre, ſo würde jeder Spiegel es ihr ſagen und 
hat es oft genug geſagt. Wer weiß und was geht es mich an, wer es ihr ſonſt noch 
geſagt hat! 

Hanna breitet einen Teppich aus in der offenen Tür, ſchneidet den Kuchen 
in ſchmale Stücke und nippt ein wenig von dem herben, kühlenden Landwein. Dann 
ſtreckt ſie ſich auf dem Teppich aus und blinzelt behaglich wie eine Katze über die 


mittagsſtille Waſſerfläche, die in tauſend blitzenden Lichtern ſprüht. Die Luft 


iſt ſchwer und warm von Sommerſumſen und müdem Gezirp. 

Traumhaft verwundert laſſe ich mich durchſtrömen vom Glück des Daſeins. 
Denn das Glück unferes Daſeins iſt da⸗ſein. Unter Hannas Schulterblättern, 
die Grübchen tragen, ſpielen Sehnen und Muskeln ein holdſeliges Spiel wie ſchnelle 
Tiere unter ſeidener Decke. Ich ſtreichle ihre Kühle und atme ihre Wärme, danke 
dem Schickſal und ſegne ihre Jugend, ſegne ſie aus tiefſtem Herzen. So vergehen 
die Stunden. 
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Hanna trägt ein feines, goldenes Kettchen um den Hals, an dem ein roſen⸗ 
farbener Amethyſt hängt. Von beſtem Schliff und ebenſo wie das Kettchen von 
alter, ſehr ſchöner Arbeit. Als ich frage, läßt ſie den Stein durch ihre Finger 
gleiten und lächelt. — Sieh da, Fräulein Beeskow hat ihn ihr geſchenkt vor ein 
paar Tagen! Sie haben eines Abends zuſammen Sidoniens Schmuck durchſtöbert, 
den ſie in einer rotledernen Kaſſette verwahrt, und als Hannas Hände den ſeltenen 
Amethyſt bewundernd hielten, hat Sidonie Beeskow ſie gebeten, ihn zur Erinne⸗ 
rung von ihr anzunehmen und ſtets zu tragen. „Ich hätte nicht zu bitten gewagt, 
nein, niemals — ſagt Hanna und lächelt ein kleines Frauenlächeln — aber ich 
glaube, ſie könnte mir nichts verſagen!“ 

O wie ſchlau du biſt, kleine Hanna, und wie ſcharf deine Augen den Menſchen 
ins Herz ſehen! Dir iſt Macht verliehen und Jugend iſt herriſch. 

Der Himmel ſteigt höher und höher hinauf, es ift ein Sieden in der Luft, 
das ihn emportreibt, weg von uns in blaue und immer blauere Anendlichkeit. 
Wie ſchön iſt Hanna und ein Bettler ſtreckt die Hand nach ihr aus! Wenn ich die 
Augen ſchließe, ſehe ich die Sidonie Beeskow mit flehenden Händen bedenken. 
los verſchenkt ſie Hab und Gut. Kette und Stein, nur um ein kleines Wort von 
ihrem Munde! So dumpf bin ich vor Zorn und Verlangen, daß ich meine Hand 
zum Schlag erheben könnte gegen Hanna, aber ſeht mich Prahler! — in einer heißen, 
ſchluchzenden Liebkoſung verſinkt mir alles! Sie atmet tief; in ihren Augen ſteht 
Wiſſen und die Gier der Jugend. 

Nach einer Weile frage ich, weil es mich ſchmerzt und quält bis in die Ein⸗ 
geweide hinein: „Was iſt mit Sidonie Beeskow?“ 

„Nichts .. . es ift nichts“ — und ihre Augen gleiten ins Weite. 

„Ich habe ihre Hände geſehen ... und wie fie dich anſah!“ 

„Du biſt ein großer, großer Narr, Thomas Wiehl . . bin ich nicht bei dir?“ 

„Heute biſt du bei mir!“ 

„Heute ift immer und nie mehr ....“ Hanna wiegt den Kopf und alles ift 
unſicher und tief verworren wie zuvor. | 

Draußen, weit draußen zieht ein Segel fchleichend langſam durch die Mittags- 
flaute, ein greller, weißer Brand in der Sonne. Wir neigen uns zueinander wie 
zwei Stämme, die aus gleichem Erdreich ihre Kraft ziehen. Da legt Hanna 
ſchmeichleriſch den Arm um meinen Hals und ihr Haar ruht an meiner Schläfe: 

„Gib mir dein Amulett, das du immer bei dir trägſt ... laß es mich ſehen!“ 

Es iſt eine winzige, ſilberne Münze, auf der faſt nichts mehr zu erkennen iſt, 
ein Matapan des Dogen von Venedig. Ich trage ſie ſeit langen Jahren mit mir 
herum und zögere — verſteht ihr wohl, ich zögere, denn es täte mir leid, die Münze 
fortzugeben. Obwohl es doch Hanna iſt, die mich bittet! 

Eine Weile dreht Hanna das Amulett in ihren Händen und betrachtet die 
verwiſchten Zeichen mit komiſch ernſter und gefurchter Miene, dann beugt ſie ſich 
blitzſchnell nieder — o wie ſchön ift der Bogen ihres Rückens! — und küßt es zwei⸗ 
mal brünſtig wie zum Segen. 

„Nun ift es für immer von mir geweiht ...“ und reicht es mir hin mit einem 
tränennahen, zuckenden Lächeln. 

Du Geſchöpf der Erde, du elfenbeinerne Gottheit, hold und betrügeriſch: ſei 
bedankt für deine Gnade und dieſe Stunde und alles was die Tage bringen! Nichts 
iſt böſe, nichts iſt gut — ich durfte noch einmal Thomas Wiehl und jung ſein! 
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Laß die Menſchen ſich verhärten mit Worten und Geſetzen: das Leben weiß nichts 
von ihnen, denn das Leben iſt ewig ungewiß und geſetzlos! 


* * 
* 


Kennt man Frau Bergs Gartenfeſte? Sie haben eine gewiſſe Berühmt⸗ 
heit erlangt, und wenn wir Alten hören, daß ein Gartenfeſt in Ausſicht ſteht, 
fo wiſſen wir ſchon, was die Glocke geſchlagen hat, und nicken uns zu wie Ber- 
ſchworene. Denn es iſt ſtets dieſelbe, kleine Komödie: eines Tages erklärt Mutter 
Berg, daß ſie ſich ungeachtet der ſchweren Zeiten entſchloſſen habe, ihren Gäſten 
ein Gartenfeſt zu geben mit Feuerwerk, Illumination und Bowle, weil ſie es 
liebe, fröhliche Menſchen um ſich zu ſehen, und weil es in ihren Proſpekten mit 
fetter Schrift gedruckt ſteht. 

Schon flattert die berühmte Kunſtmalerin, Fräulein von Gillfeldt, geheim⸗ 
nisvoll von Tiſch zu Tiſch, beugt ſich von einer Schulter zur andern und ſchlägt 
mit wichtig gedämpfter Stimme vor, ein Komitee zu bilden, um der herzensguten 
Mutter Berg einen kleinen Teil der Laſten abzunehmen. 

Herr Zollinger erklärt ſich bereit, die ganze Bowle zu ſtiften und von Florian 
erwartet man, daß er das Feuerwerk herbeizaubere; der Zollinſpektor, der kein 
Wort redet, übernimmt den Schinken und die Zungenwurſt für das kalte Büffet 
und auf mich entfallen — es iſt jedes Jahr das Gleiche — der Geiger Ohry und 
der Celloſpieler Jaßmann. Sie find erprobte Kämpen und bilden mit Frau Bergs 
intimſter Freundin, dem klavierbegabten Fräulein Tudichum, ein taktfeſtes Trio, 
das man weit und breit kennt. 

An Onkel Joſua traut ſich die närriſche Gillfeldt nicht heran, weil er ihr 
unheimlich iſt mit ſeinen Horoſkopen und bei ihr im Verdacht ſteht, ein Jude zu 
fein, wozu nur Herr Lewinski, ihr Verleger, ein Recht zu haben ſcheint. Aber 
es iſt auch nicht notwendig, Onkel Joſua zu fragen, denn er bringt unaufge⸗ 
fordert einen Korb Obſt aus ſeinem Garten, und ſo bleiben für Frau Berg nur 
die vierundzwanzig Lampions übrig, die ſie von ihrem Vorgänger übernommen 
hat. Dafür laſſen wir ſie hochleben und ſie legt auf Herrn Zollingers Bowle ein 
feierliches Gelöbnis ab, daß ihre lieben, lieben Gäſte heute und immerdar ihrem 
Herzen die nächſten ſein ſollen! 

Nichts für ungut — wir verſtehen uns aufs Feſtefeiern und, damit die Rührung 
nicht überhand nehme, intoniert Fräulein Thudichum mit forſchem Kopfnicken 
einen kriegeriſchen Marſch, in den Ohry und Jaßmann begeiſtert einfallen 

Aber ſo weit iſt es diesmal noch nicht, nur die Schöpferin maleriſcher An⸗ 
ſich ten flattert ſchon umher und ſammelt die Umlage ein, wie Florian es nennt. 
Es dauert noch ein paar Tage und vorher iſt von dem merkwürdigen Beſuch zu 
reden, den Sidonie Beeskow eines Mittags empſing und der mehr als eine Stunde 
auf ihrem Zimmer verweilte! 

* 3 x 

Sagte ich nicht, es fei ein merkwürdiger Beſuch geweſen, der Sidonie Beeg- 
kow heimſuchte? — Je nun, gar ſo merkwürdig war er nicht, im Gegenteil, es war 
ein hagerer Menſch von vielleicht fünfunddreißig Jahren, ein wenig jünger als 
Sidonie, in der gleichgültigen Eleganz aller großen Städte gekleidet. Mit einem 
Stöckchen in der Hand, das frech durch die Luft wippte, und ſchamlos falſchen 


217 


E. A. Greeven 


Augen. Fräulein von Gillfeldt traf ganz das Richtige, als fie flüſternd kundgab, 
es ſei ein jüngerer Herr aus den Kreiſen der Geſellſchaft geweſen. 

Ich ſaß in meinem Zimmer und las. Um die Wahrheit zu ſagen, ich träumte 
über mein Buch hinweg und dachte an Percy, meinen Sohn, weil ich einen Brief 
bekommen habe, der mir ſeine baldige Ankunft meldet. Perey beſucht mich zweimal 
im Jahr — das iſt ſo ausgemacht mit ſeiner Mutter — und das ſind immer gute 
Tage für uns, weil wir uns ohne viel Worte verſtehen und gleichen Blutes mitein- 
ander wandern und lachen. 

Ich bin fo febr die Stille meiner vier Wände gewöhnt, daß ich erſchrak, als 
ich plötzlich durch die Wand hindurch aus Fräulein Beeskows Zimmer Stimmen 
vernahm. And die Schritte eines Menſchen, der heftig auf und nieder ging. Zwei 
Stimmen: die eines Mannes kalt und ohne Klang, Wucher treibend und Wunden 
ſchlagend — und die Stimme Sidoniens wie zerſprungenes Glas, geſchüttelt 
von Jammer und dem Schluchzen der Ohnmacht. 

Gott ſoll mich bewahren, in die Geheimniſſe fremder Leute zu dringen, die 
mich nichts angehen! Ich verſtand kein Wort, keinen Satz von dem, was ſie ſag ten 
— ich ſchwöͤre euch, ich wollte nichts verſtehen, aber ich wußte doch alles! 

Dort, hinter der Mauer, ſtand ein Geſpenſt, wie um uns alle Geſpenſter ſtehen, 
ein Geſpenſt, vor dem ſie geflohen und in dieſen Winkel ſich verſteckt hatte. Ein 
Mann, der einmal Rechte beſeſſen, wo kein Recht gilt, nur Gnade und Schenken, 
und der heute darauf pochte! Einer, der ſie ausgeſogen an Leib und Seele und nun 
gekommen war, ihre Leiche zu plündern! Alles im Namen der Liebe, die ein ge⸗ 
duldiges Wort iſt für Himmel und Hölle und was wir Menſchentiere daraus 
machen! 

And jetzt {brie die Stimme Sidoniens — o Gott des Erbarmens, wie fie auf- 
ſchrie aus Qual und irrer Verzweiflung und ihren eigenen Schrei in Wimmern 
erſtickte! 

Ich wollte aufſpringen und davonlaufen, weil ich nicht den Mut hatte, mit 
meinen Ohren zu hören, wie ein Menſch zerbrach vor Entſetzen und nach Alleinſein 
ſchrie. Da wurde es ſtill. Totenſtill. Aber die Stille war unheimlicher und grauen- 
hafter als alles, was ich vorher vernommen. 


Eine Tür ſchlug hart ins Schloß und Fräulein von Gillfeldt, die im Garten 
ſaß, ſah einen Herrn das Haus verlaſſen, mit einem Stöckchen in der Hand, das 
frech durch die Luft wippte, und einem Lächeln auf den Lippen. Er habe ausgeſehen 
wie einer, der weiß, was er will, ſagte die Gillfeldt, und das wird wohl 
ſtimmen. Ich kenne diefe Geſichter, ich habe Angſt vor ihnen wie vor Mördern! 


Als Sidonie Beeskow am Abend zu Tiſch kam, war keine Spur von Erregung 
in ihren Zügen zu leſen. Stumm und leergebrannt ging ſie an meinem Platz vor⸗ 
über und nickte mir zu wie alle Tage. Nur als Hanna einmal das Wort an ſie 
richtete, verzerrte ſich ihr Mund und eine dunkle Röte flammte aus ihrem 
Innern, Stirn und Wangen tief bedeckend. 

Erſt viel ſpäter, als alles längſt vorbei war, erfuhr ich zufällig durch den 
Schreiber des Notars, daß Sidonie Beeskow am Tage nach dem Beſuch jenes 
Mannes Wertpapiere und ihre Grabſtätte in Braunſchweig verkauft und den 
Erlös an die Adreſſe eines ihm unbekannten Herrn geſchickt habe. Ja, auch 
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ihre Grabſtätte, und der Schreiber fügte hinzu, daß Fräulein Beeskow auf eine 
verwunderlich traurige Art gelächelt und dem Notar geſagt habe, nichts im Leben 
müſſe man ſich ſo teuer erkaufen, wie Frieden und Nuhe! 


* *. 
* 


Onkel Joſua iſt in ſich verſonnen und wortkarg. Wenn man ihn fragt warum, 

fo ſchüttelt er bloß den Kopf und winkt mit der Hand ab; das iſt ein Zeichen, daß 
er nicht darüber reden möchte, Aber fo viel glaube ich doch zu wiſſen, daß es nicht 
ſeine eigenen Sorgen ſind, die ihn drücken. 
Vielleicht weiß er mehr als wir anderen oder er fühlt mit feineren Sinnen 
daß ein Fluidum nahender Dinge uns umweht und dunkle Vögel vor der Sonne 
fliegen. Er hat mir zuweilen von der Gabe des zweiten Geſichts erzählt; vielleicht 
daß auch er ſie beſitzt, aber was weiß ich von Onkel Joſuas geheimen Gaben! 
Ich bin kein Auserwählter, mir ſind die Tore verſchloſſen! 

Vielleicht auch kreiſen ſeine Gedanken um Sidonie Beeskow, denn ſeine 
Augen, klug und alt, ruhen ſehr oft auf ihr, wenn ſie glaubt, daß niemand ſie beob⸗ 
achtet. Ich habe längſt ſchon bemerkt, daß Onkel Joſua Anteil an ihr nimmt und 
ſtets gut und milde von ihr ſpricht, wenn er es auch vermeidet, in den Kreis ihres 
Lebens zu treten. 

Wer ſich ein wenig auf Menſchen verſteht und Fingerſpitzen hat, die zu fühlen 
vermögen, der nimmt wohl wahr, daß die Luft um uns, der Lebensbereich, in dem 
wir atmen, auf eine ſeltſame Weiſe ſich verändert hat. Es iſt, als ob eine Spannung 
in ihr läge und als ob dieſer und jener ganz ohne Willen getrieben würde, ſeine 
Tage und Nächte unter heimlichem und erhöhtem Druck zu leben. Merkt wohl auf, 
ich ſpreche von dieſem und jenem, nicht von mir! Ich ſtehe außerhalb des Drucks 
und der Gewitter: mein Amulett iſt geſegnet, meine Scheuer gefüllt! Ich habe ge⸗ 
nug und kann in Frieden leben! | 

Aber Hanna ift ein Füllen auf der Weide, toll und ausgelaſſen, voll rube- 
loſer Luſtigkeit. Sie lacht und ſpringt den ganzen Tag, wie ein Irrwiſch iſt ſie bald 
hier, bald dort und plötzlich wieder verſchwunden! Mutter Berg ruft ganz vergebens 
ihren Namen durch Haus und Garten; ich weiß, wo Hanna ſteckt: Seite an Seite 
mit Sidonie Beeskow, Arm in Arm mit ihr am See, auf den Dampfer und die 
Dämmerung wartend! 

Ich weiß noch viel mehr, doch es berührt mich nicht. Hanna mag tun und 
laſſen, was ſie will. Was ſchön und köſtlich an ihr war, hab' ich geborgen! Mein 
Werk iſt getan, meine Arbeit iſt fertig — ich brauche keinen Schuppen und keine 
Geräte mehr! Jugend mag weitergehen, von Erleben zu Erleben — ein Tor, 
wer ſie ſchilt und hinter ihr herjammert! | 

Hanna trägt Ohrringe aus Schildpatt, wie man fie vor langen, langen 
Jahren einmal trug, hängende, zierlich geſchnittene Ovale aus dunkelſtem Schild. 
patt, die ihre leuchtenden Augen und den ſchweren, zuckenden Mund geruhſam 
rahmen. Wißt ihr, wer ihr die Ohrringe gab und den ſpaniſchen Geiden- 
ſchal, der um ihre Hüften liegt? Still, nichts davon — wir wiſſen es alle! Ihre 
Füße ſtecken in Goldkäferſchuhen, die es weit und breit nicht zu kaufen gibt, und geſtern 
trug fie ein Kleid, rehfarben und mit Knöpfen aus Korallen, von dem das ganze 
Städtchen ſpricht. 
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Habt ihr auch ſchon bemerkt, ihr neugierigen Gäſte Mutter Bergs, daß 
Sidonie Beeskow zu neuem Leben erwacht iſt und aufblüht unter Hannas Augen?! 
Wie war ſie ſcheu und verſchloſſen und faßt in dieſer verwandelten Zeit ein wunder⸗ 
lich blindes Vertrauen zu einem Weſen, das halb Kind, halb Weib iſt! Tut 
ſie es nicht, weil ſie muß, weil Alleinſein ſo furchtbar iſt und langſam tötet? Seht, 
wie gegen alle Vernunft und böſe Erfahrung ihre frierende Seele ſich wärmt 
an Hannas jugendleichtem Sinn, der ſie ein Geſchenk des Himmels dünkt, das 
ſie niemals beſeſſen! Ach, es liegt ein erſter Schimmer von Glück auf Sidoniens 
Zügen, aber uns, die wir Augen haben zu ſehen, macht es über die Maßen traurig. 
Denn ſie kennt Hanna nicht, ſo wie ich ſie kenne, und das iſt ſchlimm für eine Frau 
wie Sidonie Beeskow. Sie iſt ſo ſehr im Tiefſten gläubig und hängt ein Letztes an 
die Schwingen des Vogels, der morgen ſchon davonfliegt! 

And ein wenig — verzeiht! muß ich lächeln und die Achſel zucken über die 
Menſchen. War Sidonie Beeskow nicht in Qual und Verzweiflung und geſchlagen 
und getroffen an der Wurzel ihres Seins? And heute — Wochen ſind vergangen, 
nicht Jahre — wo iſt heute ihr großer Jammer, wieviel iſt übrig von ihrer Er⸗ 
kenntnis, daß unfer Leben ein grauenvoller Betrug fei?! Ringsum war Nacht 
und plötzlich: ein Fünkchen der Ferne iſt Licht genug, um alle Klugheit zu ver⸗ 
ſcheuchen! 


Sie hängt ihr Letztes an die Schwingen des Vogels, der morgen davon⸗ 
fliegt. Wohin? Gott weiß zu wem! Ganz gewiß nicht mehr zu mir. Mir kann 
Hanna nichts mehr geben, ich will dankbar ſein bis ans Ende. Man muß in 
meinen Jahren nicht glauben wollen, daß Glück ein Ding ſei, das länger währt 
als eine Stunde. Man muß endlich einmal aus der Schule heimkehren. Nein, nicht 
zu mir wird ſie kommen, aber vielleicht zu dem, der ihre Beſtimmung iſt und dem 
ſie gehört, weil er ſie eines Tages für ſich fordert! 


Da iſt Florian, der Land auf Land kauft und ſein Sägewerk täglich erweitert, 
der ſein Holz in großen Schiffen hinüberſchickt in die Schweiz und ein Haus baut. 
Denkt ihr, ich ſähe nicht, daß ſeine Augen in Brand ſtehen und ſeine Hände vor 
Hanna ſchwer werden, weil er ihrer inne geworden iſt und ihr Duft in ſein Blut 
fiel?! Hanna tut, als ob ſie nichts von alledem bemerke, aber in ihrer Stimme 
zittert mehr Furcht und heimlicher Jubel, als ſie weiß und ſich ſelbſt geſteht. Es 
reizt ſie, dicht an ihn heranzutreten, ſo oft er ihr begegnet, und den Bären in ihm 
mit ihrem Spott zu ſtacheln, aber wenn plötzlich ſeine Schwere über ihr wuchtet, 
wird ſie ein klein kleines Mädchen, das ſich fürchtet und auf Liſt ſinnt, zu ent⸗ 
ſchlüpfen. 

Sage mir, Hanna, für wen in weiter Welt trägſt du Ohrringe aus Schild- 
patt und einen ſeidenen Schal? Für wen die Kleider, die ich nie an dir fab, klüg⸗ 
lich auf den Leib geſchnitten und wohl berechnet für eines Mannes Auge? And 
für wen ſind deine Zärtlichkeiten, wenn du dich an die Schulter einer andern 
lehnſt und Sidoniens Arm ſtreichelſt vor Florians Augen? — Du biſt auf 
der Flucht, kleine Hanna — auf einer Flucht, die bald enden wird! Mich täuſcht 
du nicht; Thomas Wiehl kennt zu gut euer Spiel, es iſt oft genug auch um ſeinet⸗ 


willen geſpielt worden. 
* * 
* 
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Percy tft gekommen und hat fein kleines Zimmer im Dachgeſchoß bezogen. 
Aber bis lange nach Mitternacht ſitzt er bei mir und ich laſſe ihn reden und er⸗ 
zählen. Percy iſt geladen mit tauſend Fragen und Plänen, die feinen Jahren 
ſehr wichtig ſcheinen und von denen er findet, daß man ſie „unter Männern“ 
beſprechen müſſe. Ich darf nicht lächeln, denn aus Percy ſpricht die Stimme des 
Jungſeins und lehrt mich den Ernſt des vielgeſtalten Lebens. Vornübergebeugt 
ſchau ich ihn an und entziffere ihn vom Scheitel bis zur Sohle, leſe Vergangenes 
und Gegenwärtiges. | 

Percy hat die Stirn feiner Mutter und ihre Augen — nun gut, ich verlange 
nicht, daß er in allem mein Ebenbild fei, Gott bewahre! Wenn im Geſpräch 
hin und wieder der Name ſeiner Mutter fällt, ſieht er mich zögernd an, wie wenn 
er fürchte, an eine Wunde gerührt zu haben. Nein, mein Sohn, ſo ſteht es nicht 
um mich! Dein Vater hat gelernt, einen Strich zu ziehen, einen Punkt zu ſetzen 
und auszulöſchen, was ſeiner Art fremd iſt. Zu Jahren kommen, heißt in die ark⸗ 
tiſche Zone treten und dicht am Herzen die Vereiſung der Welt ſpüren. Höre 
nicht zu, mein Junge, und lache unbeſorgt; es wäre nicht gut, wenn du mich heute 
ſchon verſtündeſt! 

Wie alt biſt du, Perey? — Siebzehn Jahre und ein Weniges darüber. 
Mit den Fiſchern hinausfahren und Netze legen, in den Wäldern ſtreifen und 
zwiſchen Mauerreſten graben, wo der Boden hohl klingt nach verborgenen Ge- 
wölben, an den Hängen klettern, wo die Falken niſten und vor hundert Jahren 
der Räubersmann Fidelis herumkroch und den Leuten ein Schnippchen ſchlug — 
das ift Percys Luft und Leben und das Beſte, was ich ihm geben kann! 

Percy iſt gut Freund mit Hanna und darf mit ihr hinausrudern und das 
Segel bedienen, auch bisweilen, wenn alles glatt geht und Hanna gnädig gelaunt 
iſt, an der Pinne ſitzen und verſuchen, ihre leichte Jolle zwiſchen den Bohlen hin⸗ 
durch in den Hafen zu lenken. | 

So geben Percys Tage vorüber, einer nach dem andern .... Wenn der Abend 
kommt, ſteh' ich bei Schillings, dem Angler, am Kai und laffe mir erzählen von 
Felchen und Hechten und wie er mit Menſchenſchläue die Klugen überliſtet. Bis 
ein weißes, kleines Segel dort draußen zum letztenmal wendet und durch die Kühle 
der Abendſchatten wie ein Pfeil heranſchießt. Faſt noch ein Knabe iſt Perey, 
aber wenn er an Land ſpringt und Hanna die Hand reicht, die ſie lachend ergreift, 
dann leuchtet Erwachen aus ſeinen Augen und ſein Mund, der mein Mund iſt, 
wird heiß von der Bedrängnis ſeiner Jugend und ungeküßten Küſſen. 

Auch Fräulein Beeskow hat abendliche Wege und weiß es ſo einzurichten, 
daß fie am Ufer ſteht und Hanna erwartet. Ein wenig abſeits von mir, unter den 
Kaſtanien, geht ſie auf und ab. Sie hat Angſt um Hanna und blickt mit Sorge 
auf Pereys leichten, federnden Schritt. Sie leidet Qual wie ein Armer, der 
nach Fahrt und Irrfahrt eine Freiſtatt gefunden hat und von allen Seiten Raub 
wittert. Endlich iſt Wärme gekommen in ihre Einſamkeit, ein Menſch iſt ihr nahe, 
dem ſie geben kann von ihrer Güte, an den ſie ſich und ihre Dankbarkeit verſchwenden 
darf. And der nur freundlich zu ihr ſein ſoll, ein wenig menſchlich und ihr Daſein 
duldend! Man kann nicht gut befcheidener fein als Sidonie Beeskow, die für 
ſich nur um ein Lächeln bittet. — Zum Teufel, wenn man's einmal auf die Wage 
legt: ſie zahlt einen hohen Preis für das bischen Wärme und ein lächelnder 
Mund kommt ſie teuer zu ſtehen! 
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Es ift Percys letzter Abend; ich habe nicht viel von ihm geſehen, er hat mit 
Hanna geſegelt und war mit Hanna droben in den Felſen. Auch ein Vater wird 
eines Tages überflüſſig, es gibt ſtärkere Magnete und man muß die Nadel 
ihren Pol ſuchen laſſen. Als ich heimkomme, iſt mir, als huſchte Hanna flink 
wie ein Wieſel über den Gang zu der Tür, die in den Garten führt. Sieh da, 
biſt du ſchon wieder auf der Flucht und haſt Scheu, mir zu begegnen?! — Mutter 
Berg hat für ihre Gäſte einen Salon, der ſo traurig und kahl iſt, daß kein Menſch 
ihn gerne betritt. Ein Kamin iſt darin aus grauem Stein, in dem, ſo lange ich denken 
kann, noch kein Holzblock je gebrannt hat, zwei ſteife Seſſel ſtehen davor wie Wächter 
vor einem leeren Grabe. 

Die Tür iſt angelehnt und ich weiß nicht, was mich trieb, aber ich drückte 
behutſam auf die Klinke und ſchaute hinein. Da fap Percy, mein Junge, zuſammen⸗ 
gekauert im großen Seſſel am Kamin, eingewühlt in ein Schluchzen, das ſeinen 
zuckenden Rücken bog. Lautlos weinte Percy feine Schmerzen in ſich hinein. 
Er hörte nicht, daß ich zu ihm trat, und fühlte nicht, daß ich es war, der über ſein 
Haar ſtrich — wieder und wieder über ſein dunkles, ſeidenes Knabenhaar, bis 
ein Zittern in meine Hand lief und nach meiner Kehle griff. Nicht reden, Percy, 
nichts fagen ... ich weiß, ich weiß ... du biſt am Anfang und ich bin am Ende 
es iſt alles eins! | 

Am nächſten Morgen reifte Percy ab, quer durch Deutſchland, zu feiner 
Mutter zurück. Er ließ noch einmal Onkel Joſua grüßen und Florian, ſeinen 
alten Freund, den Schiffer Heino — gut, mein Sohn, ich werde alles ausrichten 
und deine Grüße getreulich beſtellen! And auch die Blumen nicht vergeſſen, die 
Percy mir für Hanna gab; im letzten Augenblick, als der Zug ſchon in Fahrt war. 


* * 
+ 


ES regnet {don den ganzen lieben, langen Tag. Der Gee ift grau verhangen 
von den Fahnen des Regeng, die aus den Wolfen herabhängen. Das jenfeitige 
Afer bleibt dicht verhüllt und in Grau verſchwommen. In den Dachrinnen trom⸗ 
melt der Regen ſeit Stunden und Stunden und rauſcht in ewigen Litaneien auf 
das Laubdach der Bäume. Bald iſt der Sommer vorbei und die Herbſtſtürme 
kommen und fegen alles zuſammen. 

Was kann man anders tun als im Zimmer ſitzen und leſen oder in der Diele 
mit Onkel Joſua Domino ſpielen? Nach der Zeitung ausſchauen und darauf 
warten, daß Mutter Berg den Gong ſchlägt und zum Eſſen ruft! — Ich habe 
gar keine Luſt, meinen Regenmantel hervorzuholen und mit aufgeſpanntem Schirm 
durch den aufgeweichten Schmutz der Straßen zu pilgern, nur um die Zeit tot: 
zuſchlagen, die ſo grau dahinſchleicht wie der Regen, der rings um uns nieder⸗ 
geht. Dann iſt es ſchon beſſer, ſich von Onkel Joſua während des Spiels erzählen 
zu laffen: von dem wunderbaren Steinregen zu Sumadan in der Regentichaft 
Preanger auf Java, über den der Nefident ein langes Protokoll an die Regierung 
ſchickte, das niemand glauben wollte; von Subhadra, dem Fakir, und warum 
der Amethyſt, der roſenfarbene aus Sibirien, angenehme Träume bringt und 
Schwermut und Trauer ſtillt. Onkel Joſua ſpricht ganz ruhig davon wie andere 
von ihren Geſchäften und dem Wetter. Alle Wunder ſind ihm ſelbſtverſtändlich 
geworden und nichts Wunderbares mehr. In die ſtrömende Monotonie des Negens 
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ſäet er bunte Märchen, feuchtſchwer wie der erdige Duft, der aus dem Garten zu 
uns hereinquillt. 

Denn Fräulein Beeskow — in einem langen, triefenden Mantel — iſt von 
draußen gekommen und ſteht in der Tür, durchnäßt und das beperlte Haar in 
Strähnen. An ihren Schuhen klebt Lehm und die Kleider hängen an ihr wie 
ſchwere Fetzen. Sie ſieht aus wie ein grauer, zerzauſter Vogel. Was hat ſie in 
Wind und Wetter herumzulaufen, ſie kann krank werden und ſich auf den Tod 
erkälten, denn man ſieht ja, daß ſie ſtundenlang draußen geweſen ſein muß! 

Mit einer müden, ſchwankenden Bewegung tritt ſie an unſern Tiſch, auf dem 
die Dominoſteine wie Schafe durcheinanderſtehen, ſtreicht das naſſe Haar aus der 
Stirn und fragt halblaut, ohne uns anzuſehen: „Wo iſt Hanna? — Wiſſen Sie, 
wo Hanna iſt?“ 

O da iſt ſo viel Angſt in ihrer Stimme, ſo viel bebende, herzblutende Angſt 
und es muß ſchlimm um Sidonie Beeskow ſtehen, daß ſie ihrer Scheu nicht mehr 
achtet und uns Männer nach Hanna fragt! Nein, wir wiſſen es nicht; fie iſt kurz 
nach Mittag ausgegangen, aber wer ſoll wiſſen wohin, wer von uns ſoll wiſſen 
zu wem! ? 

Es ift nicht der Regen, der aus Sidonie Beeskow einen fo flügellahmen, 
zerzauſten Vogel gemacht hat. Onkel Joſua und ich, wir ſagen wohl freundlich 
lächelnd: jaja, es ift boͤſes Wetter draußen und ein häßlicher Wind, der durch und 
durch geht und die Menſchen totenblaß macht und ihre Zähne aufeinanderſchlagen 
läßt, aber wir glauben kein Wort von dem, was wir ſagen! Wir ſehen in dich 
hinein, arme Sidonie Beeskow, durch und durch — und wiſſen es beſſer! 

Sie wandert ruhelos und verloren zwiſchen Tür und Tiſch und hat kein Auge 
mehr dafür, daß ihre Bluſe zerknittert und der Saum ihres Kleides abgeriſſen 
iſt und am Boden ſchleift. Sie iſt nachläſſig geworden und läßt alle Dinge laufen, 
wie ſie wollen. Wundert euch nur und bedenkt: das iſt Fräulein Beeskow, die 
kein Stäubchen auf ihrem Nock duldete und immer daherkam wie aus dem Ei 
geſchält! Das iſt Sidonie Beeskow mit der unbewegten Stirn und den kühlen, 
ſtolzen Augen! Jetzt aber flattern und krampfen fich ihre ſchönen Hände, wenn 
ſie haſtige Fragen tut und törichte, unbeſonnene Worte redet, um die Leere nicht 
ſo zu ſpüren, die ihr bleiſchwer zum Herzen ſteigt und den Atem zuſammenpreßt. 

„Wo iſt Hanna? — Wiffen Sie nicht, wo Hanna iſt?“ 

Nein, wir wiſſen nicht, wo Hanna jetzt ſtecken mag, wir können nur den Kopf 
ſchütteln und die Schulter heben. Und ein winzig Teil von Sidoniens Furcht 
verſtehen, die in ihren Augen hockt und wortlos zu uns herüberſchreit. 

Plötzlich beugt fie fih zu mir nieder, wie wenn fie fih nicht mehr aufrecht. 
halten könnte, und ihre Hand fh wankt kraftlos in der Richtung, wo Mutter Bergs 
Salon und der tote Kamin liegt: 

„Ich fab Percy ... dort... am letzten Abend“, ſagt fie tonlos und traurig. 

Ich bleibe ſtumm und nide — dreimal, lang ſam und verſtehend. Soll ich ihr 
vielleicht ſagen: jawohl, mein liebes Fräulein Beeskow, Sie haben ganz recht 
geſehen, Perey war unglücklich und weinte, wie man mit ſiebzehn Jahren unglück⸗ 
lich iſt und ſeinen Kummer rieſengroß macht!? Soll ich ihr kluge, dumme Worte 
ſagen über die Liebe, der niemand befehlen kann und auf die es in Gottes weiter 
Welt kein Recht gibt?! Nicht für Perey, nicht für mich — für niemanden! And 
wenn er noch ſo verloren und einſam wäre! 
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Thomas Wiehl wird fih hüten, vor Sidonie Beeskow fein bißchen Weisheit 
auszukramen! Er nickt dreimal mit dem Kopf und das iſt Antwort genug! 


* * 
x 


Es ift, wie wenn ein Stein ins Rollen kommt: er lockert ſich aus feinem Erd⸗ 
reich, nur ein wenig und noch ein wenig, beginnt ganz ſachte zu rollen und tänzelt 
dahin; ſein Lauf wird ſchneller, er hüpft und ſpringt die Halde herab und ſtürzt 
in raſenden Sprüngen in jähe Tiefe. And zuletzt denkt niemand mehr daran, daß 
es als ein Spiel begann. 


Vielleicht ift es nur eine landläufige, großmäulige Redensart, wenn ich 
ſage: mich jammert ihr armes, verirrtes Leben, denn was geht es mich an, der ich 
genug mit mir herumſchleppe!? Ob Sidonie Beeskow von Tag zu Tag mebr 
verfällt, den Straßenbuben zum Geſpött herumläuft und nicht Antwort findet 
auf die törichtſte aller Fragen, warum der letzte Menſch, an dem ihr Sein hing, 
ſie verleugnet — was geht es mich an! Warum ihr Gutes mit Böſem, mit der 
Kälte des Herzens, vergolten wird? Habe ich dich nicht gewarnt, Sidonie Bees⸗ 
kow, und dir geſagt, daß von allen Weſen, die Gott ſchuf, Hanna das ſchönſte 
und gefährlichſte ſei!? 

Die Grabſtätte in Braunſchweig hat ſie verkaufen müſſen, damals als jener 
Kavalier aus der großen Welt zu uns fam, fie ift hin und verloren, um der Rube 
und des Friedens willen. Nun, das war vielleicht klug getan und kein allzu hoher 
Preis, aber die kleine, kunſtmalende Kröte, unſer Fräulein von Gillfeldt ſagt, 
daß nun auch die zweite Grabſtätte bereits verkauft ſei und daß kein Menſch recht 
wiſſe, wohin ihr das Geld wie der Sand zwiſchen den Händen zerrinne. Denn ſich 
ſelbſt gönnt ſie nicht das geringſte — das weiß ein jeder von uns und auch Mutter 
Berg und deshalb verwundert es ſie ſo ſehr, daß Fräulein Beeskow ihre letzte 
Rechnung noch nicht bezahlt hat und mit verlegener, ſcheuer Miene auf der Treppe 
an ihr vorbeihaſtet! Das ſind kurioſe Dinge und ſchwer zu faſſen. Beinahe möcht' 
ich glauben, was man erzählt, daß nämlich Sidonie Beeskow zu Zeiten wie von 
Sinnen ſei und blindlings alles wegſchenke, an irgendwen, an Fremde, an Kinder 
auf der Straße, vielleicht an Hanna — ich weiß es nicht! 

Aber warum, nicht wahr, warum ſie das tut, wer ſagt uns das? Man kann 
wohl plappern und Erklärungen ſtümpern, aber das letzte Warum bleibt immer 
verborgen. Ein Erfrierender will Wärme kaufen und an Menſchennähe ſich ge- 
klammert halten, das letzte Licht, das ihm leuchtete, nicht in der Finſternis verlieren. 
Vielleicht iſt es das, vielleicht auch nicht — man weiß nicht viel voneinander! 
Und ihr müßt immer bedenken, daß Sidonie Beeskow eine Frau iſt, leichter ans 
chaotiſch Dunkle und das Unvernünftige verloren als wir Männer! 


* * 
* 


Wir haben Mondwechſel und der Wind ift umgeſchlagen. Der Regen vorbei 
und letzte, ſchöne Tage über Land und See, bevor der Herbſt uns überfällt und die 
verdunkelten Wälder auflodern läßt in gelbroten Flammen. 

Für heute Abend ift Mutter Bergs Gartenfeſt angeſagt und alle Vorberei- 
tungen ſind ſchon getroffen. Ich habe Ohry und Jaßmann engagiert und ihnen 
eine beſondere Belohnung verſprochen für den Fall, daß ſie ſich nicht betrinken. 
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Aber der Fall wird nicht eintreten; wir haben ſchon genug Gartenfeſte bei Mutter 
Berg mitgemacht, um das Schickſal zweier Muſikanten vorherſagen zu können! 

Es iſt ein ſo warmer, ſchöner Sommerabend voll Dunkelheit und heimlichem 
Leuchten; man kann ganz unbeſorgt auf der großen Terraſſe dicht am See ſitzen 
und die ſchottiſchen Wollplaids getroft auf den Stuben laffen. Windſtiller Friede 
über dem Waſſer — niemand wird ſich erkälten und es morgen in den Gliedern 
ſpüren! 

Wir haben Mutter Berg ſchon hochleben laſſen und der gütigen Spenderin 
der Freude mit dem Glas in der Hand gedankt; das iſt ſo guter alter Brauch 
bei uns und auch Herr Zollinger, der doch die ganze Bowle geſtiftet hat, was 
keine Kleinigkeit iſt bei ſo vielen Menſchen, auch Herr Zollinger aus Stuttgart 
kommt erft als zweiter an die Reihe! Obwohl die Bowle in dieſem Jahre beſſer 
und ſtärker iſt als jemals zuvor und Herr Zollinger ſie eigenhändig gebraut hat. 

Onkel Joſua hat ſeinen Freund, den Pfaff von Andelshofen, mitgebracht — 
ein beſonderes Vorrecht von Mutter Bergs älteftem Gaſt und durch die Jahre 
verbrieft und geheiligt. Abrigens findet Mutter Berg, daß eine ſchwarze Soutane 
und ein prieſterlich Geſicht ihrem Feſt eine gewiſſe Würde und Weihe gibt und als 
Folie uns alten Ketzern gar nicht übel anſteht. And auch mir iſt's recht ſo, denn 
der Andelshofer ift ein ſchnurriger und umgänglicher Mann, der neben Onkel 
Joſua ſehr wohl beſtehen kann, trinkfeſt iſt und ein gütiges, ſauberes Herz hat. 
Wir ſitzen in der Laube am Ende der Terraſſe auf unſerem Altenteil, wie Florian 
es lachend nennt, und ſchauen geruhig auf die roten, blauen und goldenen Monde 
der Lampions, die an unſichtbaren Fäden leiſe zwiſchen den Zweigen ſchwanken 
wie verankerte Schiffe in nächtlichem Hafen. Ihr bunter Schein fällt zitternd in 
den See und macht die Dunkelheit der Weite doppelt ſchwer und groß. Anſere 
Terraſſe iſt eine winzige, lichte Inſel im Ozean der Nacht, ein klingender Kahn 
auf ſchwarzem Gewäſſer! 

Sage mir niemand, daß Herr Ohry falſch ſpielt und Jaßmanns Cello ein 
armſeliges Inſtrument fei — es mag wahr fein, aber es trifft nicht die Bedeutung! 
Die kleine, kokette Frau Zollinger tut Anrecht, ſich über unſer Trio luſtig zu machen 
und es mit Größen zu vergleichen, die in der Welt einen Namen haben. Wir 
ſind hier nicht in der Welt und wir wollen gar keine vollendeten, gottbegnadeten 
Meiſter, es iſt uns genug, wenn das Zittern einer Geige im Winde verweht und 
ein Cello dunkel brummend über die Schatten kriecht! 

And ſeht, iſt unſer Trio nicht herrlicher als alle Meiſterſchaft der Welt, 
ſüßer und verführeriſcher als die Kunſt der Vielgerühmten! Denn Hanna hebt 
ihre Füße zum Tanz und löſt den Wohllaut ihrer Glieder in eitel Schönheit! 
Du Geige und du Cello — ſeid ihres Leibes demutsvolle Diener und ihrer Jugend 
glückliche Trabanten! Seid der Kuß, der ihre tiefſte Sehnſucht weckt und die ver- 
borgene Kraft ihres göttlichen Rhythmus! Laßt ſie im Ebenmaß des Tanzes 
fih vollenden und führt fie aus ſchreitendem Klang zu den Wundern ihrer Be- 
ftimmung ...... 

Niemand als Thomas Wiehl weiß, wie ſchön Hanna ift, niemand hat ihre 
Schönheit ſo ſehr geliebt und ſein Ende in ihr gefunden! Niemand außer mir 
kann ſie tanzen ſehen und dazu lächeln! 

Mutter Berg iſt eine fürſorgliche, kluge Frau und hat junge Leute geladen, 
die mit Hanna tanzen und Herz und Kopf darüber verlieren. Nicht irgendwen, 
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der nichts weiter als zwei Tanzbeine hat — fo unpraktiſch ift Mutter Berg bei- 
leibe nicht! Aber nette, junge Leute in Pofition und feſter Stellung, nicht zu klug 
und nicht zu dumm, angemeſſene Heiratsware, auf die man, ſo Gott will, eines 
Tages ſeine mütterlichen Sorgen abladen kann, und die den Segen lohnen, den 
man ihnen gibt! 

Und Hanna tanzt mit ihnen, aber mir will ſcheinen, daß es nicht die Hände 
der angenehmen, jungen Leute ſind, die Hanna ſucht, und nicht ihre Stimmen, 
nach denen ſie unruhvoll die Augen wendet. Es ſteht ein Habicht über ihr in der 
Luft, auf den ihre Hände warten und vor dem ihre Augen ſich ſchließen! Kleine, 
ſüße Hanna, ich höre durch Geige und Cello und die bunte Nacht dein Herz, das 
ſchwer von Blut wie ein Schrei dich zerreißt: ſtoß zu, du mein Vogel! — und ſchlage 
mich mit deinen Schwingen! Nach ſo viel Tanz und Spiel iſt unſere Stunde 
gekommen! 

Dreimal haben Florian und Hanna miteinander getanzt, dreimal hat Onkel 
Joſua mir einen Wink gegeben und ſein Glas erhoben. Worauf ſollen wir Grillen⸗ 
fänger und Geiſterſeher anſtoßen und trinken? Auf Hannas Geſundheit? — 
Ach, ſie bedarf unſer nicht mehr, ein Habicht hat ſie entführt und in ſeinen Fängen 
iſt alles Vergangene für ſie tot! Auf die Liebe? — der Himmel bewahre uns, 
von der verdächtigſten Sache der Welt ſo viel Aufhebens zu machen! Trinken 
wir auf die Ruhe unferer alten Tage und die kleine Weisheit unſerer gelichteten 
Scheitel! Das iſt nicht viel und bei Gott nichts ſonderlich Großes, aber genug, 
um eine gute Bowle und ein Gartenfeſt Mutter Bergs damit zu beſchließen! 

Aber es ſieht nicht ſo aus, als ob dies Feſt ſchon enden wollte! Wahrhaftig, 
es muß eine unerſchöpfliche Bowle fein, die Herr Zollinger da bereitet hat! — Die 
beiden Mägde und Emil, der Lohndiener, werden nicht müde, hin und her zu 
rennen und unſere Gläſer immer von neuem zu füllen. Sie wird auch nicht dünner 
im Lauf der Stunden wie ſonſt bei Mutter Berg; im Gegenteil, der Andelshofer, 
der ein Kenner ift, behauptet, fie nehme feit Mitternacht zu an Stärke und herr. 
lichem Duft. 

Nein, es iſt kein Gedanke daran, daß die Gäſte ſo bald ſchon aufbrechen! 
Jugend will alle Luſt bis zur Neige, und wir drei in der Laube — ach, wer fragt 
nach uns!? — Die bunten Lampen glühen und zittern im Gezweig und von den 
kleinen Tiſchen, halb im Dunkel, flammt Lachen auf und das Gewirr vieler Stimmen 
und Händeklatſchen 
e Die Luft iſt ſchwer und verdunkelt von irren Klängen. Horcht: Ohry, 
der betrunkene Ohry ſpielt! Die Geige unterm Kinn, ſchwankt er auf und ab, 
verneigt ſich tief vor den Damen, und nie in ſeinem Leben hat er beſſer und heißer 
geſpielt. Morgen wird er zu mir kommen und um Zulage bitten, weil er fo wunder⸗ 
ſchön geſpielt habe und zu Höherem berufen ſei! 

Habt ihr Herrn Zollinger je luſtiger geſehen als heute Nacht? Sein Geſicht 
iſt rund und rot und ein einziges, dröhnendes Lachen. Er ſchwenkt wie ein Bär 
das magere Fräulein von Gillfeldt im Kreis und ihre dünnen Lippen ſind blutrot. 
So oft ſie am Springbrunnen vorübertanzen, hebt er ſie hoch in die Luft und droht, 
ſie ins Waſſer zu werfen, wenn ſie ihm keinen Kuß gibt. Was vermag ſie gegen 
den Rieſen, das kleine, kunſtmalende Etwas! Gott und ihre Ahnen werden ihr 
verzeihen, denn ihre Seligkeit iſt gar zu groß und es geſchah ihr ſelten, daß ein 
Mann ihren Kuß begehrte! 
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Nun haben wir alle der Reihe nach begrüßt, die bei Mutter Berg eine und 
ausgehen, aber ſagt mir, wo iſt Sidonie Beeskow geblieben? — Sie hatte die 
Tiſche mit Blumen geſchmückt, in flachen Schalen und ſchlanken Vaſen, und für 
jeden Tiſch ſorgſam und liebreich Blumen von der gleichen Farbe gewählt. Da 
war niemand unter uns, der ihrem zarten Farben ſinn und ihrem guten Geſchmack 
nicht ein Lob ſpendete und ihr ein artiges Kompliment ſagte, das ſie ſchüchtern 
und erſchreckt von ſich abwehrte. Dann hat ſie ſich ſtill zu Mutter Berg geſetzt, 
mit dem Rücken gegen die Büſche und mit dem Blick auf die Tanzenden und den 
nächtigen See, in dem Sterne ſich ſpiegeln wie Lichter aus der Tiefe. 

Als Hanna und Florian miteinander tanzten und in der Verzauberung 
ihres Blutes ſich fanden, ſah ich Sidonie Beeskow im Schatten der Büfche ſtehen 
mit weitgeöffneten, höhlendunklen Augen aus bleichen, blutleeren Wangen. Wie 
2 700 der plötzlich den Sinn erfaßt und die Wahrheit ſieht durch zerriſſene 

eier. 

Dann ſah ich ſie nicht mehr. Mutter Berg und Fräulein Thudichum er⸗ 
zählten mir ſpäter, daß Sidonie nach Hanna gefragt habe — mit zitternder Stimme, 
weil ihr fröſtelte — und daß ſie zögernd fortgegangen ſei, Hanna zu ſuchen. Ins 
Haus oder tiefer in den Garten hinein. Niemand hatte acht darauf gegeben. 
Denn wer ſollte auch an letztes Leid und die Verlorenheit der Einſamen denken, wenn 
Ohrys Geige zum Tanz ſpielt und alle Menſchen unbeſchwert und fröhlich find! — 

Am nächſten Morgen, in grauer Frühe, kam Heino, der Schiffer, und ſagte, 
pect ie Boot treibe weit draußen auf dem Gee und vielleicht fei ein Unglück 
geſchehen 

Man ſchickte Leute aus mit Haken und Stangen und ſie ſuchten viele Stunden 
lang, aber Sidonie Beeskow fanden ſie nicht. Sie blieb in der Tiefe und kein Menſch 
hat je erfahren, wo ſie Ruhe fand. Ihre letzte Grabſtätte wurde drei Monate 
ſpäter von Amts wegen verkauft 
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Auf dem Naturforſchertage zu Innsbruck hat die deutſche wiſſenſchaftliche Welt 
zum erſten Male vom Plan einer großen deutſchen atlantiſchen Expedition gehört, der 
in Berlin in aller Stille herangereift war. Alfred Merz war ſein Träger, ein ener⸗ 
giſcher, kräftiger Mann, der in beredten Worten mit großer Lebhaftigkeit vor dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausſchuß die Ziele einer ſolchen Expedition entwickelte. Sichtlich eine Führer- 
natur, erſchien er als der richtige Leiter. Ein halbes Jahr ſpäter ging die Expedition 
in See, und nun erft erfuhr die Offentlichkeit von ihr. Kaum aber war die Nachricht 
gekommen, daß der „Meteor“ von Buenos⸗Aires wieder ausgelaufen fei, um feine For- 
ſchungen zu beginnen, ſo meldete der Telegraph, daß Alfred Merz an Lungenentzündung 


16 Dentihe Nundſchau, LII, 6 227 f 


Albrecht Pend 


ſchwer erkrankt dahin zurückgebracht werden mußte; dann kam die Trauerbotſchaft, daß 
er am 16. Auguſt dort verſchieden iſt. Ein unſagbar ſchwerer Verluſt, nicht bloß für die 
deutſche Wiſſenſchaft. Merz war Forſchernatur wie ſelten einer; er hat viel auf dem Ge⸗ 
biete der Meereskunde gearbeitet, und Größeres konnte noch von ihm erwartet 
werden. Er war darüber hinaus ein Organiſator von außergewöhnlicher Kraft, eine Per⸗ 
fönlichkeit, die fich nicht nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch im öffentlichen Leben betätigte. 
In der Reichshauptſtadt ift an verſchiedenen Stellen zum Ausdruck gebracht worden, 
was ſie in Merz verloren hat. Das Inſtitut und Muſeum für Meeres kunde, dem 
er vorſtand, veranſtaltete bereits am 1. Oktober eine Trauerfeier für ihn; allgemein war 
die Teilnahme bei Beſtattung feiner nach Deutſchland gebrachten Aſche am 5. Oktober; 
am 1. November gedachte die Volkshochſchule Groß ⸗ Berlin ihres Mitbegründers 
und Organiſators, am 7. November endlich die Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 
des langjährigen Herausgebers ihrer Zeitſchrift und ehrte ſein Andenken zugleich mit 
dem von Georg Schweinfurth. Was er geleiſtet und was er war, will ich im folgenden 
zu zeigen verſuchen, wobei ich mich auf die innigen Beziehungen ſtütze, die mich durch faſt 
ein Vierteljahrhundert, erſt als Lehrer, dann als Kollege und Freund mit Merz 
verbanden. Gerade in unſerer Zeit muß die Erinnerung an verdiente Männer feſtge⸗ 
halten werden. 

Das Leben von Alfred Merz verlief in ſtetig aufſteigender Linie. Er erregte durch 
feine Tüchtigkeit wiederholt Aufmerkſamkeit und kam deswegen vorwärts. Am 24. Sa- 
nuar 1880 zu Perchtoldsdorf unweit Wien geboren, verbrachte er feine Jugend im land- 
ſchaftlich ſo reizvollen Abfall des Wiener Waldes gegen das Wiener Becken. Zwiſchen 
Weingärten wuchs er auf. Vom Vater, der aus Falkenau in Nordböhmen ſtammte 
und Direktor der Bürgerſchule von Perchtoldsdorf war, hat Merz den Sinn für Mufit 
geerbt. Die Mutter entſtammte der Familie Kudlich, welche Oſterreich den vielgefeierten 
Bauernbefreier gegeben hat, und war die Baſe des Komponiſten Kienzl. Ihr auf das 
Weite und Große gerichteter Blick iſt auf den Sohn übergegangen. 

Ein zufälliges Ereignis ward maßgebend für ſeine Entwicklung. Die Jugend von 
Perchtoldsdorf ſtritt ſich, der junge Merz miſchte ſich zwiſchen die Streitenden und ſchied 
zwiſchen ihnen in gerechter Weiſe. Der Profeſſor des Ungarifchen, Georg Tomecfef, vom 
Thereſianum in Wien ſah zu und rief Merz zu ſich. Er fand ſolches Wohlgefallen an 
den klugen Antworten des Jungen, daß er den Eltern vorſchlug, ihn auf die thereſianiſche 
Akademie in Wien zu geben. Dies war verlockend genug, zumal Merz eine Freiſtelle 
in Ausſicht geſtellt wurde; aber die Eltern ſahen auch eine Gefahr, wenn ihr Sohn in⸗ 
mitten der jungen öſterreichiſchen und ungariſchen Ariſtokratie aufwüchſe. Merz beugte 
ihr vor, indem er ſich vornahm, ſich vor ſeinen durch Geburt oder Vermögen begünſtigten 
Mitſchülern ſtets auszuzeichnen. Daran hat er feſtgehalten. Er war immer der Erſte 
ſeiner Klaſſe. Auf der Schule erwarb er ſich die Gewandtheit des Auftretens und die 
Sicherheit der Umgangsformen, die ſich mit der angeborenen Liebenswürdigkeit feines 
Weſens und Feſtigkeit ſeines Charakters zu einer harmoniſchen Perſönlichkeit verband. 

Auf der Aniverſität zeichnete er ſich wie auf der Schule aus. Als der neu begründete 
Adriaverein in Wien ins Auge faßte, ozeanographiſche Anterſuchungen im Golfe von 
Trieſt vorzunehmen, ſchlug ich ihn, damals noch Student, zu deren Ausführung vor. 
Er ergriff die ſchwierige Aufgabe mit voller Begeiſterung und Umficht, er erweiterte 
den Plan der Unterfuchungen durch neue Problemſtellung und führte ihn mit einer auper- 
gewöhnlichen Hingabe aus, fo daß er eine Fülle neuer Ergebniſſe zeitigte. Seine hydro- 
graphiſchen Unterfuchungen über den Golf von Trieſt begründeten feinen Ruf als Ozeano- 
graph, feine Doktordiſſertation über die Hydrographie Mittelamerikas aber war fo aus: 
gezeichnet, daß er, nachdem er alle Examen auf Schule und Univerfität „mit Auszeich- 
nung“ beſtanden hatte, unter den Auſpizien des Kaiſers promovieren konnte. Daraufhin 
erlangte er, nachdem er ein Jahr lang Aſſiſtent bei Partſch in Leipzig geweſen war, in 
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Wien an der K. K. Familien ⸗Fideikommiß Bibliothek eine feſte Anſtellung, die ihm 
ermöglichte, fih zu verheiraten und neben einer angeſtrengten bibliothekariſchen Tätig- 
keit weiter hydrographiſchen Anterſuchungen obzuliegen. Er ſtudierte namentlich die 
Temperaturſchichtung der Hochſeen der Niederen Tauern. Außerdem lieferte er zahl⸗ 
reiche Rezenſionen für das Allgemeine Literaturblatt. 

Als 1910 durch die Berufung von Alfred Grund als ordentlichen Profeſſor an die 
Prager deutſche Univerfität die Abteilungsvorſteherſtelle am Inſtitut für Meereskunde 
erledigt war, war es ſelbſtverſtändlich, daß Merz an ſeine Stelle berufen wurde. Der 
Sakrower See bei Potsdam, von Grund auserſehen als Abungsfeld für Studierende, 
wurde unter Merz zu einem Objekt der Forſchung. Er betrachtete ihn als kleines Meer, 
an dem man experimentieren kann. Dahin führte er ſeine Studenten etwa alle drei Wochen. 
Als während des Krieges die männlichen Studenten im Felde lagen, zogen Studentinnen 
hinaus, die Beobachtungen fortzuſetzen. Die Ergebniſſe der langjährigen Beobachtungen 
ſind bisher noch nicht veröffentlicht worden. Sie haben insbeſondere den Nachweis 
zu führen geſtattet, daß der Wind die oberſten Waſſerſchichten miſcht, ſo daß ſie ſich 
von der unteren kälteren in der Sprungſchicht ſcharf abheben. Auch über die Fortſetzung 
ſeiner Arbeiten an den Alpenſeen hat Merz nichts veröffentlicht. Im Sommer 1912 
veranſtaltete er mit einer Anzahl von Studierenden eine Exkurſion zu den Seen der nord⸗ 
öſtlichen Alpen, insbeſondere des Salzkammergutes. Man eilte, ſchwere Laſten tragend, 
von See zu See und förderte in kurzer Zeit ein reiches Material. 1913 ſetzte er diefe Stu- 
dien fort. 

Auch an die von Grund begonnenen Arbeiten auf den Feuerſchiffen der Nordſee 
knüpfte Merz an und betrieb fie weiter im Verein mit der Biologiſchen Anſtalt zu Helgo- 
land 1911 und 1912. Wichtige von Fritz Wendicke bearbeitete Ergebniſſe über 
die Anderungen der Gezeitenſtröme mit der Tiefe wurden gewonnen. 

Merz war bald ebenſo eingearbeitet in die Nord. und Oſtſee, wie zuvor in die Adria. 
Zugleich richtete fich fein Blick auf den Ozean. Die Legung des Kabels zwiſchen Mon- 
rovia und Pernambuco durch den Kabeldampfer „Stephan“, zu der er geladen worden 
war, gab ihm 1911 Gelegenheit den Altantiſchen kennen zu lernen. Seine zahlreichen 
an Bord vorgenommenen Beobachtungen erſchütterten ſeinen Glauben an unſere bis⸗ 
herigen Anſchauungen der Waſſerbewegung im Ozean, und er ging, um ſie zu verſtehen, 
auf die Originalbeobachtungen der großen Expeditionen zurück. Zugleich erzielte er 
durch ein von mir angegebenes Verfahren, die Verdunſtung des Meerwaſſers zu meſſen, 
gute Ergebniſſe. Er ſuchte ſolche Verdunſtungsmeſſungen nunmehr von verſchiedenen 
Meeren zu erhalten und erhielt binnen kurzem ein ſo reichliches Material, daß ſein Schüler 
Georg Wüſt durch eine vorzügliche Unterfuchung über die Verdunſtung auf dem Welt- 
meere grundlegende Daten über den Kreislauf des Waſſers auf der Erde gewinnen konnte. 

1912 wurde Merz Herausgeber der Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde in 
Berlin. Er drückte ihr bald einen neuen Stempel auf, indem er um Mitarbeiter warb 
und auch in kleinen Mitteilungen Originales bot. Insbeſondere während des Krieges 
hat er unabläſſig danach getrachtet, Material über das Ausland zu gewinnen. Manche 
Nachricht, die er brachte, wie z. B. fein Bericht über die Kriegs ſitzungen der geographi⸗ 
ſchen Geſellſchaften von London und Paris, haben auch Politikern Aera be⸗ 
reitet. Aber die Hauptleiſtung von Merz während des Krieges war, daß er der Marine 
die für den Anterſeeboot⸗ und Minenkrieg benötigten Gezeitenkarten der britiſchen Meere 
entwarf, als ſich die gebräuchlichen als unzuverläſſig erwieſen. Merz konnte dies dank 
der Arbeiten des Inſtituts für Meereskunde auf den Feuerſchiffen. And ſo geſchah 
etwas Merkwürdiges. Gerade die Arbeiten des Inſtituts, welche bei Eröffnung des er⸗ 
weiterten Muſeums für Meereskunde im Dezember 1913 von Admiral von Tirpitz mir 
gegenüber als außerhalb des Wirkungskreiſes des Inſtituts bezeichnet wurden, erhielten 
für die Marine allergrößte Bedeutung. Nur eine überſichtliche Darſtellung der damals 
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geleifteten Arbeit ift kürzlich erſchienen; fie bekundet, wie weit Merz den Engländern 
vorausgekommen iſt, die erſt nach dem Kriege die Bedeutung der einſchlägigen Forſchungen 
durch Errichtung eines Gezeiten⸗Forſchungsinſtitutes in Liverpool anerkannten. 

Eine dritte große Aufgabe, die Merz während des Krieges löfte, waren Unter: 
ſuchungen über die Strömungen in Bosporus und Dardanellen. Auch dieſe Aufgabe 
ergriff er mit der ihm eigenen Begeiſterung. Trotz der Schwierigkeiten der Zeit beſorgte 
er eine ausgezeichnete inſtrumentelle Ausrüſtung und begab ſich im Herbſte 1917 nach 
Konſtantinopel, wo man damals noch mehr hungerte als in Berlin. Mit einer Hingabe 
ohnegleichen maß er von früh bis abends im Bosporus Profil auf Profil in dichtem 
Abſtande voneinander, ſorgfältig die gelegten Minen vermeidend. Dabei zeigte er 
fo eindringlich den Nutzen wiſſenſchaftlicher Arbeit für die Marine, daß diefe ihn im Früh⸗ 
jahre 1918 zur Fortſetzung ſeiner Arbeit an die Dardanellen rief. Er hellte auf, warum 
hier die Verankerungen des Sperrnetzes nicht hielten, und zeigte, wo in geringer Ent- 
fernung guter Ankergrund vorhanden ſei. Entſprechend ſeinen Vorſchlägen wurde das 
Sperrnetz verlegt. Bis außerhalb der Minenſperre erſtreckte ſich ſeine Arbeit, die durch 
die Kriegsauszeichnung des Eiſernen Kreuzes anerkannt wurde. Auch von dieſer großen 
Anterſuchung iſt bisher nur ſehr wenig an die Offentlichkeit gekommen. In der allgemeinen 
Sitzung der Geſellſchaft für Erdkunde vom 9. November 1918 berichtete er darüber. 
Nur eine kleine Zahl von Mitgliedern hatte fich an jenem denkwürdigen Tage im Bor- 
tragsſaal des Künſtlerhauſes eingefunden. Durch die Straßen rollten Autos, beſetzt 
mit Matroſen, welche die neue Republik verkündeten und ihr zujubelten. Ab und zu kamen 
Leute von der Straße in die Verſammlung und wunderten ſich über die hier herrſchende 
wiſſenſchaftliche Ruhe, die unberührt blieb von dem Ereignis des Tages. 

Merz gehörte zu denjenigen, die in dieſer Stunde erkannten, daß ſich ein großer 
Wechſel im Gefüge und in der Stellung von Deutſchland vollzogen habe, und daß ſich 
die Intelligenz mehr als früher mit den Aufgaben des Staates beſchäftigen müſſe. Er 
feste an einer Stelle ein, wo der Gelehrte helfen kann, nämlich auf dem Gebiete der Volks. 
bildung. Bald nach der Revolution hatte ich im Senat der Univerfität Berlin den Antrag 
geſtellt, die Aufgaben der Volkshochſchule aufzugreifen, wozu mich meine langjährige 
Beſchäftigung mit ihnen berechtigte. Hatte ich doch in Wien am 19. März 1904 
den erſten deutſchen Volks hochſchultag eröffnet und ſeither im Inftitut für Meeres kunde 
zu Berlin einſchlägige Aufgaben durch Veranſtaltung volkstümlicher Vorträge gepflegt. 
Der Senat pflichtete bei, aber die Ausführung des Beſchluſſes erſchien zunächſt aus- 
fibtslos, denn die Männer, die damals am lauteſten für die Volkshochſchule eintraten, 
waren förmlich erpicht, der Univerfität jede Befähigung dazu abzuſprechen. Anvergeß⸗ 
lich wird mir eine einſchlägige Sitzung im Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Bolte- 
bildung Anfang 1919 bleiben. Da führten jene Leute das große Wort. Sie ſprachen 
von Zöpfen der Profefforen und den chineſiſchen Mauern, die die Univerfitäten umgä ben. 
Sie ſchwärmten von der däniſchen Volkshochſchule, von deren nationaler und religiöſer 
Bedeutung ſie keine Ahnung hatten. Keiner wußte zu ſagen, wie dieſe für das platte Land 
beſtimmte Einrichtung ſich in der Großſtadt Berlin geſtalten könnte. Anders dachte ein 
Mann, der, aus Arbeiterkreiſen hervorgegangen, den Mangel an volksbildenden In⸗ 
ſtitutionen der früheren Zeit ſelbſt ſchwer empfunden hatte. Das war der Stadtrat 
Saſſenbach. Er wollte den zahlreichen Arbeitsloſen des Winters 1918 / 19 geiſtige 
Anregung bieten. Frau Dr Hildebrand teilte mir dies mit. Merz übernahm es daraufhin, 
in Befolgung einer alten Tradition des Inſtituts für Meeres kunde, für volkstümliche 
Vorträge zu forgen, und machte {chon Anfang 1919 praktiſch den Anfang zu einer Volks. 
hochſchule. Ein harmoniſches Zuſammenwirken entwickelte ſich nunmehr. Saſſenbach 
arbeitete im Kreiſe der ſozialdemokratiſchen Partei, ich an der Univerfität; in enger Füh⸗ 
lung mit uns beiden entwickelte Merz den Plan einer Volkshochſchule für die Großſtadt. 
Sie konnte nicht nach dem Muſter der däniſchen Volkshochſchule geſtaltet werden. Weder 
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als Fortbildungsſchule noch als Fachſchule gedacht, fucht fie thr Ziel in der Hebung der 
Perſönlichkeit im Rahmen der Geſellſchaft. Dies kann nicht durch das althergebrachte 
Vorleſungsweſen erreicht werden und noch weniger durch eine Art Aufklärung sunterricht. 
Es muß der Lernende durch gemeinſame Arbeit mit dem Lehrenden ſeinen Tatſachen⸗ 
ſinn ſchärfen und im logiſchen Denken erzogen werden. Dafür bieten die Mathematik 
und die Naturwiſſenſchaften das geeignetſte Mittel. Die Erdkunde liefert ferner die unent⸗ 
behrliche Baſis für das Verſtändnis der natürlichen Grundlagen von Staat und Wirt- 
ſchaft. Das find neue eigenartige Ziele, die Merz am Anfang des Jahres 1920 in einem 
Vortrag in der neuen Aula der Univerfität in Gegenwart des Reichspräfibenten ent. 
wickelte; ſie fanden ſowohl bei der Arbeiterſchaft wie bei den Vertretern der Wiſſen⸗ 
ſchaft Beifall. Die mit dieſen Zielen verwirklichte Volkshochſchule dient weder einem 
beſtimmten Stande noch beſtimmten Fächern. Sie ift für jeden da, der feine Perſönlich⸗ 
keit heben will durch ernſte Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft, ohne Forſcher werden 
zu wollen und ohne Rüdficht auf praktiſchen Erwerb. 

Der richtige Mann zur Durchführung dieſes Programmes war unſtreitig 
Merz; aber es ſchien unmöglich, daß er diefe Aufgabe übernahm, ohne feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiftungsfähigteit zu beeinträchtigen, was nicht geſchehen durfte. Wir beide hielten 
daher Amſchau nach anderen Kräften, die ich im Auftrage des akademiſchen Senats 
zur Leitung der Volkshochſchule Berlin vorzuſchlagen hatte. Der Vorſchlag befriedigte 
nicht die Arbeitervertreter. Sie wünſchten an der Stelle einen Mann ihres Vertrauens 
und bezeichneten als ſolchen Alfred Merz. Ich legte die Gründe dar, weshalb ich ihn 
nicht vorgeſchlagen hatte, und frug den anweſenden Merz, wie er ſich nun zur Sache 
ſtelle. Nach kurzer Aberlegung erklärte er ſich bereit, die Organiſation und Leitung der 
Volkshochſchule Berlin zu übernehmen. Nicht ganz ein Jahr nach jener Sitzung im Mini- 
ſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, wo der Aniverſität alle Fähigkeiten 
für die Volks hochſchule abgeſprochen war, wollten die Arbeiter einen Univerfitdtspro- 
feffor zum Leiter der Volks hochſchule haben! Ich hatte das Gefühl, einem großen bifto- 
riſchen Moment beizuwohnen, und ſah den Riß ſich ſchließen, den die Staatserſchütterung 
vom 9. November 1918 zwiſchen Handarbeitern und geiſtigen Arbeitern offenbart hatte. 

Ihn gänzlich zu beſeitigen war Merzens eifriges Bemühen. Mit unermüdlicher 
Tatkraft ſetzte er ein, die Volkshochſchule auszugeſtalten, ſiebte gewiſſenhaft die Kräfte, 
die fich als Lehrer anboten, und zog tüchtige Männer ohne Unterfchied des Standes 
und der Partei als Lehrer heran. Er verſammelte ſie in Fachgruppen oder in ihrer 
Geſamtheit, um die Lehrpläne und vor allem die Anterrichtsmethode mit ihnen und Ver⸗ 
tretern der Hörerſchaft zu beſprechen. Er gab der letzteren beachtenswerte Winke, wie 
fie ihre Studien einzurichten habe. Er ſprach und ſchrieb für die Volkshochſchule Grop- 
Berlin, für die er ein eigenes Organ ins Leben rief; er hat die erſten beiden Nummern 
ihrer Mitteilungen beinahe allein geſchrieben, bis dann Kräfte zu feiner Entlaſtung heran⸗ 
gezogen wurden, denen er die Leitung ſchließlich übergab. Aber er blieb treuer Berater 
der Volks hochſchule, und wirkte als ſolcher noch wenige Tage vor Abfahrt des „Meteor“. 
Mit hoher Genugtuung erfüllte ihn, als in einer ſchwierigen Situation Arbeiter ohne 
Anterſchied der politiſchen Parteiſtellung, vom Kommuniſten bis zum Deutſchnationalen, 
für eine enge Beziehung zwiſchen Volkshochſchule und Aniverſität eintraten. Dies iſt 
der große Erfolg der Tätigkeit von Merz: Er hat in den Maſſen die Ehrfurcht vor der 
Wiſſenſchaft geweckt. 

Gewann Merz binnen eines Jahres großes Anſehen in der Arbeiterſchaft von Bere 
lin, fo hatte feine Tätigkeit für die Marine ihm volle Anerkennung der bei letzterer maf- 
gebenden Männer eingetragen. Merz wurde befragt, ob er als Abteilungs vorſtand und 
Direktionsmitglied in die Seewarte eintreten wolle, um deren wiſſenſchaftliche Arbeiten 
zu leiten. Das Anerbieten war ſehr verlockend, aber Merz lehnte es ſchließlich ab, da er 
Schwierigkeiten vorausſah, wenn er älteren verdienten Kräften, die nach anderer Art 
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zu arbeiten gewohnt waren, vorangeftellt werden würde. Die Zukunft hat gelehrt, daß 
er recht hatte. 


Der Gedanke an eine große deutſche ozeanographiſche Expedition in die Südſee 
ſtand bald nach Friedensſchluß bei Marinekreiſen im Vordergrunde der Erörterung. 
Merz arbeitete den Plan aus. Anſchwer gewann er wiſſenſchaftliche Kreiſe für diefe 
wahrhaft pazifiiche Expedition, der auch große Parteien im Reichs tage geneigt waren. 
Der Rubreinbrud und die folgende Inflation machten den Plan zunichte. Aber die 
Marineleitung konnte einen anderen aufgreifen, der an die Gezeitenunterſuchungen 
von Merz anknüpfte: Ihre Vermeſſungs fahrzeuge arbeiteten im Verein mit der Deut- 
ſchen Seewarte und dem Inſtitut für Meeres kunde über die Gezeiten in der Nordſee. 
Merz war wiederum der geiſtige Leiter dieſer wiſſenſchaftlichen Arbeit, die Ergebniſſe 
hoher praktiſcher Bedeutung gezeitigt hat. 

Das Jahr 1921 bezeichnet einen Wendepunkt in Merzens Leben. Wiederholt ſchon 
war ſein Name in die Vorſchläge zur Wiederbeſetzung von geographiſchen Profeſſuren 
aufgenommen worden; 1920 gab ſich die Univerfität Frankfurt a. M. größte Mühe, 
ihn zu gewinnen. Merz ſtand vor der Frage, ob er ſich an einer ihm ſehr ſympathiſchen 
Stelle ganz der Geographie zuwenden folle, oder feine meereskundliche Tätigkeit fort- 
ſetzen. Sein Weggang wäre für Berlin ein unerſetzlicher Verluſt geweſen, aber die 
Finanzlage geſtattete nicht, hier für ihn eine entſprechende Stellung zu ſchaffen. Ich 
machte für ihn Platz und trat von der Leitung des Inſtituts für Meereskunde zurück. 
Mit Freuden ſchlug ich ihn zu meinem Nachfolger als Direktor des Inſtituts und die 
Univerfität zum ordentlichen Profeſſor der Geographie vor. 


Eine programmatiſche Schrift über Meereskunde, Wirtſchaft und Staat läßt klar 
erkennen, daß Merz keineswegs einſeitig vom rein ozeanographiſchen Standpunkt aus 
das Inſtitut zu leiten beabſichtigte, an deſſen Spitze er berufen wurde. Er wollte alle 
am Inſtitut wirkenden Kräfte zur Bearbeitung von Monographien der großen Fiſcherei⸗ 
gebiete der Erde um ſich ſammeln. Er ſelbſt aber ſetzte ſeine ozeanographiſchen Forſchungen 
fort und rang ſich allmählich zu weſentlich neuen Vorſtellungen von der ozeaniſchen 
Zirkulation durch. Nur in gewiſſen Oberflächenſtrömungen erblickte er Wirkungen des 
Windes, die Strömungen der Tiefe werden durch Dichtunterſchiede des Waſſers ver- 
urſacht; nur jene Oberflächenſtrömungen gehören einer auf die oberen Waſſerſchichten 
beſchränkten Zirkulation zwiſchen niederen und höheren Breiten an, die Tiefenſtrömungen 
des Atlantiſchen laſſen eine Waſſerumſetzung zwiſchen der nördlichen und ſüdlichen Halb⸗ 
kugel erkennen, die unbekümmert um den Wquator verläuft. Eine neue Bearbeitung der 
Oberflächenſtrömungen im Atlantiſchen durch einen ſeiner Schüler ergab ferner ein vom 
bisherigen vielfach ſtark abweichenden Bild, als das vorliegende Beobachtungsmaterial 
vom Standpunkt der modernen Hydrodynamik aus ſtreng kritiſch verwertet wurde. 
Dieſe äußerſt wichtigen neuen Ergebniſſe durch Beobachtungen zu überprüfen, war der 
nie ſchlummernde Wunſch von Merz. 

Dazu bot fich die Möglichkeit. In einem Geſpräche äußerte der Präſident der Not- 
gemeinschaft der deutſchen Wiſſenſchaft, Exzellenz Schmidt. Ott, daß es richtig wäre, 
wenn Deutſchland wieder einmal an eine große Expedition dächte. Merz kam ſofort mit 
dem Plane einer deutſchen atlantiſchen Expedition. Sein Vorſchlag wurde aufgenommen; 
die Marineleitung ſtellte das Vermeſſungsſchiff „Meteor“ zur Verfügung und geſtaltete 
es zu einem Forſchungsſchiff aus, die Notgemeinſchaft gewährte die Mittel für die wiffen- 
ſchaftlichen Arbeiten, Merz beſchaffte das Inſtrumentarium, gewann den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stab, ſchulte Offiziere und Bemannung in ozeanographiſchen Arbeiten und ar- 
beitete einen Plan aus, durch den die großen Probleme der ozeanographiſchen Sirtu- 
lation in erfolgreicher Weiſe angeſchnitten werden konnten. Noch nie iſt eine deutſche 
Expedition beſſer vorbereitet in See gegangen, als die des „Meteor“ am 16. April 
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1925. Wahrhaft tragiſch ift es, daß Merz gerade in dem Augenblick ſtarb, als dies große 
Unternehmen mit feiner Forſchungstätigkeit beginnen konnte. 

Dieſe Tragik empfinden wir namentlich, wenn wir uns vergegenwärtigen, was er 
war und was uns in ihm genommen worden iſt. Merz war eine Forſchernatur, wie es 
nur wenige gibt. Mit klarem Blicke erkannte er die offenen Probleme und fand die Wege 
zu ihrer Löſung. Er war kein Theoretiker, der Beweismaterial für eine im kühnen Fluge 
der Gedanken oder auf dem Wege mühſamer Nechnung gefundene Idee auf den weiten 
Gefilden des Ozeans ſucht. Er war aber auch nicht der Empiriker, der mit Bieneneifer 
Beobachtungen auf Beobachtungen häuft in der Hoffnung, daß aus deren Menge ein 
Ergebnis von ſelbſt entſpringe. Er war der Forſcher, der ſich bei jeder Beobachtung 
etwas dachte und auch den Einzelfall zu erklären trachtete. Dieſe Arbeitsweiſe tritt 
ſchon in ſeiner erſteren größeren Arbeit über die Hydrographie des Golfes von Trieſt 
entgegen. Die von ihm gewonnenen Werte von Salzgehalt und Temperatur in den einzelnen 
Tiefen überblickend, erkennt er in der einen Beobachtungsreihe den Einfluß von Land- 
und Seewinden, in der anderen den von unterſeeiſchen Wellenbewegungen tieferer Waſſer⸗ 
ſchichten. So erweiſt er fich damals {don als Meiſter der Analyſe, aber zugleich bekundet 
er ſich als Synthetiker, indem er die Beobachtungen zuſammenfaßt und aus ihnen den 
täglichen Gang der Temperatur auf der Meeresoberfläche und in den beſcheidenen Tiefen 
des Golfes herleitet. Er beherrſcht die Deduktion ebenſo wie die Induktion. Aber wie 
bewandert er auch in der Theorie iſt, das Wichtigſte bleibt ihm ſtets die Beobachtung. 
Er denkt immer nach, wie er ſie verſchärfen könne. Er verbeſſert Apparate und konſtruiert 
neue. Hingebend beobachtet er ſelbſt und überträgt dieſe Hingabe auf ſeine Schüler. 
Hat er einwandfreie Beobachtungen, ſo macht er den Verſuch, die Erſcheinungen ſo 
zu erklären, daß allen Beobachtungen Genüge geſchieht; ſtimmen ſie nicht mit einer Theorie, 
ſo fragt er ſich zunächſt, ob letztere richtig angewendet worden iſt, bevor er ſie verwirft. 
Ganz meiſterhaft iſt in dieſer Hinſicht ſeine Auseinanderſetzung mit Nanſen über die von 
dieſem an der Weſtküſte der Pyrenäenhalbinſel angenommene iberiſche Strömung. Seine 
Ehrfurcht vor älteren Beobachtungen führt ihn zu manchen neuen Ergebniſſen. 
Er macht nicht die üblichen Anſichten über die Gezeitenbewegung der Nordſee zum Aus- 
gang feiner Betrachtung, ſondern die von autoritativer Seite angezweifelten Beob- 
achtungen des Kapitäns Holzhauer auf dem Kanonenboote „Drache“, und begründet 
durch ſie eine neue Auffaſſung. Er nimmt die von namhaften Ozeanographen angezwei⸗ 
felten Temperaturbeſtimmungendes „Challenger“ und der „Gazelle“ auch in großen Tiefen 
als richtig an und gelangt durch ſie zu ſeiner Auffaſſung der vertikalen Waſſerzirkulation, 
die durch die Unterfuchungen von Brennecke und kürzlich durch v. Drygalski beſtätigt wurde. 
Streng iſt ſein Sinn auf das Tatſächliche gerichtet. Es entſpricht ſeinem innerſten Weſen, 
wenn er die Schärfung des Tatſachenſinnes und die Erziehung zum logiſchen Denken 
als erſte Hauptaufgabe der Vokshochſchule hinſtellte. In logiſchem Denken war er wie 
in der Beobachtung Meiſter. So kam es, daß er in ſeiner ozeanographiſchen Betätigung 
ſich mehr und mehr geophyſiſch orientierte, wobei ihn ein vorzügliches mathematiſches 
Denken unterſtützte. Dabei blieb ſeine Geſamteinſtellung indes eine geographiſche: er 
verfolgte die Phänomene in erſter Linie in ihrer geographiſchen Verbreitung, und erſt 
als er das Wo beantwortet hatte, trat er an das Wie und Warum. Seine auf der Unt- 
verſität ſehr ernſthaft betriebenen hiſtoriſchen Studien wirkten ſich in ſeinen ſpäteren 
Arbeiten in ſtrenger hiſtoriſcher Akribie aus. Aber ſein Sinn für das Tatſächliche war 
ſo groß, daß ihm mehr an der Darſtellung und Erklärung einer Tatſache lag, als an der 
Schilderung des Werdeganges von ihrer Erkenntnis. Man darf daraus nicht auf geringes 
hiſtoriſches Intereſſe ſchließen; wie lebhaft dasſelbe war, bekunden feine politiſch⸗geo⸗ 
graphiſchen Außerungen. Dieſe zeugen von tiefem Verſtändnis für politiſche Geſchichte. 
Letzterer allerdings gewährte er an der Volkshochſchule nur geringen Naum. In Ofter- 
reich aufgewachſen, hatte er auf Schule und Aniverſität eine andere hiſtoriſche Auffaſ⸗ 
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fung gelernt, als fie in Berlin üblich ift, und bei feinem Verſuche, fich ein ſelbſtändiges 
Urteil zu bilden, war er inne geworcen, wie ſtark der konfeſſionelle und politiſche Stand- 
punkt das hiſtoriſche Arteil in der politiſchen Geſchichte beeinfluſſen. Er rückte daher die 
Kulturgeſchichte in den Vordergrund, weil ſie uns umfaſſenden Einblick gewährt, wie die 
Menſchen ihre geſellſchaftlichen Verhältniſſe entwickelt haben, und hoffte, daß die Hörer 
mehr und mehr Intereſſe der Geſchichte entgegenbringen, und lernen würden, aus ge⸗ 
ſchichtlichen Tatſachen die richtigen Schlüſſe zu ziehen. 

Gerade ſeine Stellungnahme zur politiſchen Geſchichte erweiſt, welch kritiſcher 
Kopf Merz war. Dies kommt auch in ſeinen zahlreichen Beſprechungen zum Ausdruck. 
Stets maßvoll in der Form brachte er fein zuſtimmendes oder ablehnendes Urteil klar 
zum Aus druck, das er in kurzen Worten begründete. Dabei ging er immer originell vor, 
er ſtand nicht im Banne einer beſtimmten Lehrmeinung, und trat daher weder für eine 
beſtimmte Schule ein, noch verwarf er Arbeiten einer ſolchen, aber ſelbſt gewöhnt, äußerſte 
Gewiſſenhaftigkeit bei ſeiner Kritik zu entfalten, konnte er tadeln, wenn dies von anderer 
Seite nicht geſchah, und über eine Anzeige einer feiner Arbeiten, die den Inhalt nicht er- 
faßt hatte, bat er fih beſchwert, nicht aus Nechthaberei, ſondern weil feinem Gerebtig- 
keits ſinne widerſprach, eine oberflächliche Kritik einfach hinzunehmen. Sein Gerechtig⸗ 
keits ſinn leitete ihn eben in allem und jedem. Deswegen war er nicht nur im Kreiſe ſeiner 
Kollegen und Schüler, ſondern allgemein hoch angeſehen. 

Er war eine Perſönlichkeit in vollem Amfange. Gerade und aufrichtig in der Art, 
von großer Gewiſſenhaftigkeit ohne Pedanterie, von einer angeborenen Liebenswürdig⸗ 
keit des Weſens, die viele haben auf ſich wirken laſſen und die nur denjenigen gegenüber 
einer kalten Höflichkeit wich, denen er aus guten Gründen nicht traute. Aber er konnte 
auch, wenn nötig, ablehnend fein. Schwierigkeiten, die auch ihm von ränkeſüchtigen Kollegen 
bereitet wurden, räumte er mit jener präziſen Korrektheit aus dem Wege, die ebenſo 
in ſeiner eleganten Erſcheinung wie in ſeiner Handſchrift zutage trat. Wie er aufopfernd 
war für eine Sache, die er für gut und richtig hielt, ſo war er teilnehmend für andere. 
Er war liebevoller Gatte und treuer Freund; eigene Kinder entbehrend, liebte er ſeine 
Schüler wie ein Vater. Leben ſtrahlte von ihm aus, wohin er auch kam, ob in die Alpen- 
hütte, ob auf das Boot auf dem Sakrower See, ob an Bord des Kabeldampfers, ob 
in das Kolloquium, das ſich um ihn ſcharte, als er die Atlantiſche Expedition plante. 
Er ſchien von unverwüſtlicher Lebenskraft zu ſein. Eine innere Heiterkeit wohnte in ihm. 
Er war ein fröhlicher, lieber Menſch. Aber nicht nur Angeborenes kam in feiner Perſön⸗ 
lichkeit zum Ausdrucke; von Jugend auf an ſtrenge Selbſterziehung und Selbſtbeherrſchung 
gewöhnt, hielt er die Perſönlichkeit nicht für etwas einmal Gegebenes, ſondern für etwas 
Bildſames. Die Hebung der Perſönlichkeit machte er deswegen zum Ziele der Volks⸗ 
hochſchule; aber nur innerhalb gewiſſer Grenzen; Aberhebung war ihm zuwider, er ſtrebte 
nach Hebung der Perſönlichkeit im Rahmen der Geſellſchaft. 

Das entſpricht ſeinem ſozialen Empfinden. Beides kam namentlich im Verkehr 
mit ſeinen Studenten zum Ausdruck. Er war für ſie nicht der Profeſſor, der nur vom 
Katheder ſpricht. Er ſetzte ſich zu ihnen, beſprach mit ihnen ſtundenlang ihre Arbeiten 
wie ein beratender Freund. Mit älteren Schülern publizierte er gemeinſam; jüngeren 
ſchrieb er die Einleitung zur Arbeit. Wurde ein neues Inſtrument nach ſeinen Angaben 
gebaut, ſo nannte er in erſter Linie den ausführenden Mechaniker. Weil er alſo ſozial 
empfand und in ſüddeutſcher Art demokratiſch handelte, iſt er nach ſeinem Tode von einer 
Partei als der ihre gepriefen worden. Unter gleichem Titel hätte ihn eine andere Partei 
für ſich in Anſpruch nehmen können, denn er war durchaus deutſch und national gefinnt. 
Dies kam in feinem Wirken für den deutſch⸗öſterreichiſchen Volksbund praktiſch zum Aus 
druck. Mit aller Zähigkeit und Liebe hing er an einem großen deutſchen Vaterland 
und an ſeinem deutſchen Volk. Seiner Geſinnung entſprach, daß ſeine Aſche in deutſcher 
Erde gebettet wurde. Freilich durfte die katholiſche Geiſtlichkeit dem Eingeäfcherten 
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das letzte Geleit nicht gewähren. Ein befreundeter proteſtantiſcher Kollege übte dieſe 
Chriſtenpflicht. Merz gehörte zu den überparteilichen Männern, die Gutes erkennen, 
wo es vorhanden iſt, und nicht bloß in der Partei ſuchen. So konnte er die Volkshoch⸗ 
ſchule überparteilich geſtalten und ohne Parteigeiſt dem Volk und Vaterland dienen. 
Wollte Gott, daß wir mehr ſolche Männer gehabt hätten! 

Es ſieht faſt aus wie Neid der Götter, daß er uns entriſſen iſt, entriſſen in einem 
Augenblicke, da er das erreicht hatte, was er in jahrelanger Arbeit erſtrebt hatte. Die 
Tragik ſeines Schickſals iſt indes eine andere, viel größere. Wer Merz näher ſtand, konnte 
ſich nicht genug freuen an ſeinem raſtloſen Streben, ſeinem hingebenden Eifer. Aber wer 
ihm ganz nahe ſtand, ſah mit Beſorgnis, daß der ſtarke Geiſt nicht in einem gleich ſtarken 
Körper wohnte und dieſen immer bis an die Grenzen des Möglichen, ja über dieſe hinaus 
beanſpruchte. Auf der Alpenſeenexkurſion 1913 hat er ſich entſchieden zu viel zugemutet. 
Eine Erkrankung ſtellte eine Zeitlang ſeine Teilnahme an der Fahrt des Kabeldampfers 
„Stephan“ in Frage, und aus gleichem Grunde war unſicher, ob er nach Konſtantinopel 
gehen könne, um die Meeres ſtrömungen im Bosporus zu meſſen. Aber beide Male kehrte 
er geſund und gekräftigt zurück. Das erfüllte ihn und uns mit Hoffnung, als er, nachdem 
er monatelang kränklich geweſen, mit dem „Meteor“ in See ging. Aber ſein Leiden ſaß 
tiefer, als die Arzte wußten. Als er die erſten Reihenbeobachtungen an Bord begonnen 
hatte, erkrankte er; bei hohem Fieber gab er die Anweiſungen für deren Ausführung 
und freute ſich, von deren Gelingen zu hören, dann brach er zuſammen, und die Schwäche 
des Körpers fiegte über die Stärke des Geiſtes. Kaum erkannte ihn feine Frau, die nach 
Buenos Aires an fein Krankenbett geeilt war, fo war er dahingeſiecht, und noch einen 
Monat lang rang er dann ſchwer mit dem Tode. 

Man könnte glauben, daß er länger gelebt haben würde, wenn er ſich mehr geſchont 
hätte, aber das entſprach nicht ſeiner Art. Er konnte nicht beſchaulich dahin leben. Leben 
hieß für ihn ſchaffen und etwas leiſten; je mehr fein Befinden im letzten Winter zu Beforg- 
niſſen Veranlaſſung gab, deſto größer wurden ſeine Leiſtungen. Er haſtete, als ob er ahnte, 
daß ihm nur noch eine kurze Zeit zur Verfügung ſtände, die er nutzen mußte. Der Biograph 
ſieht mit Wehmut, daß gleichwohl ſo manche Arbeit unbeendet liegen geblieben iſt, deren 
Abſchluß ſeinen Schülern zufällt. Aber er ſieht auch Werke, die Merz zuſtande gebracht 
hat, die einzig in ihrer Art find. Unvergeffen wird bleiben, wie Merz bei feinen Be- 
mühungen für die Volks hochſchule Groß-Berlin geiftige Arbeiter und Handarbeiter 
zu gemeinſamer Arbeit zuſammenführte, in einer Zeit, da zwiſchen ibnen ein vielen un⸗ 
fiberbriidbar ſcheinender Rif offenbar geworden war. Sein großes Werk aber ift die 
Deutſche Atlantiſche Expedition. Sie verwirkl ht nicht bloß die Idee eines einzelnen Fach⸗ 
mannes, ſondern auch das Sehnen der internationalen Vertreter der rüſtig aufblühenden 
Meereskunde. | 

Seit Jahren werden Pläne einer großzügigen Erforſchung des Atlantifchen erörtert; 
es fehlt nicht an einſchlägigen Beſchlüſſen internationaler Kongreſſe, aber zu einem 
internationalen Zuſammenwirken iſt es nicht gekommen, und der Krieg bat die ins Auge 
gefaßte Möglichkeit zu einem ſolchen vereitelt. Nach dem Kriege iſt zwar die internationale 
Meeresſforſchung ohne Deutſchland allerdings wieder aufgenommen worden, aber der 
große Plan einer Erforſchung des Atlantiſchen iſt nicht mehr Gegenſtand internationaler 
Erörterung, und keine der fiegreichen Mächte denkt daran, eines ihrer zahlreichen Kriegs. 
ſchiffe in den Dienſt der Wiſſenſchaft zu ſtellen. Da war es gewiß ein kühner Gedanke, 
daß das arme, gedemütigte und geſchmähte Deutſche Reich mit feiner Arbeit dort ein- 
ſetzte, wo die anderen es verſäumten, und es war eine großartige Tat, dieſen Gedanken 
unter Überwindung mancher Schwierigkeiten zu verwirklichen. Iſt Merz felber darüber 
auch zuſammengebrochen, ſo bleibt doch das Werk: Es zeigt das Deutſche Reich an der 
Stelle vorbildlich wirkend, von der es ausgeſchloſſen iſt, nämlich an der internationalen 
Meeresforſchung, es zeigt die deutſche Flagge als Schirmer wiſſenſchaftlicher Arbeit. 
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Abgeſehen von den offiziell „unabhängigen“, in Wahrheit ganz unter dem Ein⸗ 
fluſſe Moskaus ſtehenden Nepubliken in Trans kauka ſien und Mittelaſien, find die foge- 
nannten „Fremdvölker“ des ehemaligen Zarenreiches in der heutigen Sowjetunion in 
9 „autonomen Republiken“ und 14 „autonomen Gebieten“ (Oblaſti) verteilt. In 
fünf dieſer Nepubliken bilden mohammedaniſche Völkerſtämme die überwiegende Mehr⸗ 
heit, nämlich in der tatariſchen, baſchkiriſchen, kirgiſiſchen Republik, im Dagheſtan 
und der Krim, während die gleichfalls mohammedaniſchen Bergvölker des Kaukaſus, 
die Tſcherkeſſen, Kobardiner, Oſſeten, Inguſchen und Tſchetſchenzen, in entſprechenden 
autonomen „Gebieten“ untergebracht ſind. 

Die Entſtehungsgeſchichte der neuen Republik „Tatariſtan“ (ruſſiſch „Tatarskaja 
Res publika“ oder abgekürzt „Tarespublika“ genannt), ſowie ihre Entwicklung während 
der fünf Jahre ihres Beſtehens ſeit 1920, haben deshalb eine mehr als lokale und ethno- 
graphiſche Bedeutung, weil fie als ein Schulbeiſpiel für die großen Richtlinien gelten 
können, die heute für die Sowjetpolitik bei der Behandlung mohammedaniſcher und über⸗ 
haupt aſiatiſcher Völker maßgebend find. Dieſe Richtlinien wurden bereits 1896, als es 
noch keine bolſchewiſtiſche Partei gab, auf dem zweiten Kongreß der ruſſiſchen Sozial 
demokraten von Lenin in dem Projekt eines Programmes feſtgelegt, das von der ganzen 
Partei angenommen wurde und bereits das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, die 
abfolute „Gleichberechtigung aller Nationalitäten“ forderte. Wohl die wenigſten Teil- 
nehmer dieſes Parteitages dürften fic) damals der Hoffnung hingegeben haben, die voll- 
ſtändige praktiſche Verwirklichung dieſer Grundſätze noch zu erleben. 

Am 25. Juni 1925 feierten die Tataren in Kaſan das fünfjährige Beſtehen ihrer 
Republik, zu der am 25. Juni 1920 der Grundſtein gelegt worden war. Die fünfjährige 
Kulturarbeit dieſes, ſeit faſt vier Jahrhunderten recht arg unterdrückten, jetzt aber zu 
nationaler und kultureller Autonomie berufenen Volkes verdient gewiß ein allgemeines 
Intereſſe, aber zum vollen Verſtändnis der gegenwärtigen Lage erſcheint ein kurzer 
Rückblick auf die hiſtoriſchen Schickſale dieſer ehemaligen Beherrſcher Rußlands in 
der Zeit feit ihrer Unterdrückung geboten. 

Nachdem im Jahre 1552 mit der Eroberung und Zerſtörung Kaſans durch Iwan 
den Schrecklichen das tatariſche Königreich zuſammengebrochen war, ſchloſſen ſich die 
tatariſchen Fürſten und Edlen, um ihre ſoziale Vorherrſchaft aufrecht zu erhalten, ganz 
dem Moskauer Ruſſentum an, wurden Chriſten und bildeten bekanntlich mit der Zeit 
einen recht weſentlichen Beſtandteil des ruſſiſchen Hochadels. Die ganze Maſſe des 
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Volkes aber blieb ihrem Glauben und damit auch ihrem Volkstum treu, wie in Rußland 
überhaupt, fo auch bei Polen, Juden und Deutſchen, die Verſchiedenheit der Religion 
die wirkſamſte Schutzwehr gegen die Ruſſifizierung bildete. So hat die Erinnerung 
an die Tatſache, daß nur die höchſten und reichſten Schichten des Volkes fich dem Ruffen- 
tum anſchloſſen, bei dem jetzigen Aufbau der tatariſchen nationalen Autonomie natürlich 
den bolſchewiſtiſchen oder wenigſten radikal demokratiſchen Einſchlag weſentlich gefördert 
und erleichtert. 5 

Nach der Niederwerfung des Tatarenreiches fehlte es zwar nicht an wiederholten 
Volksaufſtänden zur Wiedererlangung der Unabhängigkeit, doch wurden diefe Revolten 
immer ſehr raſch in blutigſter Weiſe unterdrückt. Auch an den ſeit 1669 drei Jahre lang 
von dem verwegenen Abenteurer Stenta Rafin geleiteten Volkserhebungen, ſowie 
an dem Aufſtande des doniſchen Koſaken Pugatſcheff im Jahre 1773, haben ſich die Ta⸗ 
taren aktiv beteiligt. Hierbei handelte es ſich jedoch, ebenſo wie bei den Nuſſen, 
um einen lediglich ſozialen Klaſſenkampf, nicht um eine ſeparatiſtiſche und nationale 
Erhebung. Seitdem blieb unter den Muſelmanen, zu denen im europäiſchen Rußland 
außer den Tataren auch die Baſchkiren, Tſchuwaſchen und Kirgiſen gehören, alles ruhig, 
bis in der Revolution von 1905 unter ihnen, wie bei allen Fremdvölkern, der Gedanke 
an eine mehr oder weniger weitgehende Befreiung von der ruſſiſchen Unterdrückung 
auftauchte. | 

Bei dieſer großen Generalprobe der ruſſiſchen Revolution hatte die tatariſche 
Intelligenz, die von den Bolſchewiken ſtets als „Bourgeoſie“ bezeichnet wird, eine Partei 
oder politiſchen Klub gebildet, der ſich „Muſelman Ittifaki“ (Vereinigte Muſelmanen) 
nannte. Dieſe, den höheren und gebildeteren Schichten der Bevölkerung entſprechende 
Gruppe der Politiker lehnte den Gedanken einer Autonomie völlig ab, weil für eine 
ſolche jede wirkliche Vorbereitung und alle Vorbedingungen fehlten. Dieſe Anſchauungen 
wurden damals in den konſervativen tatariſchen Blättern „Wakt“ und „Kaſan Muchbiri“ 
ausführlich dargelegt. 

Nur ein einziger Vertreter der Partei „Muſelman Ittifaki“, Radchid Rafy, 
trat ſpäter als Glied der Zweiten Duma für eine Autonomie der Tataren ein. Nach 
ſeinen Anſchauungen über dieſe Frage, die er in ſeinem Journal „Alfat“ und in einer 
Broſchüre „Muchtarijet“ (Autonomie) entwickelte, ſchien ihm zwar für den Kaukaſus, 
Turkeſtan und die Kirgiſenſteppe eine territoriale Autonomie am Platze zu ſein, nicht 
aber für die Tataren, die fich mit einer religiös⸗ nationalen Autonomie zu begnügen 
hätten. 

Auch nach der Märzrevolution von 1917, als die Autonomiefrage ſofort akut 
wurde, verblieben die kapitaliſtiſchen Kreiſe in ihrer ablehnenden Haltung und beſchloſſen 
auf einem im Auguſt in Ufa abgehaltenen „Allruſſiſchen Kongreß der Mohammedaner“, 
nur für eine „kulturell⸗ nationale Autonomie einzutreten“. Die Maffe des Volkes ging 
aber in ihren Wünſchen weiter und wurde dabei nicht nur von den in Afa ſtehenden 
tatariſchen Soldaten, ſondern auch von den ruſſiſchen Bolſchewiken und Sozialrevolu⸗ 
tionären unterſtützt. So ſah ſich die hauptſächlich aus tatariſchen Kaufleuten und Indu⸗ 
ſtriellen beſtehende Parteigruppe der „Turkiſten“ ſchon jetzt genötigt, wenigſtens pro- 
grammatiſch die territoriale Autonomie anzunehmen. Auch die Vertreter des Baſch⸗ 
kirenlandes, des Kaukaſus, der Kirgiſenſteppe und Turkeſtans traten für dieſe Art der 
Löſung ein. 

Unter dieſen Amſtänden war es natürlich, daß nach der bolſchewiſtiſchen November⸗ 
revolution, mit der ausgegebenen Loſung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker die 
Beſtrebungen der Territorialiſten zum Siege gelangten. 

Seinen offiziellen Ausdruck fand dieſer Sieg in dem vom „Volkskommiſſariat 
für Angelegenheiten der Nationalitäten“ erlaſſenen Dekret vom 28. März 1918, in dem 
das Programm einer tatariſch⸗baſchkiriſchen Republik enthalten war. Im Jahre 
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1919 erklärten jedoch die Baſchkiren, daß fie nicht mit den Tataren vereinigt fein, ſondern 
eine eigene baſchkiriſche Republik bilden wollten. Entſprechend dieſen Wünſchen wurde 
dann das noch von Lenin unterzeichnete Dekret vom 27. Mai 1920 über die Autonomie 
der tatariſchen Sowjet⸗ Republik erlaſſen. Es wurde in Kaſan ein Nevolutions⸗Komitee 
(„Revkom“) unter dem Vorſitz von Sahib- Garai Said ⸗Galejew gebildet und ibm 
die Regierung am 25. Juni 1920 übergeben. Im September des gleichen Jahres trat 
die erſte konſtituierende Verſammlung zuſammen, auf der die örtlichen Volkskommiſſare 
gewählt wurden. 


Bei der recht gemiſchten Bevölkerung des mittleren Wolgagebietes war es nicht 
ganz leicht, die Grenzen der neuen Republik zu beſtimmen. So wurde der neue Staat 
aus größeren Teilen der Gouvernemente Kaſan, Samara, Sſimbirſk, und kleineren 
der Gouvernemente Wjatka und Ufa gebildet. Immerhin iſt die ganze, 2 892 000 Köpfe 
zählende Bevölkerung noch eine ſehr gemiſchte, wobei die Ruffen in ziemlich kompakter 
Maſſe an den beiden großen Strömen, der Wolga und Kama, leben, während die Tataren 
nach allen Seiten abgebrängt erſcheinen. Die letzteren bilden jetzt 51,1 %, die Ruffen 
40,9 % der Geſamtbevölkerung, während 8 ſich hauptſächlich auf Tſchuwaſchen, 
Mordwinen, Wotjaken und Marier verteilen. Tatariſtan iſt ein vorwiegend agrares 
Land, da nur 8 / der ganzen Bevölkerung in Städten lebt. Die Zahl der induſtriellen 
tatariſchen Arbeiter betrug im Jahre 1914 noch ca. 150 000, hat aber nach den Ver. 
wüſtungen der Revolution natürlich ungeheuer abgenommen. So gab es 1921 in der 
Tatarei überhaupt nur noch 56 000 Arbeiter, von denen nur 15,5 Tataren waren. 
Bis zum Januar 1925 war die Zahl der Tataren auf 17,7 J geſtiegen, wobei jedoch 
die landwirtſchaftlichen Arbeiter mitgezählt find. Aus dieſen Daten iſt zu erſehen, daß 
die Zerſtörungen der bolſchewiſtiſchen Zeit hier dem Sozialis mus ſeinen eigentlichen 
Nährboden, die Induſtrie, faſt völlig abgegraben haben. 


Die ſeit 1920 von dem bisherigen Drucke befreite Bevölkerung hat ſich in den letzten 
fünf Jahren zunächſt in der Kommunalverwaltung an eine wiederaufbauende Arbeit 
gemacht. Infolge der in den letzten Jahren an der Wolga wütenden Hungersnot kann 
von einer kommunalen Wirtſchaft auf dem flachen Lande freilich keine Rede ſein, aber 
in der 160 000 Einwohner zählenden Hauptſtadt Kaſan iſt doch ſchon recht viel geſchehen. 
Dieſe Stadt hat während der ſeit 1918 an der Wolga wütenden Bürgerkriege ganz be⸗ 
ſonders ſchwer zu leiden gehabt. Namentlich die Tſchecho⸗ Slowaken, die an der Wolga 
ein ſehr übles Andenken hinterlaſſen haben, hauſten hier in einer entſetzlichen Weiſe, 
zerſtörten die ganze Waſſerleitung und verwandelten das Maſchinenhaus in einen Aſchen⸗ 
haufen. 


Jetzt ſind dieſe Schäden des Jahres 1918 wieder beſeitigt, das Elektrizitätswerk 
inſtandgeſetzt und die völlig zerſtörten Straßenbahnlinien bis 1924 wieder hergeſtellt. 
Auch die Straßen und öffentlichen Gärten ſind wieder in Ordnung gebracht, während 
für ſanitäre Zwecke 90000 Rubel 1925 aus ſtädtiſchen Mitteln bewilligt wurden. 


In dem ganz agraren Lande, mit ſeinem an ſich ſehr fruchtbaren, aber oft unter der 
Dürre leidenden Boden, ſteht die Landwirtſchaft natürlich auf dem erſten Platz. Aber 
gerade auf dieſem Gebiet hat die junge Republik infolge äußerer Amſtände am wenigſten 
leiſten können. Stand auch die Landwirtſchaft hier bei der primitiven Dreifeldermirt- 
ſchaft auf einer ziemlich niederen Stufe, ſo iſt ſie ſeit 1920 infolge der Bürgerkriege und 
der Hungersnot noch ganz bedeutend zurückgegangen. Schon 1920 war die kultivierte 
Bodenfläche um 31 % (gegen 1916), nach der furchtbaren Mißernte des Jahres 1921 
bis 1922 gar um 60 zuſammengeſchrumpft. Auch der Viehbeſtand und die Schafherden 
gingen faſt um die Hälfte zurück. Die gro ßen Anſtrengungen der tatariſchen Regierung 
ermöglichten es jedoch bis 1924, die angebaute Fläche wieder um 40% zu vergrößern, 
hauptſächlich durch reiche Spenden an Saatgetreide. Auch die ganz darniederliegende 
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Forſtwirtſchaft konnte bis zum Ende 1923 fo weit gehoben werden, daß wenigſtens 25% 
der tatariſchen Wälder rationell bewirtſchaftet wurden. 

Die Induſtrie hat, wie oben {don angedeutet, für das tatariſche Voll, 
abgeſehen von der Hausinduſtrie, eine recht geringe Bedeutung, da immer 
noch die meiſten Induſtriearbeiter Ruſſen ſind. Von 347 induſtriellen Betrieben 
in ganz Tatariſtan waren bis 1921 nicht weniger als 327 ſozialiſiert worden. And 
darin, nicht etwa in äußeren Umftänden, iſt die gegenwärtig erſchreckend große Zahl 
der Arbeits loſen zu ſuchen. Denn während die Produktion von 1922 bis 1925 im 
allgemeinen ſich auf der gleichen Höhe hielt, ſchnellte die Zahl der Arbeitsloſen vom 
monatlichen Maximum von 5521 im Jahre 1922 auf 23 279 im Jahre 1924 empor 
und betrug auch im Januar 1925 noch 17 068 gegen 2068 im Januar 1922. 

Auch der an der Wolga von altersher recht blühende Handel hatte unter den 
genannten widrigen Einflüſſen natürlich ſchwer zu leiden, namentlich bis zum Jahre 
1923. Aber die 1922 in Kaſan gegründete Handels börſe vergrößerte ihren Umſatz 
von 1923 bis 1925 um mehr als das Fünffache (um 59,5%). Der geſamte Handelsumſatz 
ſtieg von 141/, Millionen Rubel im Zeitraum 1922—23 auf faft 58 Millionen für 1924 
bis 25. Anfangs herrſchte der private Haus handel durchaus vor, mit 86,6% von 1922 
bis 1923, während der kooperative und ſtaatliche Handel im zweiten Halbjahr 1923 
bis 1924 fich immer ſtärker entwickelten (der ſtaatliche Handel bis 40,6%) und der private 
Handel auf 50,5% zurückging. Man ſchätzt die allgemeine Kaufkraft der Bevölkerung 
auf einige 10 Millionen, iſt aber jetzt der Anſicht, daß man den Handel nur dann wirklich 
auf die Höhe bringen könne, wenn man das organiſierte Privatkapital in höherem 
Grade heranzieht! Im allgemeinen ift hierzu noch zu bemerken, daß die Tataren befannt- 
lich die geborenen Handelsleute ſind und als ſolche in ganz Rußland bisher eine große 
Rolle ſpielten. . 

Von größerem Intereſſe als das durch äußere Umftinde zunächſt fo ſehr behinderte 
wirtſchaftliche Leben iſt die Entwicklung der geiſtigen Kräfte im neuen Staate. Da iſt 
zunächſt zu bemerken, daß jetzt natürlich die tatariſche Sprache in allen ſtaatlichen und 
kommunalen Ämtern als mit dem Ruſſiſchen gleichberechtigte Staatsſprache gilt, wie 
etwa in Finnland das Finniſche und Schwediſche. Die Tataren benutzen bekanntlich, 
wie die Türken, das arabiſche Alphabet, aber durch ein beſonderes Dekret iſt eine verein⸗ 
heitlichte Orthographie vorgeſchrieben, während die bis dahin gebräuchlichen indiſchen 
Ziffern durch die arabiſchen der ganzen Kulturwelt erſetzt werden. 

Auf dem Gebiete der Volksbildung hat die Republik bisher wohl am meiſten ge⸗ 
ſchaffen, wie aus folgenden Daten zu erſehen iſt. 

Im Jahre 1916 gab es auf 1148 ruſſiſche Volksſchulen nur 35 tatariſche, während 
die Zahl der letzteren bis 1925 auf 857 geſtiegen, die der ruſſiſchen auf 607 geſunken 
iſt. Eine bemerkenswert hohe Stufe erreichte das Schulweſen im Jahre 1921, da die 
Geſamtzahl aller Unterrichtsanftalten damals 3327 betrug, während fie infolge der er- 
wähnten Kataſtrophen bis 1925 auf 1932 geſunken iſt. Profeſſionelle Schulen gibt es 
jetzt 54 mit 6338 Schülern. Bemerkenswert erſcheint bier, daß von dieſen Schülern nur 
3,8 % (1) der kommuniſtiſchen Partei angehören. — Aber die gegenwärtigen Leiſtungen 
der alten Univerfität Kaſan, auf der Akſakow, Leo Tolſtoi und Lenin ſtudiert haben, 
läßt ſich zurzeit noch nichts ſagen. Dieſe altberühmte Hochſchule zählt jetzt 48 Profeſſoren, 
16 Lektoren und 2813 Studenten. Außerdem gibt es in Kaſan noch ein orientaliſches 
Seminar mit 654 Studenten, fowie eine „Tatariſch-Kommuniſtiſche Hochſchule“, wo von 
211 Studenten 128 Tataren und nur 54 Ruffen find. Es hat fic hier herausgeſtellt, 
daß die Ideen von Marx, Engels, Lenin uſw. ſich nur ſchwer im Tatariſchen wiedergeben 
laſſen. 

Die tatariſche Literatur war bis zur Revolution nur ſehr ſchwach entwickelt und be- 
ſchränkte fich im weſentlichen auf Bücher religiöfen Inhalts oder Märchenerzählungen. 
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Der Aufſchwung feit 1918 ift ein ſehr bemerkenswerter, denn von 25 Büchern in dieſem 
Jahre ſtieg die Herausgabe auf 91 im Jahre 1924. Außerdem erſchienen viele tatariſche 
Bücher und Broſchüren politiſchen Inhalts in Moskau und Orenburg. Sehr bedeutend 
war auch der Aufſchwung der periodiſchen tatariſchen Preſſe, ſo daß in Kaſan 
von 1917 bis 1924 nicht weniger als 25 tatariſche Zeitungen und Journale erſchienen 
und zum Teil wieder verſchwanden. Wes Geiſtes Kinder einzelne dieſer Blätter waren, 
zeigen ihre Namen: „Kyſyl Bairak“ („Die rote Fahne“), „Kyſyl Jaſchlar“ („Die rote 
Jugend“), „Kyſyl Kureſchtſchi“ („Der rote Kämpfer“) uſw. Wie raſch das weibliche 
Element fich dem geiſtigen Aufſchwunge anzupaſſen wußte, erſieht man aus dem Amſtande, 
daß bereits im Jahre 1918 das „Allruſſiſche Büro der Mohammedanerinnen“ in Kaſan 
ein Blatt unter dem Namen „Scherk Kyſy“ („Die Tochter des Orients“) herausgab. 
Auch der Humor war vertreten in dem 1923 herausgegebenen Witzblatte „Tſchajan“ 
(„Der Skorpion“). 

Alles in allem laſſen die offiziellen, anläßlich des fünfjährigen Jubiläums von der 
tatariſchen Republik mitgeteilten Daten deutlich genug erkennen, daß der Einfluß der 
bolſchewiſtiſchen Ideologie in dem tatariſchen Volke nur einen ungünſtigen Boden findet. 
Bei der ausgeſprochen nationalen Einſtellung des ganzen Volkes iſt das auch kaum 
anders möglich. Aber dankbar werden die Tataren der Sowjetunion gewiß bleiben, 
denn die nationale Freiheit haben ſie nur durch ſie erlangt. Die Vernichtung des 
mächtigen Zarenreiches hat einer großen Zahl kleiner Staatsweſen das Leben gegeben. 

Und das wird wohl ſchließlich das einzige Bleibende nach dieſer grandioſen Revo- 
lution ſein. 


Über Haartrachten verſchiedener Völker 
und Zeiten 


Von 
Mathias Vaerting 


Bei Mann und Weib wechſeln die Haartrachten beſtandig, beide tragen bald 
kurzes, bald langes Haar. Das Geſchlecht hat keinen entſcheidenden Einfluß. Das lange 
Haar iſt kein abſolutes Attribut der Weiblichkeit, es iſt nur ein ſehr relatives und ver- 
gängliches. Denn die lange Haartracht kommt bei den Männern ebenſo oft als typiſch 
vor wie bei der Frau. Aber nicht etwa nur bei uralten Völkern früherer Zeiten, denen 
noch die Scheere fehlte. Bis vor ganz kurzem trugen die Chineſenmänner noch ihre 
langen, wohlgepflegten Zöpfe. Ihre Männerhaare ſtanden an Wachstumskraft dem 
langen Frauenhaar der verſchiedenſten Zeiten und Völker nicht nach. Heute greift die 
augenblicklich kurze Haartracht der europäiſchen Männer auch in China immer mehr 
Platz. In der Antike war die Tendenz, die Tracht aller Völker gleichzumachen, an- 
ſcheinend weniger ſtark ausgeprägt, zum mindeſten weniger erfolgreich. Denn wir kennen 
zwei Nachbarvölker, die zu gleicher Zeit genau die umgekehrte Haartracht der Männer 
hatten. Das waren die Athener und Spartaner. Die Knaben und Jünglinge trugen 
bei den Athenern die Haare bis zum 18. Jahre ungeſchoren in natürlicher Länge. Häufig 
wurde ihnen ein großer Kamm von einem Sklaven nachgetragen. Der „Bubikopf“ 


240 


Aber Haartrachten verſchiedener Völker und Zeiten 


war alſo damals langhaarig. Wenn ſie 18 Jahre alt waren, wurde ihnen — ſeit der 
Zeit der Perſerkriege — das Haar zum erſtenmal geſchnitten. Nach dieſem erſten Schnitt 
ließ man das Haar wieder wachſen „bis zu einer anmutigen Fülle, aber nicht über- 
mäßigen Länge“ (Grasberger). Häufig wurde das Haar mit einem von der Stirn nach 
dem Hinterhaupte gezogenen Bande geſchmückt, wie Gefäße aus dem 5. und 4. Sabre 
hundert v. Chr. zeigen. Reiches und wohlgepflegtes Haar galt als Hauptſchmuck des 
freien und gebildeten Mannes. Kurzes Haar galt als Zeichen von Armut oder Geiz 
oder athletiſcher oder philoſophiſcher Strenge. Dieſe Sitten der Blütezeit ſcheinen ſich 
ſpäter geändert zu haben, da in der Verfallszeit langes Haar vielfach als unmännlich 
galt. Nur Eros und beſonders Apollon und Bacchus ſtellte man weiter mit langem 
Haar dar, ſie trugen es als Zeichen ewiger Jugend. 

In Sparta war es genau umgekehrt wie im Athen der Blütezeit. Die männliche 
Jugend trug hier bis zum 18. Jahre das Haar kurz geſchoren. Dann ließ man das Haar 
lang wachſen. Dieſer Sitte blieben die Männer jahrhundertelang treu, bis ſie nach den 
Niederlagen im achäiſchen Kriege, als ihre Machtſtellung dahin war, die kurze Haar- 
tracht übernahmen. Deshalb wurden die Spartaner zur Zeit ihrer Hegemonie gern 
als Langhaarige bezeichnet, alſo ganz ähnlich wie bei uns die Frauen bis vor kurzer Zeit. 
Plutarch erzählt, daß ſich die Spartaner im Kriege das lange Haar beſonders aufputzten 
und ſchmückten, es mit Salben glänzend machten und künſtlich ordneten. Die Frauen 
hingegen trugen anſcheinend nach der Eheſchließung kurzes Haar. Plutarch berichtet 
wenigſtens, daß die Braut bei der Hochzeit ein Männergewand und Männerſchuhe 
anlegte und das Haar kurz ſchor. Im jugendlichen Alter ſtand die weibliche Haartracht 
anſcheinend ebenſo im Gegenſatz zur männlichen, denn anſcheinend trugen die Mädchen 
die Haare lang. So ſcheint alſo die Haartracht der erwachſenen Männer die gleiche 
geweſen zu ſein wie bei den jungen Mädchen, die der erwachſenen Frauen dieſelbe wie 
bei den jungen Knaben. Es war alſo Sitte, daß nicht nur die Frauen im damaligen 
Sinne einen Bubikopf trugen, ſondern ebenſo die Männer einen Mädelkopf. 

Die Spartaner mit ihrer langen Haartracht der Männer waren nun keineswegs 
eine Ausnahme. Völker mit gleicher Sitte ſind ſehr zahlreich. Ja, es gibt wohl kaum 
ein Volk, bei dem dieſe Sitte nicht in ein oder mehreren Phaſen noch nachzuweiſen iſt. 
Wenn man die Haarkoſtüme aller Völker und Zeiten in Betracht zieht, von denen uns 
Kunde geworden iſt, ſo darf man wohl behaupten, daß die Sitte der langen Haartracht 
der Männer einen weit größeren Raum einnimmt als die der kurzen. So hatten bei 
den alten Athenern die Männer bis kurz vor den Perſerkriegen ganz langes Haar. 
Nach einer Angabe des Thukydides trugen die Männer von Athen zu dieſer Zeit langes 
Haar, welches oben auf dem Scheitel beſonders kunſtvoll in einem Knoten, einem ſo⸗ 
genannten Krobylos, zuſammengefaßt und durch eine goldene Haarnadel in Geſtalt 
einer Cicade feſtgehalten wurde. Homer rühmt bei den meiſten feiner Helden den ſchönen 
langen Haarwuchs. Athene verlieh ihrem Liebling Odyſſeus langgelocktes, auf die 
Schulter herabwallendes, hyazinthfarbenes Haar, um ihn im Hauſe des Alkinoos und 
beſonders auch ſeiner Gattin Penelope angenehm und jugendlich erſcheinen zu laſſen. 
Diomedes rühmt ſein Haupthaar, das in hörnerförmigen Locken aufgemacht war. Da⸗ 
gegen wird Männern von geringerer Geltung, wie Eurybates, Herold des Odyſſeus, 
von Homer kurzes Haar beigelegt. Theſeus hatte nach Pauſanias langes auf⸗ 
geflochtenes Haar und ein langes Gewand. Pindar läßt Jaſon mit langen Locken, 
welche den Rüden herabwallen, auftreten, fo daß man ihn für Ares oder Apollon 
halten konnte. Euripides läßt Elektra dem Menelaos Kränze reichen, um damit ſeine 
blonden Locken zu ſchmücken. Auch ſpäter, als bei den erwachſenen Männern die Haar⸗ 
tracht ſchon kürzer war, traten immer noch Männer mit langem Haar oder mit Locken⸗ 
kopf auf. So trug Hippodamus, der berühmteſte Baumeiſter ſeiner Zeit, der von Milet 
nach Athen kam, langes Haar. Geboren 475 v. Chr., galt er als der erſte Gründer 
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regelmäßiger Städteanlagen mit breiten und geraden Straßen. Sein älteftes Werk 
war die Hafenſtadt des Piräus. Ariſtophanes berichtet von ihm, daß er manchem 
allzuviel Sorgfalt auf ſein Außeres zu verwenden ſchien durch die wohlgepflegte Fülle 
ſeiner Haare, die er ſich lang wachſen ließ. Heute würde man ihn als weibiſch bezeichnen. 
Vor dieſem Irrtum aber blieben die Athener bewahrt, wohl nicht zum wenigſten durch 
den Anblick der langhaarigen Spartanermänner und ihrer zahlreichen Nachahmer. 
Dagegen läßt Ariſtophanes in ſeinen Weſpen Greiſe an den üppigen Locken der Jünglinge 
Anſtoß nehmen. Hippodamus war nicht der einzige, der in Athen entgegen der Sitte 
langes Haar trug. Alkibiades trug bis tief ins Mannesalter hinein lange Locken. So⸗ 
trates’ Schüler Phädon hatte langes, bis in den Nacken hinabfallendes Haar, mit welchem 
Sokrates an ſeinem Todestage ſpielte, während er ſich mit ſeinen Schülern unterhielt. 
In den Reliefs des Parthenon kommen auch männliche Figuren mit Locken und langem, 
loſem Haar vor. Bei einigen ſenken ſich vorn beiderſeits von den Schläfen lange Locken 
herab, bei einigen wird das volle Haar durch ein quer über den Scheitel gezogenes Band 
zuſammengehalten. Einige berittene junge Männer haben offenes, frei herumflatterndes 
Haar. Hegeſippos, ein Seite und Parteigenoſſe des Demoſthenes, bekam wegen 
ſeines Haarſchopfes den Beinamen „Krobylos“. Zur Zeit des Lukian ſcheinen Jüng⸗ 
linge ſowohl wie Jungfrauen, die gefallen wollten, ihr Haupt mit Locken geſchmückt 
zu haben. 

Ihre Götter haben die Griechen faſt ausſchließlich und zu allen Zeiten langhaarig 
dargeſtellt. Vor allem Apollon, Dionyſos, aber auch Zeus und Poſeidon. In Zeiten, 
wo man wie heute an die Weiblichkeit langer Haare glaubte, konnte es denn geſchehen, 
daß man Bilder des Apollon für Venus bielt und einen Dionyſos für eine Ariadne. 
Apollon und Dionyſos erſcheinen in den ſchönſten Lockenfriſuren. Flechten oder Locken 
fallen nicht nur auf den Rüden, ſondern auch lang auf die Bruſt herab und bedecken 
Schultern und Arme. Auch Zeus hat oftmals nicht nur den Rücken bedeckendes langes 
Haar, ſondern auch zu beiden Seiten der Schultern hängt eine lange Locke herab. Haar- 
knoten auf dem Scheitel oder am Hinterhaupt kommen ebenfalls vor. Auch mythiſche 
Perſönlichkeiten werden mit reichem Haarputz dargeſtellt, trotz ihres männlichen Ge⸗ 
ſchlechts. Es ſind Gefäße erhalten, auf denen Prometheus mit ſehr langen, über den 
Rüden hinabfallenden Haarflechten erſcheint. Endymion, Ganymed, Adonis, die 
Symbole der vollkommenen männlichen Schönheit, fie alle erſcheinen mit langen berab- 
wallenden Locken, Ganymed trägt auch außerdem noch den Haarknoten auf dem Scheitel, 
Narkiſſos einen Knoten am Hinterhaupt. Auch Eros wird mit langen Ningellocken 
dargeſtellt oder auch mit Flechten über dem Scheitel. Von Pan iſt eine Darſtellung 
erhalten, bei der die Locken bis auf die Bruſt herabreichen. Bei Orpheus und Askulap 
fallen lange Locken den Rücken hinab. 

Nach Herodot trugen die Perſer langes Haar, Flechten waren bei den Männern 
anſcheinend beliebter als Locken. Noch als Kaiſer Julian mit den Perſern Krieg führte, 
trugen die Perſer langes Haar. Auch die Parther trugen langes Haar, wie Seneca 
von ihnen bezeugt, ebenſo wie von den Germanen und Scythen. Auf Münzen ere 
ſcheinen Herrſcher mit Locken, Flechten ſowie mit verzierenden Bändern und Schnüren 
im Haar. Ein überaus kunſtvoller Haarputz findet ſich bei den Männern des alten Niniveh, 
unzählige größere und kleinere Locken fallen in oft ſymmetriſcher Anordnung herab. 
Die Lykier ſchätzten ihr langes Haar febr hoch. Sie erlegten lieber eine große Geld- 
ſteuer, als daß ſie ſich es abſchneiden ließen, als einſt ein Präfekt des Königs 
Mauſolos von Karien von ihnen entweder ihr langes Haar oder einen größeren Tribut 
forderte. (Allerdings in der ſtillen Hoffnung, er möchte das Geld und nicht das Haar 
erhalten.) 

Die alten Römer ließen ſich auch das Haar lang wachſen, etwa bis Mitte des 
fünften Jahrhunderts der Stadt. Der ältere Scipio trug noch bei feiner Unterredung 
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mit Maſiniſſa langes Haar, wodurch ſeine Erſcheinung ſtattlicher wurde, wie Livius 
hervorhebt. Doch ſcheint ſchon zu dieſer Zeit mehr kurzes Haar Sitte geweſen zu ſein. 
Zur Zeit des Cicero aber gab es auch ſchon wieder junge Männer, die ihr Haar in künſt⸗ 
lichen Locken ringelten, eine Erſcheinung, der wir auch in der Kaiſerzeit häufig begegnen. 
Aus Herculanum iſt z. B. eine männliche Statue erhalten, die röhrenförmig gedrehte 
Locken hat, während ſich von Stirn und Scheitel eine gedrehte Flechte quer über das 
Haupt zieht. Die alten Etrusker hatten anſcheinend ebenfalls langes Haar. Auf einer 
zu Chiuſi gefundenen Vaſe find ſämtliche Perſonen, männliche und weibliche, mit langem, 
weithin den Rüden bedeckendem Haar dargeſtellt. Nicht ſelten erſcheinen beide Ge⸗ 
ſchlechter zu gleicher Zeit in genau gleicher Haartracht. So war es häuſig bei den 
Deutſchen. Z. B. trugen die Merowinger lange Haarflechten und zwar die Könige ſowohl 
wie ihre Gemahlinnen. Bei den alten Trözeniern mußten ſich Jünglinge ſowohl wie 
Jungfrauen bei der Eheſchließung das Haar abſchneiden laffen: Bei den Agyptern 
begegnen wir verſchiedentlich der gleichen Friſur bei Männern und Frauen. So find 
noch Münzen erhalten, welche Herrſcher und Herrſcherin mit Stirnlocken und einem 
Schopf am Hinterkopf zeigen. Aus der fünften Dynaſtie ſind Bilder von Männern 
und Frauen mit einfachen, auf den Rüden herabfallenden Haaren erhalten. Nächſt 
den Männern von Niniveh haben anſcheinend die ägyptiſchen Männer zu verſchiedenen 
Zeiten das größte Gewicht auf einen künſtlichen und reichen Haaraufbau gelegt. Die 
Zahl der verſchiedenſten Lockenaufbauten iſt ſehr groß. Daß die alten Germanen langes 
Haar trugen, haben wir erwähnt, ebenſo war es bei den Goten und bei den Lufitaniern. 


Sehr häufig zu finden und ſehr beliebt war langes Haar von jeher dort, wo wir 
es, bei unſern heutigen Anſchauungen von der Weiblichkeit des Langhaares, am wenigſten 
vermuten würden, nämlich bei den Kriegern. Die ſpartaniſchen Krieger mit ihrem be⸗ 
ſonders für den Feldzug geſchmückten langen Haar haben wir bereits erwähnt. Ebenfalls 
die langhaarigen homeriſchen Kriegshelden. Theoderich der Große, der König der Oft- 
goten, nannte ſeine Krieger die Langhaarigen. Dieſes Beiwort war gleichbedeutend 
mit edel. Die Makedonier im Heere Alexanders trugen größtenteils langes Haar. 
Auf phönikiſchen Münzen finden ſich behelmte Köpfe mit langen geringelten oder ge⸗ 
drehten Locken. Auch unter den ägyptiſchen Kriegern finden ſich viele mit langem Haar, 
andere haben auf einem geſchorenen Kopf ein kurzes Zöpfchen. Eine Gruppe von drei 
Bogenſchützen, welche Champillion für Krieger Ramſes III. erklärt hat, haben ebenfalls 
ein geſchorenes Haupt, vom Scheitel auf die Bruſt jedoch fällt zu beiden Seiten eine 
lange ſchmale Haarſchicht herab, welche in der Nähe der Ohren durch ein buntes Band 
zuſammengehalten wird. Ein anſcheinend aſſyriſcher Krieger hat ebenſo eine originelle 
Haartracht, das lange Haar iſt durch ein buntes Band am Hinterhaupt in einen Knoten 
gehalten. Auch von den Etruskern ſind Bilder bewaffneter Krieger erhalten mit ſehr 
langen, in den Rüden herabwallenden Haaren und einer Reihe von Ringellödchen um 
die Stirn. Man ſieht, es gibt faſt keine von der Frau jemals getragene Haartracht, 
die nicht auch ſchon die Krieger eines Volkes in gleich kunſtvoller Aufmachung getragen 
hätten. Friſuren, die man heute weiblich zu nennen beliebt, könnte man ebenſogut männ⸗ 
lich kriegeriſch nennen, wenn man ein wenig weiter in der Geſchichte zurückgeht. Die 
Sueven trugen ihr Haar in einem mächtigen Knoten auf dem Scheitel geſchürzt. Ihre 
Fürſten aber bauten ihr Haar auf dem Scheitel noch höher und kunſtvoller auf, 
und beſonders wenn ſie in den Krieg zogen, legten ſie größtes Gewicht auf eine gewaltige 
Friſur, um den Feinden zu imponieren. Die Germanenſtämme zogen anſcheinend in 
der Mehrzahl entweder mit lang herabhängenden Haaren oder mit langem, in einen 
Knoten geſchürztem Haar in die Schlacht. So trugen außer den Sueven die Sigambrer 
einen Knoten. Die Alemannen hingegen kämpften gegen die römiſchen Legionen bei 
Argentoratum mit lang herabwallenden Haaren. Die Chatten legten das lange Haar 
ab, wenn ſie einen Feind getötet hatten. 


17 Deuiſche Rundſchar. LIT, 6 243 


Mathias Vaerting 


Das Turze Haar gilt heute als Attribut der Männlichkeit. Bei ſehr vielen Völkern 
hätte der Mann dieſes Attribut ſicherlich weit von ſich gewieſen für ſein Geſchlecht. 
Denn die Kurzhaarigkeit war ein Symbol der Anfreiheit, der Knechtſchaft. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung kehrt bei den verſchiedenſten Völkern wieder. Nach Lukian war das lange 
Haar bei den Agyptern ein Zeichen der edlen Abkunft. Nach Ariſtophanes war das 
Tragen langer Haare eine Zeitlang Vorrecht der Ritter im alten Athen. Die Sklaven 
waren anſcheinend ganz kurz gefchoren zu dieſer Zeit. Zur Zeit des Agathias durften 
bei den Franken nur die Könige und die Mitglieder des königlichen Hauſes langes Haar 
tragen. Wurde ein Mann königlichen Geblüts ſeines langen Haares beraubt, ſo war 
damit angezeigt, daß er nun als gemeiner Mann zu betrachten ſei. Jedem, der nicht 
zum königlichen Hauſe gehörte, wurde unterſagt, ſich das Haar wachſen zu laſſen. Bei 
germaniſchen Völkern wurde der Verluſt der Freiheit nicht ſelten durch Abſchneiden 
des Haares zum Ausdruck gebracht. Oft liegt der Standesunterſchied nur in der Art 
der Friſur. So berichtet Tacitus von den Sueven, einem Germanenſtamm: Das Aus. 
zeichnende des Geſchlechts iſt, das Haar ſchräg und in einen Knoten zu binden. So 
werden die Sueven von den übrigen Germanen, der Sueven Greigeborene von den 
Sklaven unterſchieden. Auch die alten Juden brachten Standesunterſchiede durch Kurz⸗ 
und Langhaarigkeit zum Ausdruck. Die alten Juden trugen das Haar lang, und es muß 
wohl ſehr lang geweſen ſein, wenn ein Abſalon mit ſeinem Haarſchopf an einem Baumaſt 
hängen bleiben konnte. Den Leviten aber wurde das Haar kurz geſchoren. Ahnlich 
ſcheint es bei den Oſtgoten geweſen zu ſein. In den alten gotiſchen Geſängen wurden 
die Krieger als langhaarig von den Prieſtern unterſchieden. In Europa liegt die Mode 
der langen Haare der Männer noch gar nicht ſo lange zurück. Vielfach wird behauptet, 
daß die Engländer, die in Nordamerika in. den Freiheitskriegen im Felde geſtanden 
hatten, zuerſt mit abgeſchnittenem Zopf und Haar von dort zurückkehrten. Jedenfalls 
kam ſeit dieſer Zeit die lange Haartracht für Männer langſam und allmählich aus der 
Mode. Schon in all den Jahrhunderten vorher hatte ein häufiger Wechſel in der Haar- 
tracht der Männer ſtattgefunden zwiſchen Langhaarigkeit und Kurzhaarigkeit. Nur 
einige Beiſpiele mögen erwähnt werden. Im 12. Jahrhundert trugen die Männer langes 
Haar, ſorgfältig friſiert und in Zöpfe geflochten und geziert mit einem mit Perlen und 
Edelſteinen verſehenen Reifen. Der Grundzug dieſer Haarmode muß ſich längere Zeit 
erhalten haben. So wird z. B. Meier Helmbrechts Sohn, der als Bauer die Ritter 
nachahmen wollte, geſchildert mit langen, falben Haaren, die in krauſen Locken fielen, 
und einer geſtickten Haube. Ende des 15. Jahrhunderts fand die Mode Eingang, das 
Haar kurz zu ſcheren. Aber ſchon gut hundert Jahre ſpäter lebte unter Ludwig XIII. 
die Mode wieder auf, daß die Männer das Haar lang und lockig trugen. 


Auch bei den Frauen wechſelten kurzes und langes Haar. So konnte es auch vor- 
kommen, daß die Männer langes Haar hatten, während die Frauen kurzes trugen. 
Wir würden das heute eine umgekehrte Welt nennen, und es war doch z. B. noch vor 
einem halben Jahrtauſend eine ebenſo eingebürgerte Sitte und richtige Welt, wie heute 
das Umgekehrte. Ein franzöſiſcher Gelehrter hat jüngſt an den Fresken einer alten Kirche 
nachgewieſen, daß die Frauen im 14. Jahrhundert einen Bubikopf trugen, während 
die Männer ihre langwallenden Locken pflegten. Die Fresken ſollen aus dem Jahre 1380 
ſtammen. Wenn man nun lieſt, daß die ſpaniſchen Geiſtlichen jüngſt die Kirchendiener 
angewieſen haben ſollen, jede Frau mit einem Bubikopf von der Kirchentür wegzuweiſen, 
fo kann man ſich eines Lächelns nicht erwehren über die Ironie des Schickſals, daß fait 
zu gleicher Zeit ein Franzoſe Frauen mit der gleichen Haartracht auf den Fresken in 
einer Kirche entdeckte. Die gleiche Kirche verewigt einmal den Bubikopf der Frau, 
um Heilige darzuſtellen, das andere Mal wird die Frau mit dieſer Haartracht von der 
Kirche zurückgewieſen. Dabei hat die Kirche es zudem jahrhundertelang gut geheißen, 
daß die Nonnen ſich ihr Haar kurz ſchneiden. 
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Auch der Haarputz der Männer war zu gewiſſen Zeiten und bei gewiſſen Völkern 
ſo künſtlich, daß er an Künſtlichkeit den groteskeſten Frauenleiſtungen auf dieſem Gebiet 
nicht nachſteht. Wir haben bereits verſchiedene derartige Männerfriſuren erwähnt. 
Strabo beſchreibt die große Putzſucht der lybiſchen Männer, die ſich beſonders an den 
Haaren ausließ. Er jagt: „Der Haarputz der Männer ift fo künſtlich, daß man fie felten 
beim Luſtwandeln einander berühren ſieht, damit des Haares Zierputz unverletzt bleibe.“ 
Bei den Latuka trägt der Mann eine derart künſtliche Friſur, daß er 10 Jahre lang bis 
zu ihrer Vollendung braucht. Augenzeugen berichteten, daß indiſche Häuptlinge zu 
ihrer Toilette und namentlich zur Anordnung ihres üppigen Haupthaares mehrere 
Stunden Zeit brauchten (Rraufe). Die Männer von Tana (Hebriden) trugen ihr Haar 
12 bis 18 Zoll lang und teilten es in 600 bis 700 kleine Locken oder Flechten. Von den 
alten Germanen erzählt Plinius, daß ſich hauptſächlich die Männer die Haare färbten. 

Nicht ſelten kann man auch die Anſicht hören, die ſogar in wiſſenſchaftlichen Büchern 
vertreten wird, daß das weibliche Haar eine größere Anlage zum Längenwachstum be⸗ 
ſitze als das männliche. Dieſe Anſicht wird ſchon durch die überaus zahlreichen langen 
und oft febr langen und reichen Haartrachten der Männer widerlegt. Es gibt aber außer» 
dem noch zahlreiche Berichte über ſehr langes Männerhaar. Maghellan hat bei feiner 
erſten Reife um die Welt die Kaffern mit ſchwarzen, bis zu den Hüften reichenden Haaren 
angetroffen. Maximilian von Wied fand auf feiner Reife durch Nordamerika auf der 
Inſel Maffana die Bewohner mit Haaren, die ihnen bis auf die Füße reichten. Bei 
Champollion findet idh eine ägyptiſche Figur eines Mannes mit einem Gefäß, bei 
dem aus dem dichten Haupthaar zwei Flechten über den ganzen Rücken herabfallen. 
Layard hat bei feinen Reifen Araber gefunden mit fehr langem und reichem Haarwuchs, 
darunter jüngere und ältere Männer. Auch bei indiſchen Stämmen wurde ſehr reicher 
Haarwuchs bei den Männern gefunden, ſo Häuptlinge, deren Haar beim Reiten den 
ganzen Rüden des Noſſes bedeckte. 


* & 
* 


Die Tracht des Haares, ob kurz oder tang, bat bei Mann und Frau mit ihrer 
Geſchlechtsnatur ſo wenig zu tun wie eine Kleidermode. (Die Tatſache, daß man in der 
heute zufällig langhaarigen oder bis vor kurzem lang haarigen weiblichen Haartracht 
ein Geſchlechtsmerkmal erblickt, zeigt, wie leicht künſtliche Anterſchiede als natürliche 
ausgegeben werden.) Die Kleidermoden der beiden Geſchlechter wechſeln ebenſo wie 
die Friſuren, trotzdem glauben manche Leute, die Hoſe ſei das typiſch männliche und 
der Nock das typiſch weibliche Kleidungsſtück. In Wirklichkeit trägt bald der Mann 
die Hoſe, bald die Frau, bald beide zu gleicher Zeit, bald keiner von beiden, nämlich, 
wenn beide einen Rod tragen. Ebenſo iſt es mit dem Nock. Heute iſt die Hofe bei uns 
das typiſch männliche Kleidungsſtück, in China war ſie bis vor kurzem noch das ebenſo 
typiſch weibliche Kleidungsſtück. Beim einfachen Volk tragen nach Drieſch die Frauen 
noch heute Hoſen und die Männer lange Röcke. Bei den Eskimos tragen Mann und 
Frau Hoſen, und im 12. Jahrhundert trugen Mann und Frau ganz die gleichen bis auf 
die Füße reichenden Röcke. Wenn wir die Tracht der Lehnsherren im Mittelalter auf 
den uns erhaltenen Bildern betrachten, ſehen wir ſie in Kittelkleidchen, die ſich in nichts 
von denen unterſcheiden, die bis vor kurzem bei unſern Frauen fo beliebt waren. Cicero 
erzählt von einem ſizilianiſchen Statthalter, der ſich auf feinen Reifen in einer Acht⸗ 
trägerſänfte befördern ließ, ſitzend auf Kiſſen von malteſiſcher Gaze mit Noſenblättern 
geſtopft, einen Kranz auf dem Haupte und einen um den Hals geſchlungen, ein feines 
leinenes, mit Rofen gefülltes Riechſäckchen an die Nafe haltend. Man würde in ſolchem 
Aufzuge heute eher eine Diva vermuten als einen Statthalter. So ändern ſich die Sitten. 
Grüßten doch auch in Frankreich die Frauen zur Zeit des Ritters de la Tour durch Ab⸗ 
nehmen der Kopfbedeckung. 
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Der weiſe Salomo ſoll nach des Joſephus Bericht ſein Haar mit Goldſtaub gepudert 
haben; die Erkenntnis der Eitelkeit dieſer Welt und ſeine vielgerühmte Weisheit haben 
ihn nicht vor der tätigen Anteilnahme an dieſer Eitelkeit bewahren können. Auch von 
einigen römiſchen Kaiſern wird die gleiche Praxis berichtet. Niemand zweifelt heute, 
daß das Malen der Augenbrauen und Schminken ein Ausdruck echt weiblicher Liber- 
eitelkeit und Putzſucht iſt. Es hat Kulturvölker gegeben, bei denen die Männer dieſer 
Sitte noch mehr verfallen waren, als heute bei uns die Frauen es find. Aſtyages, 
König der Meder und Großvater des Kyros, war nach Xenophon an den Augenbrauen 
bemalt, an den Wangen geſchminkt und fein Haupt war mit einem künſtlichen Haaraufſatz 
geſchmückt. Als ihn Kyros als Knabe zum erſtenmal erblickte, ſagte er voll Bewunderung 
über feine Erſcheinung zu feiner Mutter: „Wie ſchön ift mein Großvater.“ Xenophon 
fügt hinzu, daß dieſer Aufputz bei den Medern Landesſitte war. 

Auch daß ein Geſchlecht das andere nachahmt, iſt eine alte Erſcheinung. Bis vor 
kurzem ſchwelgte die Frau in ſogenannten männlichen Moden. Zur Zeit Bertholds von 
Regensburg war es umgekehrt, da ahmte der Mann auf jede Weiſe die Tracht der Frau 
nach. Die Männer ſtopften ſich die Bruſt aus, machten ſich künſtlich die damals bei den 
Frauen fo beliebten „Gänſebäuche“, ſchnürten fih die Taille fo feft ein, daß fie „Wind 
hunden“ glichen, ließen ſich die Hoſen in vielfältiger Weiſe aufſchlitzen, ſo daß die Haut 
hervorſah. Sie ſchmückten ſich mit koſtbaren Hauben, Hüten und Gürteln wie die Frauen. 
Sie färbten fich auch gern ihr langes Haar. Ferner klagt Philo darüber, daß die Jüng- 
8 in Alexandrien die Frauen nachahmten, indem ſie ihr Haar in Locken und Flechten 

gten. 

Das lange Haar gehört weder bei Frau noch Mann zur Ordnung der Natur. 
Der ewige Wechſel, das iſt die große Ordnung der Kultur. Und ebenſo ſcheint es zur 
Ordnung der Kultur zu gehören, daß jeder Wechſel erbittert bekämpft werden muß. 


Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
Der Nationalitätenkampf in Schleswig 


Zum ſechſten Male jähren ſich die Tage, 
an denen am 10. Februar in der erſten bles: 
wigſchen Zone en bloc und am 14. März in 
der zweiten ſchleswig ſchen Zone gemeinde. 
weiſe abgeſtimmt wurde. Dieſe beiden Tage 
bildeten die erſtmaligen Schlußſteine unter 
das Abſtimmungswerk auf dem Boden des 
ehemaligen Herzogtums Schleswig. Auf⸗ 
regende Jahre und Monate, die zwiſchen dem 
November 1918 und den Abſtimmungstagen 
lagen, hatte die Bevölkerung hinter ſich. 
Wohl kaum jemals iſt eine ſo leidenſchaftliche 
Erſchütterung durch die ſchleswigſche Be- 
völkerung gegangen wie in jenen Tagen, als 
ſie ihr Schickſal ſelbſt beſtimmen ſollte. Dieſe 
Selbſtbeſtimmung mußte aber einen Stachel 
zurücklaſſen, denn fie war von Verſailles 
diktiert, und die Beſtimmungen und Ber- 
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ordnungen, die der Abſtimmung vorauf- 
gingen, waren in Paris getroffen, wo En- 
tentevertreter mit däniſchen Abordnungen 
verhandelt hatten, ohne daß eine deutſche 
Sachverſtändigenkommiſſion, oder auch nur 
einzelne Sachverſtändige hinzugezogen worden 
waren, geſchweige denn ihre Stimme in die 
Wagſchale hatten werfen können. Um fo 
empfindlicher mußte dieſe Bevormundung 
und Diktiermethode die ſchleswigſche Be- 
völkerung, ſoweit fie Deutfchgefinnt war, 
treffen, weil ſie auch während des Krieges 
mit der Möglichkeit, daß die Folgen des 
Krieges auch ſchleswigſchen Boden betreffen 
könnten, nicht gerechnet hatte; denn Däne · 
mark hatte den Krieg als neutraler Zuſchauer 
mit erlebt und nicht nur nicht die Schrecken 
des Krieges kennengelernt, ſondern war ſogar 
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als Kriegsgewinnler aus dem Weltenbrand 
hervorgegangen. Aber auch die Abftimmun- 
gen, die an den beiden genannten Tagen ftatt- 
fanden, von denen die in der reſten Zone trotz 
vieler Hemmungen, wie Stimmrechtsraub 
und Anweſenheit von Ententetruppen, faft 
25 Prozent deutſche Stimmen gebracht hatte, 
während die Abſtimmung in der zweiten Sone 
mit einem überwältigenden Sieg für das 
Deutſchtum endete, bedeuteten noch nicht 
Rube, Sicherheit und Ende der Aufregungen. 
Das Geſpenſt einer möglichen Internationali- 
flerung zog am Horizont herauf, genährt 
durch Glensburgbänen, die mit allen Mitteln 
verſuchten, die Stadt Flensburg in den bäni- 
ſchen Staatsverband hinübergleiten zu laffen; 
erſt im Juni wurde die Grenze feſtgelegt. 
Die Grenzfeſtſetzung bedeutete vielmehr erſt 
den Schluß der erſten Teilung ſchles⸗ 
wigſchen Bodens und der erſtmaligen 
wirklichen Einverleibung eines Teiles 
des ehemaligen Herzogtums Schleswig in 
das Königreich Dänemark. 

Aus amtlichen Dänifchen Verlautbarungen 
und auch aus der däniſchen Preſſe geht trotz 
der Verſchiedenartigkeit der Einſtellungen 
immer wieder hervor, daß man auf Dänifcher 
Seite der Überzeugung ift, die Grenze von 
1920 liege feft für alle Zeiten. So wider- 
ſpricht man ſich in Dänemark ſelbſt, denn 
man hat dieſe Grenze feſtlegen laſſen auf dem 
Boden des Selbſtbeſtimmungsrechts der 
Völker, wie man es in Dänemark ſieht. 
Hieraus geht hervor, da Nordſchleswig, das 
in Dänemark einverleibt worden ift, früher 
innerlich nie zu Dänemark gehört hat, daß 
man grundſätzlich die Möglichkeit zugibt, 
dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker auf an- 
deren Entwicklungsgrundlagen gleichfalls zum 
Siege zu verhelfen. Aber nicht nur auf däni⸗ 
ſcher Seite, ſondern auch auf deutſcher Seite 
gibt es Menſchen, die — ſo berichtet wenigſtens 
die däniſche Preſſe von Zeit zu Zeit — die 
jetzige Grenzziehung für gerecht halten und 
eine Entſpannung des Nationalitätenkampfes 
wiinfden, um endlich Ruhe und Frieden auch 
fiber die Nordſchleswigfrage zwiſchen Deutich- 
land und Dänemark herbei zuführen. Wer fo 
denkt, muß Außenſtehender und Nichtkenner 
der Lage ſein und wird eines Beſſeren be⸗ 
lehrt, wenn er ſich hineinverſenkt in die 
Empfindungen der Bevölkerung auf beiden 
Seiten der Grenze und wenn er nicht das 
ignoriert, was man Volkstum nennt. Das 
Deutſchtum im abgetretenen Gebiet meldete 
ſofort nach der Abtretung die Revifions- 
forderung der Grenze an, und auch in 


Schleswig ⸗Holſtein liegen die Dinge fo, daß 
die bei weitem überwiegende Mehrzahl der 
Bevölkerung auf dem Boden der Revifions- 
forderung ſteht. Darüber kann man ſich 
nicht durch Zeitungsartikel und amtliche Ber- 
lautbarungen hinwegſetzen. Schon die letzten 
Monate des Kampfes um Schleswig vor 
der Volksabſtimmung ließen mit Deutlich ⸗ 
keit erkennen, daß es ſich auf däniſcher Seite 
bei der Negelung der Grenzfrage nicht um 
eine objektive Regelung handeln konnte, 
ſondern daß man den Wunſch hatte, das, was 
man in den däniſchen Staatsverband auf- 
nehmen konnte, zu befigen. x 

Die Bemühungen des däniſchen Staates 
liefen dann nach der Grenzziehung ſofort 
darauf hinaus, den annektierten Boden mit 
der Bevölkerung möglichſt reibungslos im 
däniſchen Staatsverband aufgehen zu laffen. 
Es iſt in dieſer Beziehung auch das Wort 
„aufſaugen“ auf däniſcher Seite gefallen in 
bezug auf den Wunſch, das Deutſchtum 
klein werden zu laſſen. Doch ſind auch ge⸗ 
häſſigere Worte gefallen, wie von der „Ver⸗ 
rottung des alten Mantels“, dem das Deutſch⸗ 
tum gleiche. Wie es nun mit der Verar⸗ 
beitung und Verdauung des Deutſchtums 
im abgetretenen Gebiet beſchaffen iſt, da⸗ 
von muß man ſich am beſten an Ort und 
Stelle überzeugen; dann erfährt man, daß 
von „Aufſaugung“ gar keine Rede fein 
kann; man erfähnt weiter, daß das Deutſch⸗ 
tum im abgetretenen Gebiet einen Ver⸗ 
treter im büänifhen Reichstag figen hat 
(Paftor Schmidt ⸗Wodder); man erfährt 
weiter, daß noch bis zuletzt die Zahl des 
Deutſchtums fic in langſamer Aufwärts⸗ 
bewegung befindet; ferner daß ſich das 
Deutſchtum eine große politiſche und ful 
turelle Organiſation geſchaffen hat, daß die 
Jugend in Verbänden zuſammengeſchloſſen 
ift, daß auf dem Gebiet der Schule alles ge- 
tan wird, was getan werden kann, daß vier 
Zeitungen die Bedürfniſſe des Deutſchtums 
befriedigen, daß endlich die Zufriedenheit 
mit der Einverleibung nicht nur in deutſchen 
Kreiſen ſehr zu wünſchen übrig läßt, ſondern 
daß auch in den Reiben der Däniſchgeſinnten 
eine wachſende Kritik däniſchen Regierungs- 
methoden gegenüber zu verzeichnen iſt. Bei 
der nationalen Schichtung iſt es begreiflich, 
daß das Deutſchtum, je weiter man in dem 
abgetretenen Gebiet nach Süden kommt, 
ſtärker wird, während es, wie ſchon früher, 
in den nördlichſten Gebieten, z. B. im Kreis 
Hadersleben auf dem Lande, am ſchwächſten 
vertreten iſt. 
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Südlich der Grenze gibt es im deutſchen 
Staatsverband ein zahlenmäßig kleineres 
Dänentum, ein Dänentum, das aber die 
Jahre nach 1920, insbeſondere die Inflation 
und das wirtſchaftliche Chaos in Deutſchland 
dazu benutzte, um bei den wirtſchaftlich 
Schwachen Konjunkturgeſchäfte zu machen. 
Die däniſche Krone rollte damals in reichem 
Maße über die Grenze und verſuchte, die 
däniſche Arbeit auf diefe Weiſe zu ſtärken. 
Vorübergehend ift das auch gelungen, doch 
ift feit Beginn der deutſchen Wäbrungs⸗ 
ftabilifierung ein rapides Rückwärtsgehen 
der däniſchen Zahlen ſüdlich der Grenze feft- 
zuſtellen. Dieſer Prozeß iſt noch keineswegs 
beendet. Bei der allgemeinen politiſchen 
Lage in Deutſchland iſt mit einem vorläufigen 
Ende auch nicht zu rechenn, doch darf man 
erwarten, daß die Zahlen der Inflation nicht 
wieder erreicht werden, daß vielmehr mit der 
langſamen Entwicklung und Beruhigung ein 
ſteter Nückgang der däniſchen Zahlen ſüdlich 
der Grenze Schritt halten wird, bis das alte, 
von keinem Sachverſtändigen zu leugnende 
Dänentum, das vor dem Kriege auch in 
Flensburg und Umgegend beſtand, erreicht 
iſt. Organiſiert iſt die däniſche Arbeit ſüdlich 
der Grenze muſtergültig, und zwar nach dem 
Muſter, das die däniſche Bewegung in Nord- 
ſchleswig vor dem Kriege geſchaffen hat, das 
wiederum teils auf polniſchem Muſter auf- 
gebaut war. X Politiſche Organiſationen, 
kulturelle Organiſationen, Schule und Kirche, 
Büchereiweſen, Wohltätigkeit, alle diefe Ge- 
biete, die fich ausnutzen laffen, um den 3u- 
ſammenſchluß einer nationalen Bewegung 
zu fördern, ſind vorhanden. Hinter dieſer 
däniſchen Grenzarbeit, das muß immer 
wieder betont werden, ſteht das däniſche Volk 
nicht nur mit dem Herzen, ſondern auch mit 
der offenen Hand, und es iſt kein Geheimnis, 
wenn feſtgeſtellt wird, daß die Mittel, mit 
denen die deutſche Front nördlich und füd- 
lich der Grenze ihre Arbeit leiſtet, nicht im 
entfernteſten an die Summen heranreichen, 
die vom däniſchen Volk und Staat aufge- 
bracht worden find und noch heute aufge- 
bracht werden. Allein vom „Südjütiſchen 
Fonds“ waren bis zum Frühjahr 1925 für 
das Gebiet ſüdlich der Grenze 400 000 Kro- 
nen zur Verfügung geſtellt. Dieſe Zahl er- 
höht ſich um ein Vielfaches, wenn man an 
die Jahre der Inflation denkt, wo mit wenigen 
Kronen Angeheures erreicht werden konnte 
an Bauten und Einrichtungen. Bis 1924 iſt 
eine Geſamtſumme der für Schleswig aus- 
gegebenen Gelder von däniſcher Seite ge- 
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nannt worden, die 9,5 Millionen Kronen be- 
trägt. Und damit ift noch keineswegs die 
Opferfreudigkeit des däniſchen Volkes er- 
ſchöpfend dargeſtellt. Daneben laufen zapi- 
loſe private Sammlungen für alle möglichen 
mehr oder weniger politiſchen Zwecke nördlich 
und insbeſondere ſüdlich der Grenze. Es ift 
bezeichnend, daß man auch nach der Grena- 
ziehung nicht nur fein Augenmerk haupt- 
ſächlich auf den Kampf der Nationalitäten 
ſüdlich der Grenze geworfen hat, ſondern 
auch immer in Nordſchleswig die Bevöl- 
kerung zur tätigen Mitarbeit und Opfer- 
willigkeit aufruft, weil auch die däniſchen 
Führer, die mit Pathos immer wieder ver- 
ſichern, daß die Grenze in ſich ſelbſt ruhe, 
weil ſie nach dem Willen der Bevölkerung 
gezogen ſei, letzten Endes ſich von dem Ge⸗ 
danken nicht freimachen können, daß das 
Zentrum des Zukunftskampfes nicht 
ſüdlich der Grenze, ſondern eben in dem ab- 


getretenen Gebiet Nordſchles wig liegt. x 


Auf deutſcher Seite hat das Erlebnis der 
Abſtimmung, die ſpannungsvollen Monate 
vor der Abſtimmung, zu einem neuen Er⸗ 
wachen des nationalen Empfindens und der 
Verantwortung geführt. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß es insbeſondere im weiteren 
Deutſchen Reich, das der verhältnismäßig 
kleinen Schleswigfrage ferner ſteht, viele 
Stimmen gibt, die von der Schleswigfrage 
nichts mehr wiſſen wollen, oder ſich, beſſer 
geſagt, für berechtigt halten, die Hände in 
den Schoß zu legen und abzuwarten, bis eine 
großpolitiſche Entſcheidung ſich nähert, die 
dann das Glück der politiſchen Wuseinander- 
ſetzung auf unſere Seite bringen ſoll. Dieſe 
Auseinanderſetzung iſt keineswegs kriegeriſch 
gedacht. Es wäre aber durchaus wünſchens· 
wert, wenn ſich der Kreis der Deutſchen, die 
ſo denken und warten und inzwiſchen untätig 
ſind, immer mehr verkleinert, denn es iſt 
fiber, daß noch andere Faktoren an der Nord- 
grenze der deutſchen Nation eine gewichtige 
Rolle ſpielen, und wir dürfen in dieſer Be⸗ 
ziehung lernen von den ſtarken Energien, die 
fidh in der däniſchen Bewegung in Nord- 
ſchleswig gezeigt haben. Wir wiſſen und gehen 
auch davon aus, daß wir von der Nordgrenze 
der deutſchen Nation aus auf die großen 
Entſcheidungen und Entwicklungsphaſen des 
deutſchen Volkes keinen nennenswerten Gin- 
fluß haben, aber wir wiſſen auch, daß ſolche 
Entſcheidungen über die Nordgrenze des 
Deutſchen Reiches hinweggehen werden, 
wenn nicht in der Zwiſchenzeit alles getan 
und nichts unterlaſſen wird, Entwicklungen, 
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die uns Günſtiges bringen follen, vorau- 
bereiten. Zu dieſen Vorbereitungen gehört 
die kulturelle Kleinarbeit, die geleiſtet werden 
muß, um auch bier der deutſchen Zukunft 
die Wege zu ebnen. Sechs Jahre nach der 
Grenzziehung in Schleswig darf man feft- 
ftellen, daß die deutſche Arbeit im Grenz ⸗ 
gebiet ſtarke Erfolge gebracht hat. Wenn 
man auch davon ausgehen muß, daß Ceil- 
ergebniſſe und TFortſchritte, die ſich hier und 
da zeigen, nur dann als Fortſchritt im Großen 
gewertet werden dürfen, wenn die allgemeine 
Entwicklungslinie günſtige Ergebniſſe zeigt, 
ſo dürfen wir gerade bei Berückſichtigung 
dieſer Momente fagen, daß die Entwicklungs 
linie aufwärts geht. In dem Augenblick, als 
die Bevölkerung des Landes und mit ihr 
Staat und Reich erkannten, daß Exponent 
in dem Grenzkampf gegen däniſches Volks. 
tum das deutſche Volkstum ſein muß, da 
erfolgte die große Umfchaltung. Denn früher 
lag die Abwehrbewegung überwiegend in den 
Händen des Staates, der däniſchem Volks. 
tum gegenüberſtand und unterliegen mußte. 
Niemand wird andererſeits ſo optimiſtiſch ſein, 
zu glauben, daß einſchneidende Erfolge ſchon 
in wenigen Jahren erreicht werden können. 
Der über tauſendjährige Kampf um Schleswig 
hat immer wieder gezeigt, daß man mit langen 
Friſten rechnen muß. Der Gedanke der Re- 
viſions forderung lebt. Er kann nicht begraben 
werden, und auch auf däniſcher Seite würde 
man ein Erlahmen der deutſchen Arbeit nicht 
verſtehen können. Es handelt ſich nur darum, 
möglichſt ruhige und ritterliche For- 
men des Nationalitätenkampfes zu 
finden, wie es ganz beſonders erforderlich 
iſt im Kampf zwiſchen zwei Nationalitäten, 
die weder durch Raffe noch Sprache noch 
durch Religion voneinander getrennt find. 
Man hört auf deutſcher Seite beſonders 
von temperamentvollen Vertretern des 
Deutſchtums ſüdlich der Grenze immer wieder 
Außerungen, die dahin gehen, man möge 
doch ſich Selbſtbeherrſchung auferlegen einem 
kleinen Staat wie Dänemark gegenüber, der 
ein Kulturſtaat fei und den ſtaatlichen Libera- 
lismus auf ſeine Fahne geſchrieben habe. 
Unterfuchte man dieſe Verhältniſſe näher, 
dann müßte man zu dem Ergebnis kommen — 
vorausgeſetzt, daß die oben ſkizzierte Auf. 
faſſung richtig iſt — daß von däniſcher Seite 
nichts Aggreſſives, das Zuſammenleben der 
Nationen Störendes erfolgt. Das iſt aber 
nicht der Fall. Gerade der ſogenannte 
däniſche Liberalismus, der völkerverſöhnend 
zu wirken vorgibt, iſt im Jahre 1925 wenig 


zu Worte gekommen. Die aggreſſwen Mo- 
mente und Außerungen däniſcher Politiker, 
amtlicher wie insbeſondere nichtamtlicher, 
haben bei weitem das Abergewicht. Gerade 
diejenigen Vereine und Perſönlichkeiten, ing- 
beſondere die Politiker, die Grenzkämpfer 
auf däniſcher Seite find, haben im letzten 
Jahr nicht geſpart mit harten und ſcharfen 
Worten, die ſich gegen das deutſche Volk 
und das Deutſche Reich wandten. Das 
Beſtreben, die Gegenſätze zu vertiefen, die 
Spannung aufrechtzuerhalten, ja größer zu 
machen, liegt ohne Frage auf der anderen 
Seite der Grenze. Das tft um fo unbegreif- 
licher, als durch die Entſcheidung von 1920 
die Anſprüche eines großen Teiles des däni⸗ 
ſchen Volkes und der däniſchen Politik er- 
füllt worden ſind. Völlig vermiſſen muß 
man auf däniſcher Seite, insbeſondere bei 
redenden und ſchriftſtellernden Politikern, den 
Willen, ſich verſtändnisvoll und verſtehend in 
die Gedankengänge der deutſchen Schleswig 
Holſteiner bineinzuverſenken. Der Offenfiv- 
geiſt jener däniſchen Politiker iſt ungebrochen. 
And woraus erklärt ſich dieſe Erſcheinung ? 
Doch wohl nicht anders als damit, daß das 
däniſche Volk und der däniſche Staat ſich 
ſelbſt aufzugeben fürchten müßten, wenn ſie 
nicht in mehr oder weniger beſtimmter Form 
ſich wenden würden gegen alles, was deutſch 
iſt, gegen deutſches Tun und Denken. Der 
Däne iſt ein ſcharfer Kritiker und Satiriker. 
Manches Wort, das auf deutſcher Seite grob 
ausſieht, wird auf däniſcher Seite viel 
ſchärfer wirkend ausgeſprochen in fatırifcher 
Form. Das Beſtreben gewiſſer däniſcher 
Politiker, die Schleswig Frage immer noch 
zu einer großdäniſchen Frage zu machen, 
wird beſſer begreiflich, wenn man bedenkt, 
daß die Bedeutung Kopenhagens für die 
europäiſche und auch nordeuropäiſche Politik 
ſtark geſunken iſt im Gegenſatz zu der Zeit 
vor dem Weltkriege, wo Kopenhagen immer 
noch die Möglichkeit hatte, Mittelpunkt eines 
nordeuropäiſchen politiſchen Getriebes zu 
ſein und eine gewiſſe Nolle zu ſpielen. 

Das Jahr 1925 erhielt ſein politiſches 
Gepräge durch die erbitterten Kämpfe um 
das Minderheitenrecht ſüdlich der Grenze. 
Und wenn nicht alles täuſcht, wird das Jahr 
1926 von grundlegender Bedeutung für die 
Zukunft des Nationalitätenkampfes ſein. 
Auch Schleswig ⸗Holſtein, das in erſter Linie 
am Kampf um die Nordgrenze des Reiches 
beteiligt iſt, hat ein ſtarkes Intereſſe daran, 
dem Kampf der Nationalitäten möglichſt 
viele RNeibungsflächen zu nehmen, um einem 


249 


Literariſche Nundſchau 


ungehinderten Ausleben der nationalen Kul- 
turen Naum zu geben für beide Minder- 
heiten. Wenn dieſer Geſichtspunkt von den 
beiden Nationalitäten als Richtſchnur benutzt 
wird, wenn ein möglichſt reibungsloſer Na⸗ 
tionalitätenkampf garantiert iſt, dann iſt alles 
erreicht, was an der Nordgrenze des Deut- 


ſchen Reiches erreicht werden kann. Dann 
bildet der Nationalitätenkampf auch kein 
Hindernis für eine deutſch⸗däniſche Annähe- 
rung, die nicht nur im Intereſſe Deutſchlands, 
ſondern viel mehr im Intereſſe Dänemarks 
und des weiteren Nordens erſtrebens wert ift. 
Ernſt Schröder Flensburg. 


Literariſche Rundſchau 
Von CLatein⸗Amerita 


In dem Maße, in dem uns Deutſchen 
die Welt verſchloſſen oder vielmehr nach dem 
Kriege nicht wieder geöffnet wurde, hat ſich 
das Intereſſe nicht nur der Auswanderungs⸗ 
luſtigen in beſonderer Weiſe den wenigen 
deutſch freundlichen, beffer geſagt: nicht aus- 
geſprochen deutſch feindlichen Teilen der Erde 
zugewandt. Unter dieſen Räumen tft Latein- 
Amerika vielleicht der größte geſchloſſene — 
und ſo iſt es kein Wunder, daß gerade die 
Südamerika Literatur unheimlich ins Wachſen 
geriet. Dabei mag dann der Zufall ſo ſpielen, 
daß man einmal zwei Bücher über das ſelbe 
Land vor fich liegen hat und fi nach ver- 
gleichendem Leſen fragt: Sind die Verfaſſer 
eigentlich in demſelben Land geweſen? 

Zwei 1925 erſchienene Mexiko Bücher 
laffen diefe Frage laut werden: Alfons G old- 
ſchmidt: Mexiko (Berlin, E. Rowohlt) 
das eine, Emil Landenberger: Wander- 
jahre in Mexiko (Leipzig, Brockhaus) das 
andere. Beide Verfaſſer kennen das Land, 
beide kennen es aus jüngſter Zeit — und doch 
iſt es dasſelbe Land? 

Die beiden Bücher ſind Gegenpole. 
Schon im Stil ſpricht ſich das aus: Schlicht 
und tagebuchartig, photographierend (neben- 
bei mit einem Schatz von ſchönen Aufnahmen 
geziert), bis nahe an mögliche Grenzen un- 
literariſch das eine — gewandt und geift- 
ſprühend, paradox und gewollt das andere. 
Als Praktiker hat Landenberger, als Proble- 
matiker Goldſchmidt das Land geſehen — 
ſo darf man Photographien bei Landenberger 
ſuchen, aber keine Probleme; bei Goldſchmidt 
Probleme, aber nicht Löſungen. Allerdings: 
die Probleme Mexikos hat Goldſchmidt in 
einer Fülle geſehen, wie wenige vor ihm — 
aber er hat ſie von einem voreingenommenen 
Standpunkt aus geſehen und kommt ſomit zu 
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Schlüſſen, die allfeitiger Betrachtung ſchwer⸗ 
lich ſtandhalten. Er hat durch eine rötliche 
Brille beobachtet und ſieht, vielleicht mit 
einer gewiſſen Abſichtlichkeit, an dem Grund- 
legenden der Naſſefragen vorbei. Eine be⸗ 
wegliche Mahnung an das angelſächſiſche 
Proletariat, doch im mexilaniſchen (braunen, 
miſchraſſigen) Brüder in der proletariſchen 
Revolution zu feben, tft außerordentlich be- 
geichnend für Geift und Grenze des Buches. 
— Es iſt klar, daß jeder, der fich mit latein- 
amerikaniſcher Geſchichte von Columbus, 
Cortez und Pizarro bis ins 19. Jahrhundert 
hinein beſchäftigt, kaum anders kann, als die 
Unterdriidimg und Ausrottung der teilweiſe 
hoch kultivierten Indianer empörend zu finden 
(ein Geſichtspunkt, der übrigens genau ſo für 
Nordamerika gelten müßte, wenn man es 
dort nicht fo meiſterhaft verſtände, Kultur- 
dokumente fold bedenklicher Art totau- 
ſchweigen). Aber auch wenn man nachträg⸗ 
lich den iberiſchen Conquiſtadoren alles Böſe 
wünſcht — dadurch ändert ſich nicht mehr der 
heutige Zuſtand der Blut und Kultur- 
miſchung, und nicht mehr die Tatſache, daß 
ganz Latein ⸗Amerika heute Land der Weißen 
und der Farbigen, vor allem aber einer un- 
endlichen Skala von Zwiſchenfarben iſt. Eine 
indianiſche Agrarrevolution kann vielleicht 
ein unſicherer Wechſel auf weit in der Zukunft 
liegendes Glück ſein — zunächſt einmal iſt 
fie eine Kataſtrophe. Darüber geht GoD- 
ſchmidt hinweg — der Praktiker Landen- 
berger ſpürt es. 
Verallgemeinernde Werturteile 

immer gefährlich — und wenn Goldſchmidt 
z. B. die Nolle der Kirche ſchwarz in ſchwarz 
malt, fo mag auf der anderen Seite þer- 
vorgehoben werden, daß faſt alles, was zum 
Schutz der Eingeborenen überhaupt geſchah, 
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von den Orden, voran von den Jeſuiten, in 
Latein ⸗Amerika geleiſtet worden ift. 

Daß in dieſer Arbeit heute noch fort. 
gefahren wird, darüber belehrt ein (gleichfalls 
bei Brockhaus erſchienenes) Buch des Sta- 
lieners de Agoſtini, der jahrelang als 
Miffionar der Saleſianer am Südende 
Latein- Amerikas im Feuerlande gewirkt bat 
und uns nun die Frucht eines offenen 
Schauens, ſcharfer Beobachtung, energiſcher 
Forſchung und warmer Menſchenliebe in 
ſeinem Bande „Zehn Jahre im Feuer- 
land“ vorlegt. Mit prachtvollen Auf⸗ 
nahmen ausgeſtattet, ift er eine wertvolle Bee 
reicherung unſerer Auslandliteratur über ein 
in deutſcher Sprache noch kaum wiſſenſchaft. 
lich behandeltes Gebiet, dem karge, aber 
{Hine Natur und intereſſante menſchliche und 
hiſtoriſche Verhältniſſe eigen ſind. 

Hat das Werk de Agoſtinis auch rein 
wiſſenſchaftlichen Wert, ſo liegt der eines 
anderen Buches, deffen Uberſetzung wir dem 
Verlag Brockhaus danken, auf end 
ſportlich· abenteuerlichem Gebiet: Ap de 
Graffs „Anter den Kopfjägern des 
Amazonas“ lieft fich ſpannend wie ein 
Roman. Vergleiche mit Oſſendows ki 
drängen ſich auf; doch mag man bier viel. 
leicht an einen wirklichen Roman des Lebens 
glauben ... Immerhin gibt das Buch 
manchen lehrreichen Blick in die Lebens- 
verhältniſſe eines merkwürdigen, reichen, 
heute aber von der Höhe der Gummikon⸗ 
junktur und -forruption wieder zurückgeſun · 
kenen, von der wuchernden Tropennatur 
raſch wieder eroberten Landſtrichs unter dem 
Aquator. 

In gemäßigtere Breiten führt uns 
H. L. Thilo in ſeinem Buche: „Die Mög- 
lichkeiten land wirtſchaftlicher Betäti⸗ 
gung in Rio Grande do Sul in Süd- 
braſilien“ (Verlag der „Brücke zur Gej- 
mat“, Berlin). Das Weſentliche ſeiner Schrift 
iſt, daß er auf dem Wege der Auswanderung 
ſehr viele Deutſche in die geſegneten Gefilde 
des braſilianiſchen Südſtaates führen will. 
Es liegt nahe, daß er angeſichts dieſes 
Zweckes ein vielleicht zu lockendes Bild 
einer an ſich keineswegs ungünſtigen Wirt- 
ſchaftslage malt ... Der Wuswanderungs- 
luftige lieft über die mehr zwiſchen den Zeilen 


angedeuteten Schwierigkeiten allzugern bin- 
weg. Daß Thilo wirklichen Erfolg nur 
fapitalfraftiger Genoſſenſchaftskoloniſation 
verheißen kann, zeugt von genauem Studium 
der Verhältniſſe an Ort und Stelle. Darüber 
klingt freilich Zukunftmuſik — und ſo ſind 
die Gefahr dieſer Schrift — die unrichtigen 
Leſer! Zwiſchen dem koloniſierten oder 
koloniſationsreifen bra ſilianiſchen Süden und 
dem Urwald Amazoniens liegt ein weites 
Gebiet, in dem ſich die Gegenfäge treffen 
und durchdringen. In dieſe zentrale Land- 
ſchaft begleiten wir H. Hintermann in 
feinem Reiſebericht „Linter Indianern 
und Rieſenſchlangen“ (Grethlein u. Co. 
Zürich Leipzig). Er durchforſcht Gebiete 
und beſucht Stämme, die aus der klaſſiſchen 
Forſchungszeit v. d. Steinens bekannt find; 
und man ffaunr, wie wenig fich feit jener Zeit 
vor 40 Jahren Menſchen und Land im Herzen 
Südamerikas geändert haben. Arwald und 
Kamp find die alten, die Neiſeſchwierig· 
keiten und gefahren find die alten, und man 
trifft noch immer das alte Naturleben der 
Stämme. Aber von den Rändern dringt 
die Ziviliſation vor und breitet einen Gürtel 
der Zerſtörung vor fich aus, bevor ihr Segen 
beginnt. Zwiſchen den wilden Indianern 
und einer ſolchen Höchſtleiſtung der Kultur⸗ 
arbeit, wie das die Schlangengefahr be- 
kämpfende Inſtitut von Butantan es iſt, 
liegt die Zone des Alkohols und der Krant- 
heiten... So darf man jedem dankbar ſein, 
der, wie Hintermann, Zeugniſſe einer inter⸗ 
eſſanten Welt ſammelt, bevor es zu fpät iſt, 
und ſeinen abenteuerreichen und mit ſchönen 
Aufnahmen geſchmückten Reifebericht in an- 
genehmer Form dem engen, alten Europa 
vorlegt. 

Ein paar Griffe in die reiche Südamerika; 
Literatur: ſie genügen, zu zeigen, wie reich 
die Eindrücke, wie groß die Gegenſätze ſind. 
Aber was liegt nicht alles beſchloſſen zwiſchen 
dem Zauber der Bucht von Nio und der 
Wüftenet der Puna, zwiſchen den Eisgipfeln 
von La Paz und dem unendlichen Urwald 
des Amazonas! Was Wunder, daß es 
ſchwer iſt, die Literatur darüber unter einen 
Hut zu bringen? 

Albrecht Haushofer. 
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Zehn Jahre 


Zum Gedenken des großen Krieges 


XVII 

Die Abſichten der zweiten deutſchen 
Oberſten Heeresleitung, d. i. Falkenhayns, 
für das Jahr 1916 hat dieſer in einem ein⸗ 
gehenden vor dem Oberſten Kriegs herrn ge- 
haltenen Vortrage erörtert und darüber eine 
Niederſchrift hinterlaſſen, die in ſeinen „Ent⸗ 
ſchließungen der Oberſten Heeresleitung“ 
veröffentlicht ift. Der Kernpunkt der Uug- 
führungen war, daß die Entſcheidung des 
Krieges im Weſten zu ſuchen, und daß es 
nicht möglich wäre, Nußland vorher durch 
einen großen Angriff niederzuwerfen, alſo 
zunächſt den Rüden gegen Often frei zu 
machen. Die Kontroverſe darüber, ob die 
letztere Annahme zutreffend war, ſoll hier 
nicht aufgerollt werden, ſie läßt ſich mit 
wenigen Worten nicht abtun, ſie wird auch 
in ſpäterer Zeit dauernd eine der Doftor- 
fragen, in der Anſicht gegen Anſicht ſtehen 
bleibt, bilden. Auch dem öſterreichiſchen Ver⸗ 
langen, im Frühjahr 1916, mit Italien gründ⸗ 
lich abzurechnen, konnte Falkenhayn nicht 
entſprechen, weil er ſelbſt von der Inbeſitz⸗ 
nahme ganz Oberitaliens — übrigens eine 
eine nicht verfügbare Zahl von Diviſionen 
beanſpruchende Operation — eine Kriegs- 
entſcheidung nicht erwartete. Der Gedanke, 
über die Seealpen in Südfrankreich einzu- 
fallen, alſo die befeſtigte Weſtfront der En- 
tente von der Flanke zu faſſen, erſchien Falten- 
bayn mit Recht als eine unmögliche Phan- 
taſterei, die weder mit der Länge und Lage 
der rückwärtigen Verbindungen, noch mit 
der Entwicklung aus einem Gebirgszuge, 
noch endlich mit den feindlichen Gegenmaß— 
regeln rechnete. Falkenhayn wollte an der 
Weſtfront einen größeren Schlag führen, 
während gleichzeitig durch den A. Boots- 
krieg eine nachhaltige Schädigung Englands 
in Angriff genommen werden ſollte, wobei 
er allerdings, wie feine Erinnerungen be- 
weiſen, im Zweifel war, ob die großen Er- 
wartungen, die ſeitens der Marine daran 
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geknüpft wurden, ſich in der Wirklichkeit 
auch erfüllen würden. 

Eine wichtige Frage wurde Anfang 
1916 offen gelaſſen, das war, ob nicht der 
Augenblick gekommen wäre, von Rumänien 
entweder offenen Anſchluß an die Mittel- 
mächte zu fordern oder ihm den Krieg zu 
erklären. Wenn in dieſer Hinſicht ein durch; 
greifender Entſchluß nicht gefaßt wurde — 
Rumänien kam den Verpflichtungen bin- 
ſichtlich der Getreide ⸗ und Ollieferungen nach, 
zeigte auch fonft den Mittelmächten eine Art 
wohlwollender Neutralität — ſo trifft dafür 
in erſter Linie die diplomatiſche Leitung 
Deutſchlands die Schuld. Aber auch 
Falkenhayn ift von dem Vorwurf nicht ganz 
freizuſprechen, daß er es unterließ, geſtützt 
auf ſein durch die Erfolge des Jahres 1915 
gefeſtigtes Anſehen, mit allem Nachdruck auf 
eine Entſcheidung gegenüber Rumänien zu 
drängen. Allerdings ſtand ja manches 
einem Entſchluß entgegen, der vielleicht 
einen weiteren Gegner der Mittelmächte auf 
den Plan rief. Trotzdem kann man es nicht 
wohl nachträgliche Weisheit nennen, wenn 
man in der ſchwankenden Nachgiebigkeit Ru- 
mänien gegenüber einen ver-bängnisvollen 
Wendepunkt für das Schickſal drr Mittel- 
mächte erblickt. 

Falkenhayn entſchloß fic zu einem 
Schlage an der Weſtfront. Allerdings zu 
keinem großen Durchbruchsverſuch. Die Un- 
ſtrengungen der Gegner aus dem Jahre 1915, 
unternommen mit einer Aberlegenheit an 
Truppen, Geſchützen und Munition, die auf- 
zubringen für Deutſchland ganz ausgeſchloſſen 
war, hatten keine nennenswerten Erfolge ge- 
zeitigt und von einer Minderwertigkeit der 
Ententetruppen zu ſprechen, wäre abſurd 
geweſen. Dieſe einem ſcharfſinnigen Urteil 
nicht entgehenden Tatſachen, die auch in 
den ſpäteren Kriegsjahren überall Beſtäti⸗ 
gung gefunden haben: günſtige Anfangs- 
erfolge, manchmal glänzende Einbrüche, als- 
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bald Stillſtand der Offenfive, neue „Ver⸗ 
knorpelung“, konnten einen fo kühlen Nech⸗ 
ner wie Galfenbayn nicht zur Nach- 
ahmung reizen. Deshalb ſuchte er nach einem 
klar erkennbaren beſtimmten Angriffsobjekt, 
nicht nach einer Offen ſioe mit „beſchränktem 
Ziele“, wie ihm nachträglich die Kritikaſter 
nachſagen. Als ſolches wählte er Verdun, 
weil von dort aus die deutſchen Eiſenbahn⸗ 
verbindungen nach der Kampffront, das für 
die Fortführung des Krieges wichtige Erz- 
gebiet von Briey⸗Longwy ſtark bedroht, 
und die zwar an ſich ſtarken gegneriſchen 
Linien ſchon bei Beginn des Angriffs mit 
Feuer umfaßt werden konnten. Schließlich 
erhoffte Falkenhayn, wenn es auch nur ge⸗ 
länge, den Franzoſen das Oſtufer der Maas 
zu entreißen, ſchon davon eine ſtarke moraliſche 
Rückwirkung auf die gegneriſche Wider- 
ſtandskraft in einem Maße, daß ſich bei der 
Entente die Aberzeugung Bahn brechen 
würde, es ſei nicht möglich, die Deutſchen 
aus Frankreich zu vertreiben. 

Inſoweit operative Erwägungen, die mit 
keinem Erfolge, ſondern ſchließlich mit einem 
Mißerfolge endigen, eine innere Berech- 
tigung überhaupt haben können, halten die⸗ 
jenigen Falkenhayns durchaus vor fad- 
verſtändiger Kritik ſtand. Aber über der 
Durchführung der Schlacht im Maasgebiet, 
die aus veralteten Anſchauungen über die 


Feuerwirkung bei unſichtigem Wetter mit 
zehntägiger Verſpätung am 21. Februar 
eröffnet wurde, ſchwebte ein wahrer An⸗ 
ſtern. Mehrere taktiſche Anordnungen der 
örtlichen Befehlshaber erwieſen ſich als 
ungünftig. 

Geradezu verbängnisvoll follte es werden, 
daß dem öſterreichiſchen Armee ⸗ Ober 
kommando keine offizielle Bekanntgabe 
über den gegen Verdun geplanten Schlag 
gemacht worden war. Aus Gründen der 
Geheimhaltung des deutſchen Planes mochte 
es durchaus berechtigt erſcheinen, auch war 
der Bundesgenoſſe an der Operation ganz 
unbeteiligt, aber dies Verfahren hat wohl 
dazu beigetragen, daß der öſterreichiſche 
Generalſtabschef General Conrad ſich für 
berechtigt hielt, alsbald Italien gegenüber 
auch feine eigenen Wege zu gehen und all- 
gemeine Warnungen der deutſchen Oberſten 
Heeresleitung zu mißachten. Das wenig 
harmoniſche Verhältnis zwiſchen den beider; 
ſeitigen Heeresleitungen, wie es ſich während 
des ganzen Feldzuges zeigte, namentlich 
ſolange der General Conrad bei dem 
Bundesgenoſſen das Wort führte, machte 
ſich gerade in dieſem Zeitpunkte gefährlich 
geltend. Die beiderſeitigen Intereſſen gingen 
zu ſtark auseinander. — 

General v. Zwehl. 
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Das Ergebnis ift wiederum mager, wenn 
man auch für die weniger ernſthaften Seiten 
der eigenen Seite wenigſtens eine Erfreulich⸗ 
keit feſtſtellen darf. Thielſcher, jung wie am 
erſten Tage, ſpielt in dem Luftipiel „Stöp⸗ 
ſel“, für das die Firma Franz Arnold und 
Ernſt Bach zeichnet (Neues Theater am 
Zoo) den Titelhelden, und hat Gelegenheit, in 
dieſem nur auf Situationskomik aufgebauten 
Stück, das leicht und auch an ſtändig gemacht 
iſt, — es gab ſogar einen haltbaren Schluß⸗ 
akt — zu beweiſen, daß er mit Geſicht, 
Beinen und dem körperlichen Hinfallen wie 
einft im Mai ein unübertrefflicher Spieler 
für Verlegenheits angelegenheiten iſt. 

Eine ärgerliche Sache hingegen war das 
zum größten Erſtaunen aller als „Luſtſpiel“ 


bezeichnete Machwerk von Herrn Bronnen 
„Die Exzeſſe“ (Theater in der Königgrätzer 
Straße), das als „Morgenfeter” der Jugend 
ſchon vorher eine durch Ohrfeigen gewürzte 
Aufführung erlebt hatte. rgerlich nur 
darum, weil es ſo unverſchämt dumm iſt 
und eine Anſpruchsloſigkeit auch bei den 
Alteren vorausſetzen will, die vielleicht die 
Jugend für ſich als möglich anſieht. Der 
Bau dieſes Stückes tft flott und nicht un- 
geſchickt. Die Regie von Heinz Hilpert 
war bis auf die Betrunkenheitsſzene von 
weltanſchaulichem Ausmaß im Tempo flott 
genug, daß man rein bühnenmäßig mitgehen 
konnte. Der Inhalt jedoch iſt nur Brunſt, 
Brunſt, Brunſt bis zum Ziegenbock als 
Partner (Arme Dagny Servaes !). Aber 
Exzeſſe? Ach nein. Leider iſt die Brunſt, 
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der wir die Bühnenberechtigung durchaus 
nicht abſtreiten, auch nur geredet und eine 
Angelegenheit der Sprechmuskeln. Das Er- 
gebnis ift niederſchmetternd, wenn wir wirt- 
lich Bronnen als Apoſtel der Jugend an- 
nehmen wollen; auch im Unterleib nur Papier, 
im Kopf nichts, vom Herzen überhaupt nicht 
zu reden. Da iſt es ſchon kein Wunder, daß 
einer ſeiner „Helden“, dem wahrſcheinlich 
Bronnens Rederei zu viel wurde, um fi 
umzubringen, nicht Kopf oder Herz als 
Punkt des Lebens nahm, ſondern ſich in 
ſeine Sitzgelegenheit ſchoß. Das muß man 
ſchon ſymboliſch nehmen, und das war 
ſchließlich der einzige „Gewinn“ des Abends. 
Doch nein, ein wirklicher Gewinn war der 
Schauſpieler Curt Bois, der es verſteht, 
in einer furchtbar echten Berliner Art, 
mit tauſend eigenen, verblüffenden Einfällen, 
papiergeborenen Figuren ein Leben zu geben, 
das weit über Bronnens Können hinausgeht. 

Bei Offip Dymows Schauſpiel „Die 
letzte Geliebte“ (Kammerſpiele) konnte 
der flotte Anfang, der bühnengerecht bis 
zum 4. Bild ſich fortſetzte, bei Schauſpielern 
wie Eugen Klöpfer und Hans Brauſewetter 
und leider einer völligen Fehlbeſetzung der 
Damenrolle, im 2. Teil nicht mehr dariiber 
täufchen, daß es fidh doch nur um Kitſch 
handelt. Einen Kitſch, der um fo ungeit- 
gemäßer iſt, als gerade nach den Erfahrungen 
mit der Jugend, die ſich Bronnen ver- 
pflichtet fühlt, ein 48 jähriger den Kampf 
um die Frau gegen einen jungen Partner 
weiß Gott nicht aufzugeben braucht. Der 
Gedanke, das erfolgloſe Ringen des altern- 
den Mannes um die Geliebte gegen den 
Jungen, dem es in ein paar Jahren nach 
Dymow dann genau ſo ergehen wird im 
ewigen Kreislauf des Lebens, geht unter in 
ſchlimmer Sentimentalität, ſo daß einem 
am Schluß wirklich nicht erſpart bleibt, zu 
hören, daß dem Mann von 48 als „Letzte 
Geliebte“ nur — die Mutter bleibt. Wir 
merken an, daß aus Kellers prächtiger Er⸗ 
zählung „Der Landvogt von Greifenſee“ 
Dymow ein Motiv entlehnte, die Zufammen- 
führung aller Geliebten des altgewordenen 
Mannes, aber nichts damit anzufangen 
weiß. Alſo auch hier Literatur reinſten 
Waſſers, aber in Dramatik zu ballen ver- 
ſucht von einem Menſchen, der vielleicht die 
Technik von Bühnenſchüſſen beherrſcht, aber 
an die auch heute wie immer lebendigen 
Dinge des Kampfes zwiſchen Alter und 
Jugend, Frau und Mann in ſeinem Innern 
ſich nicht heranfüblen kann. Am peinlichſten 
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war die Miſchung von echtem Gefühl und 
verbogener Sentimentalität und des Schwan. 
ken zwiſchen Tragik und Groteske. 

Ganz anders — und das iſt der Ertrag 
dieſes Berichtsabſchnittes — liegt's bei der 
dramatiſchen Hiſtorie „Juarez und Mari- 
milian“ von Franz Werfel (Deutſches 
Theater). Anders darum, weil trotz nega- 
tiven Ergebniſſes ſich die Auseinander- 
fesung mit dem Dichtwerk lohnt, wenn 
auch hier wieder die unerſchöpfte Kraft 
Max Reinhardts weit über Dichtwerk 
und auch über Schauſpieler triumphierte. 
Die Aufführung ift die Leiſtung eines Re- 
giſſeurs von ſtärkſten Gnaden. Reinhardt 
wußte wieder in ſeiner alten Kunſt innerliche 
Dinge, die der Dichter vielleicht überhaupt 
nicht gefpürt hat, zum Schweben zu bringen 
in einer Aufführung, die eine Bühnengerech 
tigkeit hatte, wie ſeit langer Zeit keine in 
Berlin. Ganz abgeſehen davon, daß es 
ihm gelungen iſt, die wildwuchernde Kraft 
von Ernſt Deutſch zu bändigen, ſtellte er 
in Paul Hartmann, dem leider von Berlin 
Scheidenden, der den Maximilian ſpielte, 
in Homolkas Marſchall Bazaine und in 
der wunderſchönen Sybille Binder, welche 
die feinnervige, hautloſe, unter der Geißel 
des Irrſinns ſtehende Charlotte ſpielte, ein 
Enſemble auf die Bühne, das Reinhardt, 
aber nicht Werfel bejahte. : 

Wenn wir verfuchen, den tieferen Sinn 
des Prager Schillers zu enträtfeln, fo ift 
es wohl der, daß gegeneinander kämpfend 
auftraten der Eine, Maximilian, ſichtbar, 
der Andere, der Gegenſpieler Juarez, hinter 
den Kuliſſen als die Menſchen erſter und 
zweiter Hand. Juarez nach Werfels An- 
ſicht, ſchon weil er Revolutionär ift, aber 
dariiber hinaus rein aus Inſtinkten lebend, 
alſo unmittelbar, der Menſch erſter Hand, 
der unglückſelige Habsburger, den ziemlich 
getreu übernommene hiſtoriſche Tatſachen in 
die mexikaniſchen Wirren werfen, als Menſch 
zweiter Hand. Denn er lebt nach Werfels, 
des Schöpfers, Willen nicht unnuttelbar 
aus den Kräften eigenen Seins. Wohl auch, 
weil er eben ein Flürftenfproß, kein Sohn des 
Volkes iſt. Sein Wille iſt nicht Tat, ſondern 
gebt von dem Urquell des Lebens durch das 
Medium der Aberlegung (iſt das nicht 
Werfels Schickſal 7) und er muß ſo ſcheitern 
an dem Fels des unmittelbaren Lebens, 
das Juarez und Porfirio Diaz vertreten. 
Für dieſe Verkörperung ſeines „Spiegel ⸗ 
menſchen“ kann natürlich der Tod erſt die 
letzte Vollendung, weil Auflöfung des quä- 
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lenden eigenen Seins bedeuten. In ben 
letzten Szenen, die weniger ſtraff als die 
erſten gebaut ſind, fand Werfel feine Worte, 
die der Darſteller Hartmann noch über den 
Dichter hinaushob. Schade nur, daß auch 
die mexikaniſchen Revolutionäre reden, als 
wenn fie täglich, am Bore und am Nah- 
mittage, in den Kaffeehäuſern Prags ge⸗ 
ſeſſen hätten, wo die Literaten hauſen. Der 
Wille und der Wurf Werfels iſt zweifellos 
„gedacht“ groß, Blut hat er nicht geben 
können. Aber den Grillparzer- Preis er- 
halten. 

Ein Prager zu ſein iſt halt doch ein noch 
ſchwereres Schickſal als in Queretaro, wie 
der arme Maximilian, erſchoſſen > werden. 

. P. 


II. 

Es gibt da eine ſeltſame Geſchichte, ein 
Märchen von den zwei Wandlungen: vom 
Bronnen zum Geiſir und vom Geiſir zur 
Waſſerkunſt, zum Springbrunnen. Zuerſt 
ſchien der Bronnen ſeinem Namen Ehre zu 
machen. Ein friſches Sprudeln reiner dichte · 
riſcher Kräfte war ja freilich nie zu beobachten, 
mehr ein dünnes unklares Gerieſel, das aber 
doch zur Läuterung Hoffnung gab. Dann 
aber begann er fich wild zu gebärden, geifir- 
gleich brodelte er ſeine Bekenntniſſe aus 
Licht und die „Neue Jugend“ bekannte ſich 
lärmend zu ihm. Das nicht feurige Urmächte 
ihn fo gewaltſam erfchütterten, ſondern nur 
gäbrende Fäulnisſtoffe einer kranken Zeit 
häßliche Blaſen aufwarfen, merkten dieſe 

„Jungen“ nicht. Doch bald mußten dieſe 
Zerſetzungsprozeſſe eines ſchwächlichen Ln- 
vermögens den ehrgeizigen, nüchternen Sinn 
des Autors für geſchickte Bühnenwirkungen, 
unbefriedigt laſſen, und ſo kam es folgerichtig 
zu einer letzten Wandlung zum künſtlich⸗ 
techniſchen Produkt, zur „Waſſerkunſt“. 

Bronnen muß ſich in einer ehrlichen 
Stunde geſagt haben, daß er mit dichteriſchen 
Mitteln nichts erreichen könne, da er eben 
kein Dichter ſei, und daß er deshalb lieber 
die Dichtung beiſeite laſſe, um es mit dem 
zu machen, was allein jetzt wirkt: Mit Gen- 
ſation, Bluff, Rekord, mit dem Amerikanis⸗ 
mus. Warum dichteriſche Spitzen⸗ 
leiſtung, die techniſche gewinnt doch das 
Rennen. Deshalb will er es mit dem einen 
Schauſpieler machen, mit einem einzigen 
Akteur, das ſcheint ihm neu, das ſchlägt ein. 

Und fo ſchrieb er feinen „Oſtpolzug “. 

Man kann mit Beſtimmtheit annehmen, 
daß der Plan mit dem einen Akteur der 


erſte „Gedanke“ zu dieſem Werke war. 
Nun galt es nur noch einen paſſenden „Stoff“ 
zu finden. Und da jeder das am meiſten 
bewundert, was ihm abgeht, ſo lag es nahe, 
daß Bronnen auf die Suche nach einer 
großen Idee ging, nach etwas wirklich 
Heroiſchem, — da verfiel er bei ſeinem 
Streifzuge durch die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit auf keinen geringeren als Alexander. 

Da aber ein tüchtiger Bühnendichter 
auch unbedingt aktuell fein muß, fo vere 
faßte er eine Tranſkription der Alexander⸗ 
idee in die Gegenwart, und ſo können 
wir im Staatlichen Schauſpielhaus in 
bunten Bildern abwechſelnd den Original- 
Alexander (wenigſtens wie er Bron- 
nen vorſchwebte) und den Eroberermenfchen 
der Gegenwart, den ehrgeizigen Erforſcher, 
Expeditionsleiter und Nekordmann, der den 
Himalaja beſtiegen haben muß, nebenein- 
ander bewundern. Eine billige Parallele, 
die weder der heutigen, noch der antiken 
Eroberernatur gerecht wird. 

Nehmen wir an, Leopold Jeßner reizte 
das bühnentechniſch „Neue“, als er ſich zur 
Aufführung des „Oſtpolzuges“ entſchloß; 
ein anderer Grund dürfte kaum anzuführen 
ſein. Dem Intendanten gebührt Bewunde⸗ 
rung für das ungewöhnliche Anpaſſungs⸗ 
vermögen an den Charakter des Werkes. 
Ging Bronnens Abſicht an ſich ſchon auf 
Senſation und Amerikanismus, ſo vertieft 
Jeßner dieſen Eindruck verſtändnisvoll. Das 
iſt „Plakatregie“ — freilich nicht eigent- 
lich in dem Sinne, wie es Jeßner meint: 
als betonte Zuſammenfaſſung des Weſent⸗ 
lichen „durch Aberrumpelung des Zuſchauers“ 
— nein, im engſten Sinne des Wortes. Es 
iſt ein Gemiſch von Lichtbildreklame und 
Kino, nur, daß der Film ſich jetzt ernſthaft 
bemüht, die ſtörenden Zwiſchentitel zu ver- 
meiden, die hier in das Bühnenwerk künft- 
lich hineingezogen werden. Glaubt Jeßner 
wirklich, den Zuſchauer (als eine Art Ouver- 
türe fürs Auge) in die richtige Gemütslage 
zu verſetzen, wenn er als Zwiſchenvorhang 
eine ſchlecht gezeichnete, graue Gebirgs karte 
erſcheinen läßt, die einem ſchwarzen Grunde 
weichen muß, der rot und gelb die Etappen 
und die Marſchrute in Kreiſen und Linien 
hervorleuchten läßt. Die Reife- und Ber- 
kehrsbüros vermögen das nicht nüchterner 
zu machen. Ein ſchlechtes Schwarzweißbild, 
von einem matten Scheinwerfer unfreund- 
lich durch den dunſtigen Naum geworfen, 
ſoll dann die ſchon erregte Phantaſie vor 
Beginn jedes Aktes vollends hinreißen. 
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Aus dem Berliner Muſikleben 


Dann erft überläßt er jedesmal dem 
Helden das Wort. Dieſen Unglüdlichen gab 
Kortner, der zwei Stunden lang die Pauſen 
zwiſchen den einzelnen Lichtbildern mit 
leerem Gerede füllen mußte. 

Wir gaben oben als einzigen Grund, nur 
eine Perſon aufzuſtellen, Senfationg- und Ree 
kordabſichten an, denn nur ein Meifter des 
Monologes hätte dieſes Wagnis unternehmen 
dürfen. Und einer, der fich mit der Wünſchel⸗ 
rute des guten Willens redlich um Bronnen 
bemüht hat, weiß, wie nahe er auch in ſeinem 
ftärtften Werk, den „Nheiniſchen Rebellen“, 
noch dem pſychologiſtiſchen Geſchwätz war. 
Hier mußten Banalitäten mit Pathos Vor- 
getragen werden, und wenn Bronnen be⸗ 
müht iſt, den Eroberertrieb der Gegenwart 
lediglich mit reichlicher Verwendung von 
Radio, Telephon - und Leuchtpatronen zu 
charakteriſieren, fo wirkt das verſtimmend. 
Und wenn dann feine Reporterironie mit 
billigen Mitteln zu ſpielen beginnt, ſo iſt 
das nicht erheiternd. Geradezu komiſch 
wirkt in der zweiten Szene — Alexander 
als Oberkellner — das eifrige Bemühen, 
nicht noch einen Akteur auftreten zu laſſen, 
um ſich ja nicht um die einzige Senſation 
zu bringen, und der naive Glaube, das da⸗ 
durch zu erreichen, daß er den unbequemen 
Zweiten hinter eine ſpaniſche Wand ſetzt und 
nur deſſen Hände, ſein Bierglas und den 
Zigarrenrauch ſichtbar werden läßt. Dieſe 
beiden herrenloſen Hände reichen dem Helden 
min die notwendigen Requifiten zu, die zu 
kräftiger Wirkung nicht fehlen dürfen, ab⸗ 
wechſelnd die Brieftaſche und den Revolver, 
und werfen, als wundervollen Szenenab⸗ 
ſchluß, das Bierglas um. So pflegen 
Bronnen und Jeßner dramatiſche, wie 
bühnentechniſche Fragen zu löſen. 

Wie ein Märchen aus der guten alten 
Zeit wirkt [eine andere } Uraufführung: 


„Sturmnacht“ von Lidtneder im Ree 
naiſſancetheater. Ein Ahnherr Hauptmanns 
ift ſcheinbar von dem ftüldehungerigen Naben 
Theo Tagger erbarmungslos aus dem wohl ⸗ 
verdienten jahrhundertlangen Schlaf ge⸗ 
krächzt worden. Allerdings fol er, dem 
Geburtsſchein nach, ein Junger ſein. Man 
muß ihm freilich nachſagen, daß er ein ſehr 
reinliches Stück mit eifrigem Bemühen zu- 
ſammengeſtellt hat — aber dennoch: de 
mortius nihil nisi bene. 

Es muß noch erwähnt werden, daß Berger 
als gewiſſenhafter Mann auf feine „Kron 
pringeffin Luiſe“ die „Königin Luiſe“ im 
Leſſingtheater folgen ließ. Es wurde ihm dies- 
mal durch die dramatiſch geſteigerten biftori- 
ſchen Ereigniſſe leichter gemacht, auch einige 
wirklich dramatiſche Szenen auf die Bühne zu 
ſtellen. Geſchickt war, daß Berger das eigent- 
lich Tragiſche im Leben der Königin Luife 
in den Konflikt legt, den ſie als liebende 
Gattin einem edlen Mann gegenüber, und 
als liebevolle Königin einem ſchwachen, un- 
fähigen Könige gegenüber in fich auskämpfen 
mußte. Die Erkenntnis von dem Verſagen 
ihres Mannes den politiſchen Notwendig⸗ 
keiten gegenüber, zu der ihr Stein mit 
ſchonungsloſer Offenheit verhilft, iſt die 
tödliche Wunde, an der die Königin ver- 
bluten mußte. Hätten dem Dichter nicht 
ſo ausgezeichnete Kräfte zur Seite geſtanden, 
namentlich Kayßler als Friedrich Wil- 
helm III. in wunderbarer leidenſchaftlicher 
Verhaltenheit, ſo wäre noch manches 
Schwãächliche und Sentimentale ſtörend deur 
licher geworden, denn auch Käthe Dorſch 
als Luiſe zeigte ihr beſtes Können, freilich 
war ſie nicht königlich, nur liebenswürdig, 
aber ſehr liebenswert. So aber wurde der 
Abend zu einem ſtarken, erfreulichen . 


Aus dem Berliner Muſikleben 


Oper 


Die Tätigkeit Bruno Walters an der 
Städtiſchen Oper geſtaltet fich ſegensreich; 
die Neueinſtudierung der „Entführung aus 
dem Serail“ zeigte es aufs neue. Man hörte 
endlich einmal eine makelloſe Mozartauf⸗ 
führung — wie lange hatte man ſich danach 
geſehnt! Allerdings ſtanden dem Diri- 
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genten in Maria Jvogün und Lotte 
Schöne (aus Wien, die erfreulicherweiſe 
engagiert worden iſt) zwei für ihre Nollen 
prädeſtinierte Sängerinnen zur Verfügung, 
und auch die mitwirkenden Männer wurden 
ihren Aufgaben, die ſehr viel ſchwerer find, 
als ſie ſcheinen, vollkommen gerecht. Der 


Aus dem Berliner Muſilleben 


Gefang der Svogiin ließ zum erftenmal den 
tiefen Sinn Mozartſcher Koloraturen deut- 
lich werden; fie find keineswegs eine Kon- 

iion an den Zeitgeſchwack, oder reine 
bernahme aus der Tradition; auch be- 
deuten ſie keine Künſtelei, ſondern im Gegen⸗ 
teil den ganz naturhaft muſikaliſchen Aus- 
druck ſchmerzlicher oder freudiger Emp- 
findungen, wie ſie etwa ein Vogel in ſeinen 
Tönen erklingen läßt. Auch die große 
Martern- Arie bekam gerade durch dieſen 
beſondern Koloratur- Ausdruck einen tie- 
feren Zuſammenhang mit dem Ganzen, als 
ſie ſonſt haben mag; ſo ſehr übrigens 
ihre Einſchiebung vom muſikhiſtoriſch⸗drama⸗ 
tiſchen Standpunkt zu verwerfen iſt, den 
doch kein Menſch im Theater teilt, fo auf- 
richtig können wir uns an dem glänzenden 


Stuck mit der bezaubernden konzertierenden 
Begleitung der Soloinſtrumente freuen, und 
lieber den kleinen Bruch in Conſtanzes 
muſikaliſcher Charakteriſierung in Kauf neb- 
men. Bruno Walter brachte vom erſten 


Ton der Ouverture an das Orcheſter in ein 


gang und gar glückhaftes, von heimlicher 
Seligkeit getragenes Klingen, in dem alle 
Mittelſtimmen mit gebührender Zärtlichkeit 
behandelt im klaren Strome des Ganzen 
als liebliche Silberſtreifen auftauchten und 
vorüberglitten, ſo daß nur ein Bedauern 
am Aufführungsabend empfunden wurde: 
daß nämlich Ihm, Wolfgang Amadeus, 
dem Größten, und, was gerade heute nicht 
vergeſſen ſein möge, einem der größten 
Neuerer aller Zeiten, nicht vergönnt ſein 
kann, eine ſolche Aufführung zu hören. 


Konzerte 


Rofe Walter gab zuſammen mit 
Fritz Stiedry ein Konzert mit Rammer- 
orcheſter, deffen weitgeſpanntes Programm 
vom älteren Scarlatti bis zu Hindemith 
reichte. Die „Cantata pastorale“ Alef- 
ſandro Scarlattis, des Begründers der 
neapolitaniſchen Schule, iſt ein ausgedehntes 
und ganz durchgeführtes mehrſätziges Stück; 
die durch Rezitative getrennten Arien 
ſind von abwechſelungsreichſtem Wohlklang, 
beſonders die letzte in A-Dur / ,,Toccd la 
prima sorte“ mit dem Minore-Mittelfag 
ift ein hervorragendes Beiſpiel altitalieni⸗ 
ſcher Grazie. Arien von Händel und Gluck 
ſchloſſen den der alten Muſik gewidmeten 
Teil; zwei Symphonien von Darius Mil- 
hau d, dem verſtorbenen Führer der Pariſer 
„Six“ folgten. Es ſind harmloſe, nicht ſehr 
tiefe, teilweiſe ganz luſtige Stücke, die mit 
etwas gewollten Diſſonanzen, wie Sekunden. 
und Nonengängen oder andern Dingen, an 
die manches Ohr noch nicht gewöhnt iſt, ein 
wenig ſpieleriſch umgehen; erfreulicherweiſe 
verſtand der größere Teil des Publikums, die 
Vorzüge der kurzen und anſpruchsloſen 
Stücke zu würdigen, während andere un- 
entwegt Vorgeſtrige ſich augenſcheinlich em- 
pörten, wie ein hinter mir ſitzender Herr, 
der meinte, das ſei denn doch derſelbe Bol⸗ 
ſchewismus, wie die moderne Malerei, und 
mit dieſem herrlichen Anſpruch zeigte, daß 
er weder wußte, was dieſe Muſik, noch der 
Bolſchewismus, noch die moderne Malerei 
zu bedeuten hat. Die „Serenaden“ von 
Hindemith, eine kleine Cantate für Ge⸗ 
ſangsſtimme, Oboe, Bratſche und Geige, brin- 


gen nachdenkliche Vertonungen romantiſcher 
Gedichte mit ſtarkem Stimmungsgehalt, an- 
ziehendem Klangcharakter und guter Durch 
führung. Trotz der großen Beſchränkung 
der Mittel iſt jede Monotonie glücklich ver⸗ 
mieden; febr fein der überraſchende tonale 
Dur- Schluß des Ganzen. 

Ein anderes Bild bot der Lieder- und 
Arien⸗Abend Eleanor Schloßhauer⸗ 
Reynolds und Walter Kirchhoffs in 
der Philharmonie, dem für Geſang un⸗ 
geeignetſten Raum in Berlin. Das Pro» 
gramm bedeutete mit Ausnahme zweier 
alter Arien eine einzige Konzeſſion an den 
weniger guten Publikumsgeſchmack — Leon- 
cavallo, Brahms und Strauß mit einigen 
bis zum Aberdruß gehörten Dingen, Dvoral 
mit den kitſchigen Zigeunerliedern. Wird 
aber ſchon ein ſolches Programm gebracht, 
dann müſſen die Vortragenden allerdings 
von ſo überzeugender Künſtlerſchaft ſein, daß 
man ihnen die gewählten Werke glauben 
kann. Wenn mir aber eine tadellos ange⸗ 
zogene, febr gut ausſehende Dame vom Po- 
dium herab verſichert, daß „wenn ich es 
wüßte, ich mit ihr leben würde“ (Strauß, 
Cäcilie), ohne daß ich die Wahrheit des 
Geſungenen kraft ihrer künſtleriſchen Ge⸗ 
walt ſpüre, fo iſt der Eindruck ebenſo un- 
überzeugend, wie wenn ein Herr im Frack, 
von dem ich zufällig auch noch weiß, daß er 
Dragonerrittmeiſter war, mir in den „Zi- 
geunerliedern“ vorreden will, daß „ſein 
Herz bahang fei”. Ich glaube es ihm einfach 
nicht. (Abrigens mag Kirchhoff an dem 
Abend indisponiert geweſen ſein). Um 
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Politiſche Rund ſchau 


Lieder glaubhaft zu machen, und vor allem 
in der Philharmonie, iſt die allerhöchſte 
Künftlerfchaft vonnöten. Und im übrigen: 
auch ein anderes Programm. 

Ein febr anſprechendes Konzert aus- 
gezeichneten Inhaltes gab Paula Bock 
mit Kammerorcheſter in der Singakademie 
(Dirigent J. Wolfsthal). Händel, Vi- 
valdi, Bach und Mozart kamen mit dem 
beſten Stilgefühl und großer Klarheit zum 
Vortrag. Es iſt ſehr zu begrüßen, wenn 
ſelten geſpielte Werke Mozarts zu Gehör 
kommen, wie dieſes 1775 in Salzburg ge⸗ 
ſchriebene D⸗ Dur ⸗ Konzert, das abgeſehen von 
allen muſikaliſchen Vorzügen auch dem 
Kimſtler dankbare Aufgaben ſtellt. 

Sehr energiſch aber muß gegen ein Kon- 
zert proteſtiert werden, daß an Stelle Oskar 
Frieds Edwin Lindner (Dresden) mit 
dem Berliner Symphonie. Orcheſter gab. 
Die Oberon ⸗ Ouverture ift bereits während 
dieſes Winters in dieſen Konzerten gefvtelt 
worden; die Wiederholung war überflüſſig. 
Dann ſpielte Herr Celda Ryp! Andante 
und Variationen fiber ein eigenes Thema, 
ein naives Eklektikon aus Brahms, Liszt, 
Strauß und einigen flawiſchen National- 
anklängen; worauf es für nötig befunden 
wurde, den überaus peinlichen „Heroiſchen 
Marſch“ eines Herrn Wappenſchmidt auf- 
zuführen, der den geſamten Orcheſterapparat 
für nicht näher zu befinierende Geſchmack⸗ 
lofigteiten aufbietet. Heroismus, wie er in 


Kyritz an der Knatter beliebt ſein mag. 
Im Rahmen ernſthafter Konzerte möchten 
wir ſo etwas nicht wieder hören. Als dann 
Herr Lindner den erſten Satz der banalen 
Tſchalkowsky⸗ Pathetique glücklich zu Ende 
geſchleppt hatte, ſtand eiliger Flucht nichts 
mehr im Wege. 

Das erfte Viertelton⸗ Konzert gab Aloys 
Haba unter Mitwirkung von E. Schul 
hoff in der Singakademie auf einem eigens 
konſtruiertem Förfter- Flügel. Nach ein- 
leitendem Vortrag Habas ſpielte Schulhoff 
Stücke des Veranſtalters und ſeiner Schüler, 
die erkennen ließen, daß das Vierteltonſyſtem 
in der Hand eines erfindungs kräftigen Kom- 
poniſten wohl beſtimmt fein kann, den mufi- 
kaliſchen Ausdruck zu bereichern; die auf⸗ 
geführten Stücke ſchienen mir beträchtlichen 
Mangel an Erfindung aufzuweiſen, fo daß 
ein ſicheres Urteil ſchwer zu fällen iſt. Der 
Klang iſt jedenfalls keineswegs unanſpre⸗ 
chend. Gewöhnung iſt auch hier alles. 
Ich konnte nicht bis zu Ende bleiben, da 
Peter Raabe im Blüthnerſaal Bruckners 
Ate und Gte Symphonie ſpielte; mit aller 
Hochachtung vor ſeiner ſehr nüanzierten 
Dirigierkunſt — die manchmal vielleicht 
weniger wichtiges allzu abfichtlich betont —; 
die ſechſte iſt bis auf das amüſante Scherzo, 
ſehr lang. Sie hat etwas bibliſches, und 
gleicht der Liebe: ſie höret nimmer auf. 

Anton Mayer. 


Politiſche Rundſchau 


Die Anmeldung des Eintritts Deutſchlands 
in den Völkerbund ging nicht unter günſtigen 
Auſpizien vom Start. Die Note wurde 
durch eine ſeltſame Begleitmuſik aus Nom 
geradezu verhöhnt, die dann einſetzenden 
Machenſchaften, deren letztes Ziel eine ra- 
dikale Amänderung des Völkerbundsrates 
iſt, hat die ganze Genfer Inſtitution in eine 
ſchwere Kriſe verſetzt. Die Tagespreſſe hat 
die Intriguen als Illoyalität gegenüber 
Deutſchland richtig gekennzeichnet. Ihren 
letzten Grund kann man nur in dem Verſuch 
einer von Angſt und Schwäche diktierten 
Gegenwirkung gegen den wachſenden Ein⸗ 
fluß der Reichspolitik erblicken. Die Ba- 
ſallen Frankreichs haben offenbar gemerkt, 
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daß die Welt bei der Durchführung der Ent⸗ 
ſpannungspolitik die kleinen Hetzer nicht 
mehr braucht. In der Nolle der Hetzer und 
Wühler über einen angeblich immer noch 
gefährlichen Feind fühlten fie ſich ftart. 
Nun aber find fle unſicher geworden und 
ſuchen ſich auf andere Weiſe am Tiſch der 
Großen zu halten. Es wird behauptet, 
Polen hätte den Natsſitz von Frankreich 
vor Locarno verſprochen erhalten. Möglich 
wäre es. Die Inſzenierung der ganzen 
Machenſchaften ſieht aber verdächtig auch 
nach Wühlarbeit des Herrn Beneſch aus, 
deſſen Politik ſich erheblich würde ändern 
müſſen, wenn ein Vertreter Deutſchlands 
im Völkerbundsrat mitarbeitet. 


Politiſche Nundſchau 


Die Entſcheidung liegt bei England. 
Stimmt es einer Verwäſſerung der ganzen 
Völkerbundsorganiſation zu, ſo darf es ſich 
nicht wundern, wenn das Werk von Locarno 
in die Brüche geht. Denn es verläßt dann 
ſelbſt die Linie der kontinentalen Entipan- 
wungs politik und ſchafft neue Konfliktſtoffe. 

Sache der Reichspolitit wird es fein, 
in dieſer Frage den bisherigen Standpunkt 
ruhiger Sachlichkeit beizubehalten und auf Er- 
füllung der von der Gegenſeite gegebenen Zu- 
ſagen zu beſtehen. Man braucht uns wieder 
in Genf und in der Weltpolitik. Die Be⸗ 
dingungen, unter denen wir mitſpielen, ſind 
klar. Werden ſie nicht erfüllt, iſt die Partie 
für uns wertlos. Wieweit man ohne 
Deutſchland kommt, wird man bald ſehen. 
Es würden bittere Lehren ſein, die England 
aus einem hoffentlich noch zu vermeidenden 
Verſagen feines Außenminiſters in dieſen 
wichtigen Fragen würde ziehen müſſen. 

Was Europa erleben kann, wenn das 
Sicherheitsventil in Genf zerplatzt, hat mit 
erſchreckender Deutlichkeit die Rede Muſſo⸗ 
linis gezeigt. Auf ihren Inhalt einzugehen, 
erübrigt fich. In ihrer Wirkung war fie 
ein ſchwerer Mißerfolg des Diktators, wenn 
ihm ſeine Getreuen zuhauſe auch zugejubelt 
haben. Wir können vom deutſchen Stand- 
punkt aus Muffolint nur danken. Denn 
erſtens hat er aus der Südtiroler Frage eine 
Angelegenheit gemacht, mit der ſich heute 
die ganze Welt beſchäftigt. Wer kümmerte 
ſich bisher in Amerika oder England um 
Bozen und Meran? Jetzt behauptet man dort, 
die vierzehn Punkte Wilſons ſeien zu einem 
großangelegten Betrugsmanöver umge⸗ 
wandelt worden. Der große Diktator hat 
außerdem einen febr erfreulichen Präͤzedenz · 
fall geſchaffen. Dadurch nämlich, daß er 
feine Rede an die Adreſſe des Reiches ridh- 
tete, hat er für die Akten der Weltgeſchichte 
feſtgelegt, daß Südtirol eine Angelegenheit 
des durch das Reich verkörperten deutſchen 
Volkes; nicht Oſterreichs fet, deffen innere 
Zugehörigkeit zu Deutſchland er alſo mit 
großem Pathos feſtgeſtellt hat. Man 
wendet fich in den Fragen deutſcher Minder- 
heiten nach Berlin, das etwa iſt die Parole, 
die er der Welt zugerufen hat. Wir werden 
ſie zu gegebener Zeit dankbar aufnehmen. 
Schließlich hat Muſſolini auch noch die ſu⸗ 
detendeutſche Frage in die Erörterungen der 
Weltpreſſe hineingezogen. Man weiß nun 
wenigſtens überall, was im Lande der Maſa⸗ 
ryk und Beneſch vorgeht. Danken wir dem 
Duce auch hierfür. Wir ſind in dieſem Punkte 
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mit ihm einer Anſicht und freuen uns, daß 
er als ſicher ganz unpartetifcher Zeuge einmal 
feſtgeſtellt bat, wie man in Prag dem Deutfch- 
tum gegenüber eingeſtellt iſt. 

Während man Südtirol rückſichtslos 
italianiſiert, Deutſchböhmen ebenfo tichecht- 
fiert, geht man in Deutſchland daran, die 
Minderheiten kulturell in jeder Hinſicht zu 
fördern. 

Die preußiſche Verordnung über die 
Regelung des däniſchen Unterrichts in den 
Grenzgebieten tft erſchienen. Andere Er- 
laffe werden folgen. Bei der Fülle von 
Arbeiten, die der Diktatfrieden den deutſchen 
Behörden immer wieder aufbürdet, iſt es 
nicht möglich, alle Probleme gleichzeitig an- 
zufaſſen. Aber der Wille zu einer einheit 
lichen Regelung der Minderheitenfrage in 
Deutſchland ift da. Unſer Volkstum, unfere 
Kultur find in tauſend Stürmen und ſchwer⸗ 
ſten Kriſen ſo gefeſtigt worden, daß wir allen 
Minderheiten im Reichsgebiet ohne Sorge 
Kulturfreiheit geben können. Was wir 
fremden Völkern gegenüber tun, können 
wir aber von dieſen auch für unſere Minder- 
heiten kategoriſch fordern. In der Gre 
füllung dieſer Forderung wird der Kern einer 
weiteren Entſpannungspolitik für Europa 
liegen. Die Rede Muſſolinis hat die Pro- 
bleme aufgerollt. Die Welt wird ſich erſt 
beruhigen, wenn ſie überall zufriedenſtellend 
geregelt ſind. 

Die vorbereitende Konferenz für die 
große Abrüſtungskonferenz ift inzwi ſchen ver; 
tagt worden. Den Wühlereien der Ub- 
rüſtungsgegner iſt es alſo gelungen, eine 
weitere Schonfrift zu erhalten. Aber — 
aufgeſchoben ift nicht aufgehoben! Die Kon- 
ferenz muß zuſtande kommen und endlich 
dafür ſorgen, daß die in den ungeheuren 
Rüftungen liegenden Gefahren beſeitigt 
werden. 

Als einen der Gründe für die Verſchie⸗ 
bung der Vorkonferenz bezeichnete man die 
Verſuche, Rußland mit der Schweiz zu verə 
ſöhnen. Denn ſonſt würde Rußland nicht 
nach Genf kommen können. Frankreich hat 
die Vermittlungsaktion geleitet und iſt ge- 
ſcheitert. Der Konflikt Schweiz Rußland 
bleibt alſo offen, es fragt ſich jetzt nur, wohin 
das Völkerbundsſekretariat zu den Ent 
waffnungsverhandlungen überfiedeln fol. Es 
war nicht klug von der Sowjetregierung, der 
Schweiz, trotzdem ſie bis zur Grenze des 
Möglichen Entgegenkommen zeigte, eine Ub- 
ſage zu erteilen. Da ſteckt wahrſcheinlich 
mehr dahinter, als jener Worowski⸗Kon⸗ 
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flikt, der ſich unſchwer bereinigen ließe. Man 
kann wohl vermuten, daß Rußland in der 
Abrüſtungs konferenz fo etwas ſieht, wie 
einen angelſächſiſchen Schachzug in dem 
großen diplomatiſchen Spiel zwiſchen Moskau 
und London. Durch ein erkünſteltes Fern- 
bleiben ſetzt man ſich und andere neue 
Freunde, die angeblich ſo eifrig vermittelt 
haben und doch nicht gern mit abrüſten 
möchten, der Weltmeinung gegenüber ins 
Anrecht, bringt fic ſelbſt in die Defenfive 
und damit in die ſchwächere Poſition. — 

Einen bezeichnenden Zwiſchenfall gab es 
in Brüſſel, als die Fahnen einiger auf- 
gelöfter Regimenter in das Armeemuſeum 
gebracht wurden. Der Mintfterpräfident 
wurde förmlich in dem Muſeum belagert und 
mußte durch die Polizei befreit werden. 
Man munkelte in der ehrwürdigen Haupt- 
ſtadt Belgiens vom kommenden Faſzismus. 
Wer ſollte denn dort Diktator ſpielen? Ein 
Wallone oder ein Vlame? Die Beant- 
wortung dieſer Frage in der Praxis würde 
wohl von Umftänden begleitet fein, die man 
gemeinhin als Bürgerkrieg bezeichnet. Das 
Ganze war wohl eine in Brüſſel feit längerer 
Zeit beliebte Imitation franzöſiſcher Ge- 
danken. Es kann in der Tat nicht geleugnet 
werden, daß in Frankreich eine tiefe innere 
Kriſis herrſcht, deren Löſung heute noch nicht 
abzuſehen iſt. Viele ſpielen mit dem Gedanken 
einer Diktatur, angewidert von den Wort- 
gefechten in der Kammer, bei denen eine 
Löſung der Währungskriſe nicht gefunden 
werden konnte. Als Tardieu wieder gewählt 
wurde, hieß es allgemein, er ſei der kommende 
Diktator. Wir wollen abwarten, wie ſich 
die Dinge weiterentwickeln werden. Bor- 
läufig beſteht beim franzöſiſchen Steuer ⸗ 
zahler keine große Neigung, für den Staat 
finanzielle Opfer zu bringen. Das find aber 
ſchlechte Auſpizien für eine Diktatur, die 
Geld und wieder Geld koſtet. Die Diktatur 
würde ſich auch nur gegen die breiten Maſſen 
und ſchützend vor den Geldſack des Grof- 
kapitals ſtellen können. Dieſe Aufgabe eines 
Diktators wäre aber ſchnell erfüllt, weil näm- 
lich bei den ſogenannten breiten Maſſen nicht 
mehr viel zu holen iſt. Kommen dann die 
außenpolitiſchen Exploſionen, die nun einmal 
zur Imitation Napoleons gehören, wird die 
gloire ſich bald nicht mehr zu helfen wiſſen. 
Die Währungsnöte Frankreichs und ſeiner 
Freunde werden noch längere Zeit dafür 
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forgen, daß Europa vor Dummheiten be- 
wahrt bleibt. — 

Die in Temeſchburg tagende, fälſchlich als 
kleine Entente bezeichnete Geſellſchaft zur 
Bewachung Mitteleuropas, die aus gewiſſen 
Gründen zur Liquidation neigt, hat es ver- 
mieden, eine Bekanntmachung für die Öffent- 
lichkeit herauszugeben, die über den Ver⸗ 
. Aufſchlüſſe hätte geben 

können. Man munkelt etwas von einem 
Balkan - Locarno, vielleicht find auch die 
Lockrufe des Herrn Beneſch nach einer Vere 
ſtändigung mit dem ungariſchen Volk auf die 
Anterhaltungen in Temeſchburg zurückzu · 
führen. Das Nichtige dürfte man treffen, 
wenn man ſagt, es würden neue Formen 
geſucht, um alte, ungeſunde politiſche Ver · 
hältniſſe aufrechterhalten zu können. Die 
Schickſalsſtunde der kleinen Entente wird 
ſchlagen, wenn die ruſſiſche Frage wieder 
eine direkt europäifhe, nicht mehr eine 
aſiatiſche Angelegenheit mit indirekter euro- 
päiſcher Beeinfluſſung wird. 

Vorläufig bewegt ſich die ruſſiſche Politik 
noch mehr in den Bahnen des fernöſtlichen 
Imperialismus früherer Zeiten. Es tam zu 
einem Konflikt mit den Parteigängern Japans 
wegen der oſtchineſiſchen Bahn, bei dem 
Rußland feinen Standpunkt durchgeſetzt hat, 
aber doch vor dem Außerſten zurüͤckgewichen 
iſt. Seine Lage iſt erſchwert, denn die 
japaniſchen und angelſächſiſchen Einflüſſe 
find auch in der öffentlichen Meinung ſtärker 
geworden. Der große Kampf ift gewiffer- 
maßen in ein ınnerchinefifches Milieu ge- 
bracht worden. Die Frage für oder gegen 
Rußland wird als Schlagwort in den Maſſen 
diskutiert. Wie ſich die inneren Wirrniſſe 
löſen werden, kann heute niemand ſagen. 
Letzten Endes iſt es ein Führerproblem. 
Der große unabhängige Führer iſt bisher 
nicht da. Aber das immer ſtärker notleidend 
werdende angelſächſiſche Kapital dürfte ihn 
zu finden wiſſen. Die bisher in Oftafien ſchon 
verlorenen Gelder engliſcher Intereſſenten 
gehen weit in die Hunderte von Millionen 
Mark, ein gut Teil der Arbeitsloſigkeit 
in England iſt auf den Verluſt des 
chineſiſchen Marktes zurückzuführen. Sollte 
da Herr Baldwin, der England dikta toriſch 
beherrſcht, nicht bald geeignete Mittel zur 
Abhilfe finden? Wer die ruhig arbeitende 
engliſche Diplomatie kennt, kann wohl damit 
rechnen. Martellus. 
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Die Kunſt des Barock in Italien, 
Deutſchland, Frankreich und Spanien. 
Von Werner Weissbach. Berlin, 
Propylaeen - Verlag. 

Jacopo Tintoretto. Von Erich von der 
Bercken und Auguſt L. Mayer. Zwei 
Bände. München, N. Piper & Co. 

Weisbachs Kunſtgeſchichte des Barocks 

(das Wort tft nämlich deklinabel l), die einen 

Band der vom Verlage herausgegebenen 

„Propylaeen-Kunſtgeſchichte“ bildet, ift fo 

angelegt, daß fie einen ſtattlichen und präch- 

tigen Atlas von etwa vierhundert Abbildungs⸗ 
tafeln und dazu einen Text von beiläufig 
hundert Seiten bringt. Es iſt alſo, wie ſich 
aus dieſer Anordnung ergibt, der Hauptwert 
darauf gelegt, den Benutzer vor allem mit 
den Kunſtwerken ſelbſt bekannt zu machen, 

"und da hiernach der Wert des Buches zu 

erheblichem Teile vom Bildſtoffe abhängig 

iſt, ſo iſt an erſter Stelle zu bemerken, daß 
dieſer, wie nach der Ausführung, ſo vor 
allem auch nach der Auswahl auf hoher 

Stufe ſteht. Es iſt in der Tat ein beſonders 

reiches, mit gründlicher Kenntnis und mit 

geſchichtlichem und künſtleriſchem Takte zu- 
ſammengeſtelltes und wohlgeordnetes UAn- 
ſchauungs material, das hier geboten wird. 

Alle Künſte find angemeſſen berückſichtigt, 

der für die Entſtehung der Formenſprache 

des Barocks wichtige Ornamentſtich iſt 
nicht vernachläſſigt, Handzeichnungen ver- 
mitteln eine Vorſtellung von der Schaffens. 
art und der perſönlichen Handſchrift der 

Künſtler, auch von der Graphik ſind Proben 

mitgeteilt, und man iſt erfreut in dieſem 

Atlas auf eine Neihe von Werken und von 

Meiſtern zu ſtoßen, die ſonſt überſehen zu 

werden pflegen und das Geſamtbild der 

Barockkunſt weſentlich ergänzen und bereichern, 

wie denn z. B. die ſonſt über Gebühr ver⸗ 

nachläſſigte Malerei des italieniſchen Seicento 
in ihrer Mannigfaltigkeit und ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zur Geltung gebracht tft. Die Re- 
daktion dieſes Bildſtoffs iſt an ſich als eine 
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tüchtige und dankenswerte Leiſtung zu be- 
werten; ich wüßte kein zweites Werk namhaft 
zu machen, wo die Kunſtwelt des Barocks 
in ihrer ganzen Breite und Fülle dem Leſer 
ſo reich und ſo überſichtlich zugänglich ge⸗ 
macht wird. Mit der ſchwierigen Aufgabe, 
in den knapp bemeſſenen Grenzen des Naumes 
eine Schilderung des Barocks zu geben, hat 
ſich Weisbach gewandt und taktvoll abge⸗ 
funden. Erſt entwirft er in großen Zügen 
ein Bild der Kunſtgeſinnung und der Formen- 
gebung des Barocks im ganzen, um dann, 
nach Ländern geordnet, die Denkmäler er- 
läuternd durchzugehen. Text und Bild ſtehen 
alſo in innerem Zuſammenhange; man hat 
im Grunde eine in Literatur umgeſetzte 
„Führung“ unter der Leitung eines aufmerk- 
ſamen und intelligenten Kenners vor ſich. 
Behandelt werden Italien, Frankreich, 
Deutſchland und Spanien; Schweden kann 
wohl entbehrt werden, obgleich es manches 
Vorzügliche hervorgebracht hat; bedauere 
lich iſt, daß der ruſſiſche Barock nicht in die 
Darſtellung einbezogen werden konnte — 
aber dies Gebiet ift ja noch kaum in die Sep- 
weite der europätfchen Forſchung eingetreten. 
Manche Erwartungen bleiben unerfüllt; fo 
iſt z. B. die deutſche Malerei des Barocks 
zu ſtiefmütterlich weggekommen; wenn die 
reiche deutſche Bildnerei des 18. Jahrhun- 
derts ganz fehlt, fo ift dies wohl auf die Vere 
teilung des Stoffes unter die verſchiedenen 
Bände der Sammlung zurückzuführen. 
Dieſe Rückſicht bildet denn auch wohl 
den Grund, weshalb Tintoretto nicht in 
den Band aufgenommen worden iſt. Auch 
ſteht ja dieſer Meiſter an der Grenze zweier 
Kunſtalter, und die Aberlieferung der klaſſi⸗ 
ſchen Kunſt Venedigs bleibt in ihm immer 
lebendig und höchſt wirkſam. Aber er tft doch 
nun auf der anderen Seite auch als einer 
der früheſten und mächtigſten Bahnbrecher 
des Barockſtiles in der italieniſchen Malerei 
anzuſehen und hat als folder einen weit- 
und tiefreichenden Einfluß ausgeübt, deſſen 
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Wege über Italiens Grenzen hinaus bis nach 
Spanien (Velasquez) und hoch in den 
Norden hinauf führen. Das neue Tempo 
in ſeiner Malerei, die bis zum Viſionären 
geſteigerte Empfindung, der ungeſtüme Be⸗ 
wegungsdrang, die veränderte Behandlung 
des Naumes und die neue Funktion des 
Lichtes, die Verſchleifung der ſcharfen 
Grenzen der Farbflächen, der Unendlichfetts- 
drang: das ſind eben ſo viele Symptome 
des großen Stilumſchwungs, der den Barock 
einleitet. Nach vielen merkwürdigen Schwan- 
kungen des Urteils über Tintoretto kommt 
die gegenwärtige Kunſtſtimmung dem Ber- 
ſtändniſſe ſeiner Kunſt mit beſonders günſtigen 
Vorausſetzungen entgegen; Franzoſen und 
Engländer waren in ihrer Anterſuchung 
bisher im Vorſprunge (wer erinnert ſich nicht 
der glänzenden, mit beſonderer Feinfühlig · 
keit geſchriebenen Seiten über Tintoretto in 
Taines Italieniſcher Neiſe ?); nun fteuert 
in dem großen und ſchönen Buche v. d. Ber- 
ckens und Mayers die deutſche Wiſſenſchaft 
einen höchſt gewichtigen Beitrag zur Tin⸗ 
toretto-Literatur bei, über dem übrigens die 
Verdienſte von Thode, v. Hadeln, Wald- 
mann und anderen nicht vergeſſen werden 
ſollen. Es iſt ein Buch in großem Stile: ein 
Textband, ein Abbildungsband, beide vom 
Verlage mit vornehmer Sorgfalt ausgeſtattet. 
Einer einführenden Skizze über Tintorettos 
Perſönlichkeit folgt die Darſtellung ſeines 
Lebens, und es ſchließt ſich dann die ein⸗ 
gehende Unterfuchung feiner künſtleriſchen 
Auffaſſung und ſeiner Kunſtmittel an, die 
nacheinander Tintorettos Stilentwicklung, 
feine Linienkompoſition und Formbehand⸗ 
lung, Farbe und Lichtwirkung, endlich den 
Inhalt der Darſtellungen vornimmt. In 
voller Breite und von den verſchiedenſten 
Seiten her beleuchtet, entfaltet ſich das nach 
Quantität, Reichweite und Intenſität un- 
geheure Werk dieſes großen Meiſters, deſſen 
„terribilita“ fon früh empfunden worden 
iſt — es offenbart ſich darin eine neue Art 
des Erlebens, ungeſtümer, drängender, auch 
unausgeglichener als in jener venezianiſchen 
„Exiſtenzkunſt,“ die am ſchönen, reichen, 
poeſieerfüllten Sein ihr Genüge fand. Welch 
eine tiefſprudelnde Quelle war doch dieſe vene⸗ 
zianiſche Kunſt! Von Giorgione führt eine 
Linie über Veroneſe zum Rokoko, das in 
der Lagunenſtadt eine bodenſtändige Blüte 
erlebte; von Tintoretto führt der Weg auf 
Rubens, und geiſtige Zuſammenhänge, oder 
wenigſtens bemerkenswerte Analogien, be⸗ 
ſtehen doch auch zwiſchen ihm und Rem- 
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brandt. „Abſchließende“ Bücher kann es 
in der Forſchung ihrer Natur nach nicht 
geben, aber das gediegene, umſichtige und 
reiche Werk v. d. Berckens und Mayers 
wird auf lange hinaus eine feſte Grundlage 
aller Forſchung über Tintoretto bilden, und 
es gebührt den beiden Gelehrten für dieſe 
verdienſtvolle Arbeit aufrichtiger Dank. 
Albert Dresdner. 


Die Politik Kaiſer Karls und der 
Wendepunkt des Weltkrieges. Von 
Richard Feſter. München, J. F. Leh- 
mann. 

Aus der langen Reihe der „Verantwort⸗ 
lichkeiten“, in denen er Tagesfragen und 
Tagesſchriften einer geſchichtlichen Kritik 
unterzog, iſt der Halliſche Hiſtoriker den 
Leſern der „Deutſchen Nundſchau“ in guter 
Erinnerung. Das vorliegende Buch iſt 
geradezu aus der Behandlung des Zwei- 
bundes Deutſchland - Öfterreich- Angarn in 
dieſer Folge erwachſen und uns um ſeiner 
Entſtehung wie um ſeines Stoffes willen 
doppelt vertraut. Nicht nur Memoiren und 
Akten konnten herangezogen werden: die 
Hauptzeugen auf deutſcher Seite haben bereit- 
willig ſchriftlich und mündlich die ganze 
Frage mit dem Verfaſſer ſelbſt erörtert. 
Zum erſten Mal tritt damit „die auswärtige 


Politik“ Kaifer Karls von Oſterreich in den 


Mittelpunkt der verhängnisvollen Verhand- 
lungen, die zur Tragödie beider verbündeten 
Reiche führten. 

Ein feſſelndes Kapitel über die Verwandt; 
ſchaft des Hauſes Bourbon-Parma mit den 
Häuſern Habsburg, Braganza, Luxemburg, 
Belgien, Koburg und Wittelsbach und über 
die hochpolitiſche Bedeutung ſolcher fürſt⸗ 
lichen Verbindungen auch für unſere „auf. 
geklärte“, „demokratiſche“ Zeit leitet das 
Buch ein. Seit der Heirat des jungen Era- 
herzog Karl, deſſen eigene Anwartſchaft auf 
den Thron bis zum Attentat von Serajewo 
in weiter Ferne lag, trat Prinz Sixtus von 
Parma in den Mittelpunkt dieſer vielfältigen 
Beziehungen, die letzten Endes dem fran- 
zöſiſchen Mutterland der Bourbonen dienſt⸗ 
bar wurden. Die ſogenannte „Miſſion“ des 
Prinzen Sixtus, die Frankreich die Ausſicht 
auf einen Sonderfrieden mit Oſterreich er- 
öffnete und damit die innere Schwäche des 
Bundes der Mittelmächte dem Gegner ent- 
hüllte, führte zur Kriſis des Weltkrieges. 
In denſelben Monaten, in denen Meutereien 
im franzöſiſchen Heer und die Erfolge des 
A- Bootkrieges die Entente an den Rand 
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des Abgrundes brachten, gab die Politik 
Kaifer Karls der dritten Republik den Weg 
zum Gegenſtoß frei. Mit der Reichstags 
reſolution von 1917 waren die letzten Mög⸗ 
lichkeiten zu einem ehrenvollen Frieden er- 
ſchöpft. Alle anderen Verhandlungen, auf 
welche die Preſſe immer wieder in großer 
Aufmachung hinzuweiſen pflegt, ſind in der 
Tat nach Feſters treffendem Wort lediglich 
Nachſpiele. Im Anhang iſt unter anderem 


die Denkſchrift des Prinzen Sixtus an Poin- 
care abgedruckt, außerdem kleinere kritiſche 
Bemerkungen, welche die Artikelreihe der 
„Deutſchen RNundſchau“ glücklich ergänzen. 
Unter der Flut von Veröffentlichungen zum 
Weltkrieg wird das Buch Richard Feſters 
als das Werk eines verantwortungs freudigen, 
fein abwägenden Hiſtorikers einen Ehrenplatz 
behaupten. — Paul Wentzcke. 
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